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					Nachdem Leonhardt Kreuthner einen peinlichen Vorfall mit dem neuen Polizeipräsidenten verursacht hat, wird er dazu verdonnert, den jährlichen Kindernachmittag der Miesbacher Polizei auf dem Gelände eines ehemaligen Bauernhofs zu leiten. Dort erklärt er Kindern typische Polizeisituationen. So auch, was passiert, wenn die Polizei zu einer Schlägerei gerufen wird. Zwei entsprechend dekorierte Schaufensterpuppen stellen die beteiligten Raufbolde dar. Allerdings findet eines der Kinder noch ein weiteres Opfer der Schlägerei ganz in der Nähe. Wie sich herausstellt, handelt es sich dabei aber nicht um eine Schaufensterpuppe - sondern um das Opfer eines Mordes. In den Händen hält der Tote eine Sichel und Getreideähre. Der Fall gleicht bis ins Detail einer ungelösten Mordserie, die vor zehn Jahren ein plötzliches Ende nahm. Ist der »Schnitter« zurück? 
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					17. März

				Der Tag war ungewöhnlich warm für Mitte März. Über die Berge blies der Föhn und fraß braune Flecken in die Schneedecke.
Die Drohnenkamera fasste die Zugspitze ganz im Westen ins Visier und schwenkte dann Richtung Osten, das Brauneck kam ins Bild, Fockenstein, Hirschberg, der Tegernsee mit Setzberg und Wallberg, dahinter mächtig aus dem Tirolerischen aufragend der Guffert, dann Bodenschneid, Neureuth und schließlich der Wendelstein mit dem Sendemast. Kindergeschrei drang zu der Drohne hinauf. Das freilich nur leise, denn das Mikrofon war nicht das beste, und die Drohne schwebte in fünfzig Metern Höhe. Unter ihr die Wiese um das Sackerer Gütl, mit einer Szenerie, auf die PHM Benedikt Schartauer per Fernsteuerung jetzt das Objektiv der Drohne richtete.
Das Sackerer Gütl war ein aufgelassener Bauernhof, den die Polizei heute für eine besondere Veranstaltung nutzte: den alljährlich stattfindenden Kindertag. Er sollte Kindern im schulpflichtigen Alter die Arbeit der Polizei näherbringen. Die Drohnenaufnahmen dienten als Doku-Material, das man später zu PR-Zwecken und für Schulungsmaßnahmen verwenden wollte.
Aus der Vogelperspektive konnte man gut sehen, wie die verschiedenen Stationen auf dem Gelände verteilt waren. Auf dem Schotterweg zum Hof gab es eine Radarkontrolle, bei der die Kinder selbst Messungen durchführen durften, während andere Kinder versuchten, mit dem Fahrrad auf Geschwindigkeiten zu kommen, die für eine Geldbuße reichten. Das gelang durchaus, denn man hatte ein Tempo-20-Schild aufgestellt. Es gab Stände mit illegalen Waffen, mit Drogen, dazu Streifenwagen, in die sich die Kinder setzen durften, Beamte und Pferde der Reiterstaffel aus München, eine Verkehrskontrolle an der Zufahrtsstraße und vieles mehr. Im Augenblick sah man von oben einen Polizisten vor einer Gruppe von Kindern und einigen Erwachsenen mit etwas hantieren, das sich bei näherer Betrachtung als Gasanzünder erwies.
»So, dann geh du mal her«, sagte Polizeihauptmeister Leonhardt Kreuthner zu einem etwa achtjährigen blonden Mädchen, dessen obere Schneidezähne die Größe von zwei Stück Würfelzucker hatten. »Wie heißt du denn?«
»Martha.«
»Und des is dein Papa?«
Das Mädchen nickte. Kreuthner wusste, wer der Vater war. Er hieß Sebastian Binger und war der Präsident des Polizeipräsidiums Oberbayern Süd. Auch wenn er noch nicht lange im Amt war, verband ihn mit Kreuthner bereits ein ausnehmend unglückliches Vorkommnis, weshalb es Kreuthner geraten schien, für die Aufgabe, die jetzt anstand, Bingers Tochter zu wählen.
»Schau, du nimmst des jetzt und machst die Kerze an.«
Er drückte dem Mädchen den Gasanzünder in die Hand und geleitete sie zu einer seltsam anmutenden Vorrichtung. Es war eine lange Holzwippe. Auf der einen Seite der Wippe war ein kleiner Stein festgebunden, auf der anderen eine dünne Kerze befestigt. Die Seite mit der Kerze befand sich unten am Boden, während der Stein etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Über der Kerze hing an einer Art Galgen ein kleines Häuschen. Es sah aus wie ein Vogelhäuschen, nur dass es ganz aus Stroh gefertigt war.
Das Mädchen drückte mit beiden Zeigefingern auf den Abzug, und schon machte es klack, und eine Flamme erschien am Ende des kleinen Rüssels. Bedächtig, ja nachgerade andächtig schritt die Kleine zur Kerze und entzündete sie. Kreuthner nahm jenes Leuchten in ihren Augen wahr, das sonst nur echten Pyromanen zu eigen ist, und er fragte sich, ob das eben für die Tochter des Polizeipräsidenten eine entscheidende Gabelung auf ihrem Lebensweg gewesen war.
»Danke, Martha. Das hast du super gemacht.« Er entließ die Kleine wieder in die Obhut ihres Vaters. »So«, sagte Kreuthner an seine Zuhörer gewandt. »Was is des jetzt?« Er blickte kurz in die Runde ratloser Gesichter. »Des erklär ich gleich. Es hat was zu tun mit dem …«, Kreuthner sah erneut in die Runde, aber niemand wagte den Satz zu beenden, »… dem Brandstifter. Ein Brandstifter ist einer, der wo umeinandgeht und Häuser anzündt, oder Heustadel oder irgendwas anderes.«
»Warum macht der das?«, wollte ein Knabe mit Undercut wissen.
»Sehr gute Frage! Warum macht der Brandstifter des?« Kreuthner verschränkte die Arme und blickte abermals ins Rund. »Wer von euch hat schon amal was angezündet?«
Etwas zögerlich gingen kleine Arme nach oben, erst zwei, dann mehr, schließlich war es die Mehrzahl der anwesenden Kinder. Die Blicke der zugehörigen Eltern zeugten von irritiertem Erstaunen.
»Und warum habt’s des g’macht?«
Verlegenes Lächeln und Getuschel war die Antwort.
»Na, weil’s Spaß macht, oder?« Er erntete heftiges Nicken aus fröhlichen Kindergesichtern. »Gell – wenn’s richtig brennt und kracht und die Funken fliegen, des ist halt a Gaudi. Und deswegen macht der Brandstifter des auch. Weil den freut’s, wenn’s brennt. Und oft is er auch dabei, wenn’s Feuer wieder g’löscht wird.«
»Bei der Feuerwehr?«, fragte ein Kind.
»Ja genau. Bei der Feuerwehr.«
»Jetzt verzählen S’ den Kindern doch nicht so was! Die Feuerwehr is zum Löschen da, net zum Feuerlegen«, meldete sich eine Frau.
»Was glauben Sie, wie viel Brandstifter bei der freiwilligen Feuerwehr san? Letztes Jahr hamma erst wieder einen erwischt. Ich nenn ihn mal Ignatz S. Jetzt komm, Nazi, hamma g’sagt, wieso hast denn des alles ozunden? Ja, hat er g’sagt, des wär immer so a tolles kameradschaftliches Erlebnis g’wesen, wenn s’ nachm Einsatz z’sammg’sessen san und ham g’redet und Bier getrunken.« Kreuthner wandte sich wieder seiner Wippe zu. »Und jetzt schauen mir mal, wozu des gut is.«
Die Kerze war inzwischen schon ein wenig heruntergebrannt.
»Mir müssen den Brandstifter ja überführen. Aber wenn ihn keiner g’sehen hat, wie er das Feuer legt, wird’s schwierig. Und manchmal sagt er auch: Ich war ja gar net da, wie des Feuer ausgebrochen is. Da war ich auf einer Party in München, und des können ganz viele Leute bezeugen. Und wenn er in München war, dann kann er ja net hier in Miesbach a Haus anzünden – oder doch?« Kreuthner sah jetzt in die Runde, Kinderaugen hingen an seinen Lippen. »Aber so schnell glauben mir dem Brandstifter nicht! Weil mir kennen ja unsere Pappenheimer. Vielleicht hat er so was benutzt.« Kreuthner deutete auf die Wippe mit der Kerze. »Eine Floriansschaukel. Warum Florian? Na, der heilige Florian is der Schutzpatron von der Feuerwehr. Und wenn man so eine Schaukel hernimmt, dann bekommt die Feuerwehr was zu tun. Und wie funktioniert des? Dazu schaun mir uns jetzt mal die Kerze an. Was passiert mit der Kerze?«
»Die wird kleiner«, sagte ein Kind.
»Richtig! Und wenn sie kleiner wird, dann wiegt sie auch weniger. Und irgendwann wiegt sie so wenig, dass sie leichter is wie der Stein am andern Ende. So a Brandstifter nimmt natürlich a dicke Kerze her. Da dauert des ein, zwei Stunden. Und in der Zeit is er schon in München auf der Party. Und hier in Miesbach …?«
Kreuthner wandte sich wieder der Kerze zu. Die hatte einen weiteren Teil ihrer Masse verloren, und es kam zögerlich Bewegung in die Wippe.
»Na? – Da tut sich doch was.«
Alle Kinder rückten näher und starrten gebannt auf die Kerze. Kreuthner hob die Hände und wandte die erhobenen Handflächen in Richtung seiner Zuschauer.
»Jetzt gehen mir mal bitte a Stückl zurück. Weil gleich passiert was. Bitte zurücktreten!«
Die Kinder taten wie ihnen geheißen. Inzwischen ging ein leichtes Zucken durch die Kerzenflamme, und mit einem Mal schwebte sie ganz langsam nach oben, während der Wippenarm mit dem Stein zu Boden sank. An ihrem höchsten Punkt war die Kerze nur noch wenige Zentimeter von dem Strohhäuschen entfernt, das innerhalb von Sekunden in Flammen aufging. Und nicht nur das: Kaum loderte die Flamme hoch, knallten auch schon einige kleinere Feuerwerkskörper, und Wunderkerzen versprühten Funken. Die Kinder lachten und klatschten verzückt in die Hände.
»Des is a Spaß, oder?«, freute sich Kreuthner mit seinem jungen Publikum. Die Begleitpersonen der Kinder schienen indes alles andere als verzückt und warfen ihm weiterhin irritierte Blicke zu. Der räusperte sich und sagte schließlich: »Aber ganz wichtig: Nicht zu Hause nachmachen, gell! Finger weg vom Feuer.«
»Wichtiger Hinweis und gerade noch rechtzeitig«, raunte Polizeipräsident Binger.
Die letzten verkohlt-glühenden Reste des Häuschens fielen zu Boden, und Kreuthner trat die Glut aus.
»Und jetzt, Kinder, jetzt schauen mir mal, wie’s bei einem richtigen Polizeieinsatz abläuft. Auf geht’s!«
Kreuthner ging Richtung des alten, leer stehenden Bauernhauses und bedeutete Schartauer, der immer noch mit der Drohne beschäftigt war, mitzukommen. Eltern und Kinder folgten ihnen. Auf dem Weg zum Haus passierte die Gruppe eine Apparatur aus Edelstahl.
»Was ist das?«, fragte ein Kind.
»Des is a Destille«, sagte Kreuthner. »Damit machen Leute Schnaps, aber das dürfen s’ eigentlich net.« Kreuthner verschwieg, dass er selbst aktiv war im Schwarzbrennergeschäft. »Da kommen mir dann als Nächstes hin.«
»Mir ham auch so was zu Haus«, sagte der Kleine.
»Ah so?« Kreuthner blickte zum Vater des Kindes.
»Geh, Maximilian, was verzählst denn da für G’schichten? Also wirklich!« Der Vater schüttelte lachend den Kopf und wandte sich Kreuthner zu. »Was er sich immer ausdenkt, der Bua. Kinder halt.«
»Ja, die kriegen mehr mit, wie man meint.«
»Des is net g’logen«, beharrte Maximilian. »Mir ham des auch.« Der Vater verdrehte die Augen. »Doch, im Keller!«, versuchte der Kleine, dem Gedächtnis seines Vaters auf die Sprünge zu helfen.
»Nein, Maximilian. Da verwechselst was. Mir müssen jetzt auch langsam gehen. Die Mama wartet schon mit’m Essen.«
Hektisch und mit einem unwilligen Sohn an der Hand verabschiedete der Mann sich. Kreuthner vermutete, dass er noch heute die Destille aus dem Keller entfernen würde. Gut so. Ein Konkurrent weniger auf dem Markt für Schwarzgebranntes. Binger warf Kreuthner ein kopfschüttelndes Lächeln zu. Ansonsten war’s ihm egal, dafür war der Zoll zuständig.
Sie kamen an dem Bauernhaus an. Dort waren zwei reichlich derangierte männliche Schaufensterpuppen platziert worden. Eine saß mit zerrissenem Hemd und zwei Pflastern im Gesicht auf der Bank, die andere hatte einen Verband um den Kopf und eine Schiene am linken Arm, beiden hatte jemand liebevoll einige Blessuren ins Gesicht geschminkt, und eine Puppe hatte ein Messer in der Hand.
»So, was hamma denn da?«, sagte Kreuthner zu Schartauer.
»Des war a Notruf«, sagte Schartauer. »Schlägerei vor einem Wirtshaus, mehrere Beteiligte. Da müssen mir hinfahren und erst amal schauen, wie die Situation is. Hier san zum Beispiel zwei männliche Verdächtige. Also verdächtig, dass sie eine Körperverletzung begangen haben.« Schartauer deutete auf das Messer. »In dem Fall sogar gefährliche Körperverletzung mit Messer. Da kommt man bis zu zehn Jahre ins Gefängnis.«
»Also die beiden da«, übernahm Kreuthner wieder, »ham irgendwen verhauen, und das darf man nicht! Hauen geht gar net. Des ham s’ euch sicher in der Schul g’sagt.«
»Und wen haben die verhauen?«, wollte ein etwa achtjähriges Mädchen wissen.
»Mei – entweder sich gegenseitig oder wen anders, und der andere … der is vielleicht schon im Krankenhaus.«
»Nein, der ist hier!«, meldete sich Martha, die Tochter des Polizeipräsidenten, und lachte Kreuthner stolz an. Sie stand fünf Meter entfernt vor der Tür, die ins Bauernhaus führte. Die Tür war geöffnet.
»Wer is da?«, fragte Kreuthner nach.
Martha senkte ihre Stimme und flüsterte in verschwörerischem Ton: »Na der, den sie verhauen haben.«
Kreuthner tauschte einen Blick mit dem Polizeipräsidenten, der seine Tochter anscheinend kurz aus den Augen verloren hatte.
Kreuthners Miene deutete an, dass er nicht wusste, wovon das Kind sprach, gefolgt von einem Blick, der sagte: Na gut, dann lassen wir ihr mal den Spaß.
»Soso!«, sagte Kreuthner, und: »Ja, dann schaun mir doch mal, wer das ist.« Er machte sich auf den Weg zur Tür.
»Wieso ist die Tür auf?«, wollte der Polizeipräsident wissen. »Es hieß doch, in den Hof darf keiner rein.«
»Keine Ahnung. Mir ham’s net aufg’macht«, sagte Kreuthner und dann zu Martha: »Bitte nicht da reingehen! Des is g’fährlich.«
Er leuchtete mit einer Taschenlampe in den dunklen Hausflur, es war aber nichts zu sehen. »Wo is da jemand?«
»In dem Zimmer«, flüsterte Martha aufgeregt und deutete auf eine zwei Meter entfernte Tür, die von dem Flur nach rechts abging.
Kreuthner betrat vorsichtig das Haus und sah sich um. Der Geruch von Staub und Schimmel erfüllte die Luft. Die Tür, auf die Martha gezeigt hatte, führte zur ehemaligen Wohnstube des Anwesens. In dem Raum war es dunkel, denn die Fensterläden waren zu. Kreuthner scannte das Zimmer mit der Taschenlampe ab und registrierte zwei kaputte Holzstühle, Massen von Spinnweben, einen ehemals prächtigen, jetzt verstaubten Kachelofen – und einen leblosen menschlichen Körper, der vor dem Kachelofen auf dem Boden lag. Der Polizeipräsident trat neben Kreuthner. In diesem Moment machte jemand die Fensterläden von außen auf, und Licht fiel auf die Szenerie. An den Scheiben drängten sich etliche Gesichter von Erwachsenen und Kindern.
»Was soll das denn sein?«, fragte der Polizeipräsident. »Hören Sie, Herr Kreuthner – das ist wohl kaum noch kindgerecht. Was haben Sie sich dabei gedacht?«
Kreuthner ging vorsichtig zwei Schritte in den Raum hinein, beugte sich nach unten und leuchtete dem auf dem Bauch liegenden Menschen ins Gesicht und fühlte den Puls am Hals. Dann ging er ebenso sorgfältig wieder zwei Schritte zurück und wandte sich Binger zu.
»Der g’hört net dazu«, sagte er leise.
Der Polizeipräsident warf einen besorgten Blick zu der Person auf dem Boden. »Aha … und wer ist das dann?«
»Der Mann heißt Vitus Zander. Er wurde heute Morgen als vermisst gemeldet und ist allem Anschein nach tot.« Kreuthner zückte sein Handy.
»Doch nicht der Zander von der Brauerei?«, hauchte der Polizeipräsident und sah aus, als sei ihm das namenlose Grauen begegnet.
»Der von der Brauerei.« Kreuthner wählte die Nummer der Polizeistation. »Mir sollten jetzt rausgehen, weil des is wahrscheinlich a Tatort.«
»Scheiße!«, sagte der Polizeipräsident.

					2

					15. Februar – 31 Tage vor dem Leichenfund

				Isabell und Vitus nahmen in der Zirbelstube Platz. Am quadratischen Tisch und, wie jeden Abend, um genau 19 Uhr. Isabell saß auf der Bank, Vitus auf einem alten, kunstvoll gedrechselten Bauernstuhl ihr gegenüber. Den Zwiebelrostbraten und die Bratkartoffeln hatte Isabell bereits in der Küche auf Tellern angerichtet, dazu grüne Bohnen mit Speck. Neben Vitus’ Gedeck hatte Isabell ein Bierglas mit Gravur der Zanderbrauerei gestellt, daneben eine Flasche Export gleicher Provenienz, die sie unmittelbar vor dem Platznehmen aus dem Kühlschrank geholt und geöffnet hatte. Auch die Bierdeckel aus Kork trugen das Logo der Brauerei. Heute war das, was Vitus einen anlasslosen Wochentag nannte. Deswegen wurde auf förmliche Kleidung verzichtet. Das bedeutete für Isabell: blaues Hausdirndl mit blau-weiß gestreifter Schürze und flache Pumps von Jimmy Choo. Vitus legte Wert auf Schuhwerk der Oberklasse. Er selbst trug unter der weinroten Samtweste von Lodenfrey ein weißes Hemd mit seidenem Halstuch. An den Kleinigkeiten erkannte man den Mann von Stil, hatte Vitus Isabell schon frühzeitig beigebracht.
Man wünschte guten Appetit und machte sich gerade daran, den Zwiebelrostbraten zu schneiden, als Vitus innehielt. Isabell erstarrte ebenfalls in ihrer Bewegung und war beunruhigt. Vorsichtig blickte sie in Richtung ihres Ehemannes. Der hatte die Augenbrauen hochgezogen und drehte sein Messer so, dass sie die Klinge sehen konnte. Auf der Klinge befand sich ein winziger Essensrest, den die Spülmaschine offenbar nicht entfernt hatte. Isabell erschrak, als sie den braun-rötlichen Fleck sah.
»Das tut mir leid. Ich bring dir ein neues.«
Sie stand auf, nahm das Messer an sich und ging zu der antiken Anrichte, die neben der Tür stand. In der rechten Schublade befand sich das Besteck.
»Du musst jedes Besteckteil kontrollieren, wenn du es aus der Maschine nimmst. Ich weiß nicht, wie oft ich dir das schon gesagt habe. Stell dir vor, Mama und Vati wären heute zum Essen gekommen. Oder Gäste!« Aus dem letzten Satz klang der ganze Schrecken, den der bloße Gedanke an ein solches Szenario einflößte.
»Es tut mir leid«, wiederholte Isabell. »Ich war im Stress.« Sie legte Vitus vorsichtig ein neues Messer hin.
»Im Stress?«
»Als ich die Spülmaschine ausgeräumt habe, kam gerade ein Anruf. Und da hab ich wohl nicht so genau hingesehen.«
»Wieso hast du nicht gesagt, dass du beschäftigt bist und später zurückrufst?«
»Ja, hätte ich machen sollen.« Isabell nahm wieder Platz. »Kommt nicht wieder vor.«
Sie begannen kleine Stücke von ihren Bratenscheiben zu schneiden.
»Wer hat denn angerufen?«
»Hm …« Isabell hatte den Mund voll und beeilte sich, hinunterzuschlucken. »Emmy.«
»Ach … Emmy!« Wieder gingen Vitus’ Augenbrauen nach oben.
»Ja, wir – also, das wollte ich dir ohnehin sagen –, wir wollen am Freitag eine Bergtour machen.«
»Das wird aber nicht gehen.«
»Warum?«
»Weil Mama nach München fahren will. Zum Einkaufen.«
Vitus widmete sich seinem Essen, als sei das Thema damit ausgeredet und beendet.
»Aber … ich meine, muss ich da unbedingt mit?«
»Wie bitte?«
Isabell zuckte zusammen.
»Mama ist fast siebzig. Willst du ihr allen Ernstes zumuten, allein nach München zu fahren?«
»Ich würde ja mitfahren. Aber vielleicht finden wir einen anderen Tag. Emmy kann nur am Freitag.«
»Wenn ihr so dringend eine Bergtour machen wollt, dann kann sich Emmy ja verdammt noch mal auch nach dir richten. Abgesehen davon …« Vitus suchte Isabells Blick. Es dauerte eine Weile, bis sie es wagte, ihn anzusehen. »Abgesehen davon hatte ich schon mehrfach angemerkt, dass ich nicht besonders glücklich bin über deinen Kontakt mit Emmy. Hatte ich das nicht?«
Isabell schwieg.
»Emmy bezeichnet sich als deine Freundin. Aber sie verhält sich feindselig mir gegenüber, meiner Mutter gegenüber, das heißt deiner Familie gegenüber. Tun Freundinnen so etwas?«
»Sie hat das damals nicht so gemeint.«
»Sie hat mich zurechtgewiesen und wollte mir Vorschriften machen, wie ich mit dir zu reden habe. Das lasse ich mir nicht bieten, von niemandem.«
Isabell setzte zu einer beschwichtigenden Erwiderung an, doch Vitus gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.
»Um es mal deutlich zu sagen: Ich möchte gar nicht mehr, dass du mit ihr zu tun hast. Sie hetzt dich gegen deine Familie auf und will uns spalten. So jemand hat in unserem Freundeskreis nichts zu suchen.«
»Das heißt …«, Isabells Augen wurden feucht, »… ich darf sie gar nicht mehr sehen?«
»Das wäre in der Tat die beste Lösung. Und du wirst dich besser fühlen, glaube mir. Jemand, der ständig Gift verstreut, tut einem nicht gut.«
»Aber ich hab sonst niemanden, mit dem ich was machen kann.«
»Du hast niemanden? Mama, Vati, ich – sind wir niemand?« Vitus legte seine Serviette mit einem konsterniert wirkenden Kopfschütteln auf den Tisch und atmete durch. »Sehr interessant, zu erfahren, wie du über uns denkst. Wenn auch … ziemlich verletzend.«
»Nein, so hab ich das nicht gemeint …«
»Wie denn sonst? Deine Familie ist dir nicht genug. Das hast du gemeint.«
»Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich … ich will doch nur eine Freundin haben. Nur eine.«
»Dann such dir eine, die dich nicht gegen deine Familie aufhetzt. Und jetzt würde ich gern essen.«
Vitus widmete sich mit Konzentration seinem Zwiebelrostbraten.
Isabell schnitt ein Stück Fleisch von ihrer Scheibe, starrte die goldbraun gerösteten Zwiebeln darauf an und bemerkte ein Zittern ihrer rechten Hand, mit der sie das Messer hielt.
Seit der achten Klasse kannte sie Emmy. Bis zu Isabells Hochzeit waren sie unzertrennbar gewesen, hatten jeden Urlaub, jede Reise miteinander verbracht, hatten zweimal pro Woche bei der jeweils anderen übernachtet, waren in der Familie der Freundin wie eine Tochter aufgenommen worden und hatten über Dinge geredet, die sie niemandem sonst auf der Welt anvertraut hätten. Ein aus dem Bauch aufsteigendes Gefühl schnürte Isabell die Kehle zu.
»Ich werde …« Sie setzte noch einmal ab, um ihre Stimme zu festigen. »Ich werde am Freitag die Bergtour machen. Mit Emmy.«
Vitus aß noch einen Bissen mit angemessener Ruhe, bevor er den Kopf hob und seine Frau ansah. »Wie bitte?«
Isabell nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Du kannst mich doch nicht einfach einsperren.«
»Mein Engel – niemand sperrt dich ein. Ich verlange lediglich, dass du dich von Personen fernhältst, die uns schaden wollen.«
»Emmy will uns nicht schaden.«
»Ich glaube nicht, dass du das beurteilen kannst. Du bist da emotional zu sehr involviert.«
Isabell sah ihm trotzig in die Augen.
»Nun gut. Offenbar sind wir dazu unterschiedlicher Meinung. Dann sage ich dir als dein Ehemann: Du wirst Emmy nicht mehr sehen. Ich habe es hiermit entschieden.«
Isabell liefen Tränen die Wangen hinab.
»Was ist?«, fragte Vitus.
Isabell sah ihn wütend und verheult an. »Das kannst du mir doch nicht einfach befehlen!«
»Natürlich kann ich das. Kraft meiner Position als dein Mann und als Haushaltsvorstand. Oder führen wir jetzt eine dieser Ehen, wo jeder tun und lassen kann, was er will?«
»Jeder nicht.« Isabell legte ihr Besteck zur Seite. »Nur du. Du kannst tun, was du willst. Ich nicht. Ich muss tun, was du willst.«
»Das ist so unverschämt und respektlos, dass ich gar nicht darauf eingehen sollte. Aber um des Friedens willen erklär ich es dir: Ich kann durchaus nicht tun, was ich will. Ich habe versprochen, für dich und unsere Familie zu sorgen. Und das tue ich jeden Tag, indem ich hart arbeite und Geld nach Hause bringe, von dem du dann schöne Dinge kaufen kannst, die die wenigsten Frauen sich leisten können. Natürlich könnte ich sagen, wozu das Ganze, ich leg mich lieber auf die Couch und seh fern oder geh Skifahren. Das mach ich aber nicht, weil ich Verantwortung habe. Für dich, für dieses Haus und für unsere gesamte Familie. Diese Verantwortung bringt es mit sich, dass ich hier die Entscheidungen treffe, denn ich muss die Konsequenzen dieser Entscheidungen ja dann auch verantworten.«
»Ah ja …« Isabells Kiefer mahlten. »Und ich darf gar keine Entscheidungen treffen?«
»Natürlich darfst du das. Für deinen Bereich. Was wird gekocht, wie dekoriere ich das Haus für Weihnachten. Und später, wenn wir Kinder haben, wirst du mehr Entscheidungen treffen müssen, als dir vielleicht lieb ist.«
»Aber mit wem ich befreundet bin, das ist nicht mein Bereich?«
»Nur so lange, wie diese Freundschaft nicht das Gesamte beeinträchtigt. Wenn das der Fall ist, muss ich einschreiten. Zum Wohle aller.«
»Aber du bestimmst ganz allein, was zum Wohl aller ist. Das … das finde ich nicht in Ordnung.«
»Nein?« Vitus lehnte sich zurück und musterte seine Frau auf eine Art, die den Klumpen in ihrem Magen noch härter werden ließ. »Das hörte sich bei unserer Hochzeit noch anders an.«
Isabell betrachtete jetzt verkrampft die Tischdecke.
»Wir hatten einander versprochen, eine Ehe zu führen, wie Gott sie vorgesehen hat. Mit klarer Verteilung der Aufgaben. Ich muss das nicht wiederholen, denn du weißt, was wir vereinbart haben. Willst du dein Eheversprechen widerrufen?«
»Ich will Emmy als Freundin behalten. Um mehr geht es doch gar nicht.«
»Ich habe dir erklärt, warum das nicht möglich ist. Und ich möchte nicht endlos darüber diskutieren. Wenn du diese Ehe willst, dann musst du akzeptieren, dass für die wichtigen Entscheidungen nun mal ich zuständig bin. Willst du diese Ehe?«
Isabell schwieg und wischte sich mit der Serviette Tränen aus dem Gesicht.
»Ich frage dich noch einmal: Willst du die Ehe mit mir?«
Isabell atmete einige Male tief in ihren Bauch. »Ich will nicht …« Sie stockte.
»Was willst du nicht?«
»Ich will nicht mit einem Mann verheiratet sein, der so was mit mir macht.«
»Bedauerlich, dass du es so siehst. Aber du wirst mir später dankbar sein, dass ich so entschieden habe.«
»Du bist …«, sie schluckte, »… du bist kalt und gefühllos.« Sie erwiderte wieder Vitus’ Blick und presste stumm die Lippen aufeinander.
»Kalt, gefühllos.« Vitus nickte bedächtig. »Hört sich fast so an, als wolltest du nicht mehr mit mir zusammen sein. Hört sich das nur so an, oder …?«
Isabell verschränkte die Arme vor der Brust und sagte weiterhin nichts.
»Muss ich deinem Schweigen entnehmen, dass unsere Ehe … am Ende ist?«
»Wenn du es sagst.« Isabell sah zum Fenster hinaus und presste ihre rechte Hand unter den linken Oberarm, damit Vitus nicht sehen konnte, wie sie zitterte.
»Woher der plötzliche Sinneswandel? Nur wegen Emmy?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stimmt es ja schon länger nicht mehr zwischen uns.«
»Und weil’s mal nicht stimmt, schmeißt du gleich alles hin.«
»Ich hab doch so oft versucht, auf dich zuzugehen. Immer wieder habe ich nachgegeben. Und wenn ich reden wollte, hast du gesagt, du willst nicht diskutieren, weil du das Familienoberhaupt bist und du entscheidest und Punkt. So war das nicht gedacht, als wir geheiratet haben.«
»Ich habe dir gesagt, dass ich eine traditionelle Ehe führen will, wie schon meine Eltern und Großeltern. Was kann man daran missverstehen? Natürlich habe ich als Mann das Sagen.«
»Ja, du hast recht. Ich hab dem zugestimmt. Aber ich hatte nicht gedacht, dass du …« Sie hielt inne und wischte sich erneut Tränen von der Wange.
»Dass ich was?«
»Dass du das so missbrauchst.«
Vitus lachte verhalten auf. »Missbrauchst! Wenn ich etwas entscheide, was dir nicht passt, dann missbrauche ich also meine Position. Kann man so sehen. Aber das ist doch wohl ziemlich naiv. Du hast doch nicht gedacht, dass ich immer nur Dinge entscheide, die dir Freude machen?«
»Ja, vielleicht war ich zu naiv. Vielleicht habe ich nicht wirklich überblickt, was diese Ehe für mich bedeuten wird. Tut mir leid. Aber was auch immer die Gründe sind – es war ein Fehler.«
Wieder nickte Vitus ernst und bedeutungsschwer. »Ah ja. Es war ein Fehler, mich zu heiraten. Das ist … starker Tobak. Und wie gedenkst du diesen furchtbaren Fehler zu korrigieren?«
»Du siehst gar keine Schuld bei dir?«
»Sind wir jetzt schon bei den Schuldzuweisungen?« Er schüttelte den Kopf. »Genau diese Art von Ehe wollte ich nicht führen. Man kommt zusammen – und wenn’s schwierig wird, trennt man sich wieder und schreit sich an und überhäuft sich mit Vorwürfen. Das ist so abgeschmackt! Ich wollte eine Ehe, in der wir füreinander da sind, und zwar bis der Tod uns scheidet, und dass dieser Satz keine hohle Phrase ist, von der man schon in dem Augenblick, in dem man es sich verspricht, davon ausgeht, dass es nicht so kommt. Ich wollte eine Ehe, in der man durch alle Stürme des Lebens gemeinsam geht – egal was passiert! Und wenn es schwierig wird – und in jeder Ehe wird es irgendwann schwierig –, dann kämpft man und kämpft und kämpft. Bis man es geschafft hat, die Probleme zu lösen.«
»Ich glaube, ich hab keine Kraft mehr zu kämpfen.«
»Das unterscheidet uns leider. Ich bin sicher, wir werden auch diese kleine Krise überstehen.«
Isabell stand auf und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihren Mann. »Du glaubst, das ist eine kleine Krise?«
»Ich habe etwas entschieden. Es fällt dir schwer, es zu akzeptieren. Das kommt vor. Wir schlafen eine Nacht drüber, und morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.«
»Die Welt sieht morgen noch genauso aus. Grau und deprimierend. Vitus …« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Sieh das doch ein. Wir haben uns völlig auseinandergelebt! Oder vielleicht hatten wir auch nie eine gemeinsame Basis und haben uns nur was vorgemacht.«
Er betrachtete sie lange und legte den Kopf etwas nach hinten. »Willst du etwa nach drei Jahren schon die Scheidung? Versteh ich das richtig?«
»Es wird nicht gut gehen. Du erwartest, dass ich mich bedingungslos unterordne.«
»Nun gut. Ich sehe unsere Krise, wie schon gesagt, nicht als so grundsätzlich.« Er nahm ihre Hand. »Aber wenn du gehen willst, dann kann ich dich nicht dran hindern. Nur solltest du ein paar Dinge bedenken.«
»Ich weiß, wir haben keinen Ehevertrag. Aber ich will nichts von deinem Geld. Ich komme allein klar.«
»Deine Eltern auch?«
Sie schwieg.
»Ich habe ihnen Geld geliehen. Ich habe es getan, weil niemand sonst einem Siebzigjährigen Kredit gibt. Und natürlich ist es meine Pflicht, mich um die Eltern meiner Frau zu kümmern. Das tue ich gern, und darüber habe ich nie ein Wort verloren. Wenn du allerdings nicht mehr meine Frau bist, dann entfällt diese Pflicht, das ist dir klar?«
»Aber es ist ein Kredit. Sie zahlen ihn doch zurück.«
»Wovon denn? Dein Vater hat keine Rente, weil er nie eingezahlt hat, und die Rente deiner Mutter – na ja. Nein, deine Eltern haben keinen einzigen Cent zurückgezahlt.«
»Ich dachte, sie bezahlen jeden Monat …«
»Ja, sollten sie. Tun sie aber nicht. Was mir im Übrigen das Recht gibt, den gesamten Kredit fällig zu stellen.«
»Das bedeutet …?«
»Dass deine Eltern den gesamten Betrag zurückzahlen müssen, was sie nicht können. Deswegen werde ich die Sicherheiten verwerten. Das Haus wird versteigert, und deine Eltern müssen sich eine andere Wohnung suchen.«
»Aber … wo sollen sie denn hin?«
»Das ist dann, wie gesagt, nicht mehr mein Problem. Es gibt Einrichtungen, in denen mittellose Bürger ein Unterkommen finden. Die sind dann etwas schlichter ausgestattet als ein Einfamilienhaus, aber sie haben immerhin ein Dach über dem Kopf. Oder du mietest ihnen eine Wohnung.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.
Isabell würde keine Wohnung für ihre Eltern mieten. Sie würde sich selbst keine leisten können. Ihre Eltern müssten in eine Obdachlosenunterkunft ziehen. Diese Häuser waren im Landkreis Miesbach vielleicht nicht ganz so trist wie in manchen anderen Gegenden des Landes. Aber Obdachlosigkeit war immer trist, und die Vorstellung, dass ihre Eltern dort bis zum Ende ihres Lebens dahinvegetieren mussten, ohne Aussicht, jemals wieder in einer schönen Wohnung zu leben … Isabells Herz stand für einen Moment still. Sie blickte ungläubig zu Vitus.
»Das würdest du nicht machen, oder?«
»Nenn mir einen Grund, warum ich’s nicht tun sollte.«
»Weil … weil es grausam wäre.«
»Das Leben ist zu Millionen Menschen grausam. Zu deinen Eltern ist es nur deshalb nicht grausam, weil ihr Schwiegersohn sich um sie kümmert.« Er nahm Isabells Hand. »Und das wird er weiterhin tun, denn er wird ihr Schwiegersohn bleiben.« Er küsste ihr die Hand. »Du musst eins verstehen: Wenn hier überhaupt jemand entscheidet, dass unsere Ehe zu Ende ist, dann bin ich das. Du hast gerade ein bisschen Schwierigkeiten, deinen Platz zu finden. Ich rate dir: Finde ihn. Und zwar schnell. Sonst muss ich die Zügel anziehen. Und ich schwör dir, das möchtest du nicht.«
Isabell sah Vitus in die Augen. Hass stieg in ihr auf und das Bedürfnis, ihn ins Gesicht zu schlagen, aber es war wie in ihren Träumen, wenn sie versuchte, sich gegen einen der Peiniger, die darin stellvertretend für Vitus vorkamen, zu wehren. Ihr Arm würde sich nur in Zeitlupe bewegen, und ihre Faust würde schon vom Stoff der Jacke gebremst werden, und sie wusste, dass sie vollkommen wehrlos war.
»Hol den Nachtisch«, sagte Vitus.
Hektisch machte sie sich auf den Weg in die Küche, um von ihm wegzukommen, und sei es nur für eine Minute.

					3

					28. Februar – 18 Tage vor dem Leichenfund

				Es war ein früher Winternachmittag, als der leitende Kriminalhauptkommissar Wallner einen Anruf von seinem Großvater Manfred bekam. Er lebte mit ihm zusammen in einem kleinen Haus, das Manfred nach dem Krieg zum Teil eigenhändig gebaut hatte. Den allergrößten Teil seines Lebens hatte Wallner in diesem Haus mit seinem Großvater verbracht. Immer öfter dachte er daran, dass diese Zeit irgendwann zu Ende gehen würde. Manfred wurde in zwei Monaten 94 Jahre alt. Aber bis jetzt hatte er sich als erstaunlich widerstandsfähig erwiesen, auch wenn er nicht mehr sehr mobil war und sein Gedächtnis nachließ. Von Demenz war Manfred jedoch noch weit entfernt. Er vergaß einfach Dinge – wie jeder Jüngere auch, nur öfter.
»Wo bleibst denn?«, eröffnete Manfred das Telefonat.
»Hier, in meinem Büro«, sagte Wallner. »Und das auch für den Rest meines Arbeitstages. Deinem gereizten Ton entnehme ich aber, dass ich deiner Meinung nach woanders sein sollte.«
»Du sollst mich abholen. Ich komm sonst noch zu spät.«
»Du hast eine Verabredung?« Wallner war erstaunt, denn das kam nicht mehr oft vor bei Manfred.
»Ja, und zwar mit der Frau Dr. Kubelka. Das hab ich dir aber g’sagt.«
»Sagen wir mal: Du glaubst, du hast es mir gesagt. Hast du eine neue Ärztin?«
»Na, die is Wissenschaftlerin, und ich soll ihr bei ihrer Arbeit helfen.«
Wallners Erstaunen wuchs. »Okay … wie kommst du an den Job als wissenschaftliche Hilfskraft?«
»Des führt jetzt zu weit. Ich muss in zehn Minuten im Marktcafé sein.«
»Ich eile«, sagte Wallner und machte sich auf den Weg.
 
Die Wege in Miesbach waren nicht weit. Fünf Minuten später kam Wallner mit dem Wagen bei sich zu Hause an, fünf Minuten dauerte es, Manfred und den Rollator einzuladen, drei Minuten zum Marktcafé. Auf dem Weg erfuhr Wallner, dass Frau Dr. Kubelka Historikerin war und Zeitzeugen suchte. Ihr Interesse galt dem Alltagsleben in der Zeit des Nationalsozialismus.
»Zeitzeuge? Erinnerst du dich denn noch an viel?«
»Ich erinner mich an fast alles.«
Wallner versuchte den nächsten Satz herunterzuschlucken, aber er musste einfach raus: »Wahrscheinlich besser als an deine Termine.«
»Ich hab dir des mit dem Termin heut g’sagt!«, echauffierte Manfred sich erwartungsgemäß. »Bloß weil ich mal was vergessen hab, bin net immer ich derjenige, wo was vergisst. Du vergisst schon auch Sachen.«
Wallner kannte die Diskussion und bereute, dass er das Thema noch mal aufs Tapet gebracht hatte.
Als er Manfred die Tür zum Café öffnete, fiel ihm sofort Frau Dr. Kubelka auf, die bereits an einem Tisch saß. Allein. Er musste sie nicht kennen, es war offensichtlich, wer hier das Date von Manfred war. Gleichzeitig wurde Wallner klar, warum Manfred auf keinen Fall zu spät kommen wollte. Dr. Katharina Kubelka war Mitte dreißig und sah mit Brille, Kaschmirpullover und der Haarsträhne, die ihr lässig ins Gesicht fiel, ausgesprochen hinreißend aus.
»Vielen Dank fürs Herfahren. Ich komm ab hier allein zurecht«, sagte Manfred, auf seinen Rollator gestützt, und winkte Frau Dr. Kubelka zu, die jetzt aufstand und auf ihn zuging.
»Soll ich mich der Dame noch vorstellen?«, fragte Wallner.
»Passt schon«, sagte Manfred und meinte damit: Verschwinde endlich.
In diesem Moment brummte ohnehin Wallners Handy, sodass er sich mit Telefon am Ohr und einem kurzen, höflichen Lächeln in Richtung der herannahenden Wissenschaftlerin verabschiedete. Der Anruf kam von Karla Tiedemann, Wallners Chefin und Lebensgefährtin.
»Wo steckst du denn?«, fragte sie.
»Ich musste Manfred zu einem Date bringen. Was gibt’s?«
»Herr Zander ist hier auf der Polizeistation. Er will seine Frau als vermisst melden.«
»Was habe ich damit zu tun?«
»Nun ja, Herr Zander – wie soll ich sagen –, er hat den Eindruck, dass die Beamten, bei denen er zuerst war, der Sache nicht den nötigen Ernst beimessen.«
»Wie lange ist die Frau schon weg?«
Es folgte eine kleine Pause an Karla Tiedemanns Ende der Leitung. »Komm einfach her und hör’s dir an.«
Wallner war irritiert und genervt, als er sich auf den Weg zurück ins Büro machte. Vitus Zander war Geschäftsführer und Anteilseigner einer lokalen Brauerei und stand im Ruf, gute Beziehungen zu den Spitzen der Landespolitik zu pflegen. Karla kannte ihn noch aus ihrer Zeit im Innenministerium. Dort war Zander gelegentlich zu Besprechungen mit dem Minister oder einem Staatssekretär aufgetaucht. Ganz offensichtlich wollte der Mann nicht wie jeder Normalbürger behandelt werden, wenn er Hilfe von der Polizei brauchte. Wallner war klar: Für Karla ging es nicht darum, sich Zander gegenüber als devot zu erweisen. Sie verachtete das Selbstverständnis dieser Leute genauso wie er selbst. Aber Zander konnte viel Stress verursachen. Er würde den Staatssekretär anrufen, der würde dann bei ihr anrufen, sie musste erklären, warum man Herrn Zander nicht helfen konnte oder wollte. Ein Rechtsanwalt würde sich melden und noch mehr Zeit kosten. Da war es energiesparender, wenn sich der Leiter der Kriminalpolizei der verschwundenen Frau Zander annahm.
Wallner traf Zander und Karla in einem Besprechungszimmer. Nachdem Karla Wallner vorgestellt hatte, verabschiedete sie sich, denn es wartete angeblich ein wichtiges Telefonat auf sie.
»Erzählen Sie bitte einfach, was passiert ist«, sagte Wallner und legte sein Handy auf den Tisch. »Ich würde Ihre Aussage gern aufnehmen. Es sei denn …«
»Nein, ich bestehe darauf. Das kann später noch als Nachweis dienen.«
Wallner tippte auf die Aufnahmefunktion und überlegte, was Zander später wohl würde nachweisen wollen. »Also, Herr Zander, der Reihe nach. Was ist passiert?«
»Ich bin heute Nachmittag so gegen vierzehn Uhr nach Hause gekommen. Meine Frau Isabell war nicht da, was sehr ungewöhnlich ist. Vor allem, weil sie mir nicht Bescheid gesagt hat, dass sie das Haus verlässt.«
»Das tut sie sonst?«
»Ja. Und zwar immer. Umgekehrt weiß auch Isabell immer, wo ich mich befinde. Wir halten das so in unserer Ehe. Es gibt uns einfach Sicherheit.«
Wallner nickte und fand solches Verhalten nicht unbedingt üblich, aber auch nicht völlig ungewöhnlich. »Was haben Sie gemacht?«
»Mir war schon beim Heimkommen aufgefallen, dass Isabells Wagen nicht in der Garage stand. Ich habe dann festgestellt, dass ihr Wagenschlüssel nicht da ist. Also habe ich versucht, sie anzurufen. Es ging aber nur die Box dran.«
»War das Handy an?«
»Ja. Aber sie ist wie gesagt nicht drangegangen.«
Wallner schaute auf sein Handydisplay. Bis jetzt hatte er noch nichts gehört, was ein Tätigwerden der Polizei rechtfertigen würde.
»Ihre Frau ist seit eineinhalb Stunden weg?«
»Ich weiß, dass die Polizei bei Erwachsenen frühestens nach vierundzwanzig Stunden anfängt zu suchen. Aber dieser Fall liegt anders. Dass ich meine Frau nicht erreichen kann, hat es noch nie gegeben in den drei Jahren, die wir verheiratet sind. Das ist derart ungewöhnlich, dass ich befürchten muss, ihr ist etwas zugestoßen.«
»Sie können ihr Handy nicht orten?« Wallner vermutete, dass das bei der im Hause Zander obwaltenden gegenseitigen Kontrolle der Fall war.
»Im Prinzip ja. Aber …«
»Aber?«
»Die Suchfunktion ist ausgeschaltet.«
Wallner staunte – oder auch wieder nicht. Die ganze Geschichte hatte einen merkwürdigen Geruch.
»Und es kann nicht sein, dass Ihre Frau die Funktion ausgeschaltet hat?«
»Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«
»Möglich«, sagte Wallner. »Nur, wenn sie die Funktion ausgeschaltet hat, dann spräche das ja dafür, dass sie nicht gefunden werden will – oder was sollte das sonst für einen Sinn haben?«
»Isabell würde so etwas nicht machen. Es sei denn …« Vitus Zander schien mit einem Mal in finstere Gedanken zu verfallen.
»Ist Ihre Frau suizidgefährdet?«, kürzte Wallner die Sache ab.
»Sie … sie hat eine dunkle Seite in sich. Von Zeit zu Zeit leidet sie unter Depressionen. Das scheint in der Familie zu liegen. Ein Cousin von Isabell hat sich vor ein paar Jahren das Leben genommen.«
»Das würde natürlich zusammenpassen – dass Ihre Frau wegfährt, ohne Ihnen Bescheid zu sagen, und dass sie die Handyortung abschaltet. Ich hoffe, es ist nicht so. Aber … hat sich Ihre Frau in letzter Zeit auffällig benommen?«
»Es gab mal einen Streit zwischen uns wegen ihrer Freundin Emmy. Sie versucht, Isabell und mich auseinanderzubringen. Isabell will das nicht wahrhaben. Aber deshalb bringt sie sich doch nicht um!« Zander sah Wallner verzweifelt an.
»Schauen Sie, Herr Zander – es ist, wie Sie sagen: Wenn Erwachsene verschwinden, wartet man in der Regel einen Tag. In den meisten Fällen hat sich die Sache dann erledigt, weil die Person wieder da ist oder sich zumindest gemeldet hat. Eine Ausnahme gilt, wenn der begründete Verdacht auf ein Verbrechen vorliegt oder die Gefahr eines Suizids besteht. Wenn Sie mir also sagen, dass Ihre Frau suizidgefährdet ist, werden wir sie natürlich zur Fahndung ausschreiben.«
»Ja, tun Sie das! Es gibt nur eine Erklärung für ihr Verschwinden: Isabell will sich etwas antun.« Mit einem Mal wurde Zanders Ton leise, fast flüsternd. »Ich bitte Sie inständig! Tun Sie etwas, bevor es zu spät ist.«
 
Kurz darauf saß Wallner bei Karla Tiedemann im Büro. Auf ihrem Computerbildschirm war ein bayerisches Haus vor Bergkulisse zu sehen.
»Ich kann nicht nachprüfen, ob die Frau suizidgefährdet ist«, sagte Wallner. »Aber im Zweifel müssen wir davon ausgehen.«
»Kann natürlich sein, dass sie sich einfach abgesetzt hat.«
»Ich hab Anweisung gegeben, dass ich zuerst mit der Frau reden will, wenn sie sie finden. Dann werden wir ja erfahren, ob sie wirklich zu ihrem Mann zurückwill.«
»Und wenn wir sie nicht finden, geht der Zirkus mit Herrn Zander weiter.«
»Wahrscheinlich. Aber dann fasse ich ihn nicht mehr mit Glacéhandschuhen an. Wir haben hier ja noch was anderes zu tun.« Wallner warf einen Blick auf das Foto auf dem Bildschirm. »Was ist das? Immoscout?«
»Das ist ein Haus bei Fischbachau.« Karla drehte den Bildschirm zu ihm. Wallner kam mit seinem Bürostuhl neben seine Freundin gerollt. »740000. Und hat ein abtrennbares Apartment.«
»Oh … schön.« Wallner war etwas überrascht. Er wusste nicht, dass Karla aktiv auf der Suche nach einem Haus war. Sie hatten zwar darüber geredet, dass sie zusammenziehen wollten. Aber irgendwie hatte er das Thema immer wieder weggeschoben. »Der Preis wär ja okay. Muss man da viel renovieren?«
»Man müsste nur die Wände streichen und könnte einziehen. Aber – schau selber …« Karla klickte durch die Fotos, die das Innere des Hauses zeigten. Es waren entweder Teppichböden oder hässliche Fliesen aus den Achtzigerjahren zu sehen, das Bad datierte offenkundig ebenfalls aus dieser Zeit. Nur die Küche machte einen neuen und stilistisch durchaus ansprechenden Eindruck.
»Neue Fliesen, neue Bäder, neue Böden«, sinnierte Wallner. »Dann sind wir bei 800000, wenn wir nicht das Allerteuerste nehmen. Wird eng, aber ginge noch.«
»Gefällt’s dir?«
»Ja. Der Garten ist hübsch. Und sieht ruhig aus.«
Karla betrachtete Wallner forschend. »Aber?«
»Nichts aber. Es ist nur … Ich weiß, wir haben schon drüber gesprochen. Aber irgendwie hab ich nicht weiter über das Thema nachgedacht. Deswegen trifft’s mich jetzt etwas unvorbereitet.«
»Es trifft dich? Wie ein Schicksalsschlag?«
»Nein. Da hab ich mich falsch ausgedrückt.« Wallner hielt inne und nahm Karlas Hand. »Du weißt, dass ich nichts lieber täte, als mit dir zusammen dieses Haus zu kaufen, einzurichten und darin alt zu werden. Ich bin mir halt nur noch nicht im Klaren, wie ich das mit Manfred angehen soll.«
»Er hätte eine eigene kleine Wohnung. Das wäre gar kein Problem.«
»Ja … das wäre ideal.«
»Aber?«
Wallner wand sich und suchte nach den rechten Worten. »Manfred wird vierundneunzig. Er lebt, seit ich denken kann, in unserem Haus. Er hat es zum großen Teil mit eigenen Händen gebaut. Soll ich ihm wirklich zumuten, auf seine letzten Jahre noch einmal völlig woanders zu wohnen?«
»Was sagt denn Manfred dazu?«
Wallner atmete tief durch und sagte: »Keine Ahnung.«
»Hast du ihn noch nie danach gefragt?«
Wallner schwieg. Karla drehte sich zu ihrem Computer um und klickte die Webseite mit dem Haus weg.
»Ich hab mich bisher davor gescheut. Weil ich meinen Großvater nicht unter Druck setzen will. Aber du hast ja recht. Ich muss das klären. Und wir werden eine Lösung finden.«
»Vielleicht ist es ja wirklich zu viel verlangt von jemandem …«
»Ich klär das, und du machst mal einen Besichtigungstermin. Das Haus gefällt mir. Und die Küche können wir ja aus dem alten Haus mitnehmen.«
»Was?« Fassungsloses Entsetzen sprang aus Karlas Augen.
»Ich hab ’n Spaß gemacht. Hör auf mit der Schnappatmung.«
Sie legte ihre Arme um Wallners Hals und lächelte ihn geheimnisvoll an. »Ich glaub’s dir mal. Und Manfred nehmen wir mit zur Hausbesichtigung.«
Sie gab Wallner einen Kuss auf den Mund.
»Stör ich?«, kam es von der stets offenen Bürotür. Dort stand Kreuthner.
»Na ja – wir wollten gerade intim werden. Aber komm ruhig rein.« Wallner rollte mit seinem Bürostuhl wieder von Karla weg.
Kreuthner blieb, wo er war, und lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türstock. »Die Zanderin is weg?«
Die Meldung war an alle Streifenpolizisten in Bayern rausgegangen, nebst Personenbeschreibung, aktuellem Foto und Autokennzeichen.
»So ist es«, sagte Wallner. »Entweder hat sie genug von ihrem Mann oder sie will sich was antun. Was zutrifft, wissen wir nicht.«
»Wenn s’ abg’haut is, dann kann s’ natürlich irgendwo sein. Aber vielleicht is sie ja noch in der Gegend.«
»Richtig. Und was können wir für dich tun?«
»Ich will ja net unbescheiden sein, aber wenn die jemand finden kann, dann ich. Und in dem Fall hätt ich einfach gern, dass da auch für mich a bissl was rausspringt.«
Wallner sah Kreuthner reichlich irritiert an. »Willst du eine Fangprämie?«
»Nein, was anderes. Und des würd ich gern mit meiner Chefin besprechen.« Kreuthner wandte sich an Tiedemann. »Muss der dabei sein?«
Wallner war als Chef der Kripo nicht der Vorgesetzte von Kreuthner. Das war der Chef der Schutzpolizei Dieter Höhnbichler. Und dessen Chefin war Karla Tiedemann.
»Wie Sie gesehen haben«, sagte Tiedemann, »hatte ich mit Herrn Wallner gerade eine wichtige Besprechung. Aber ich höre mir gern an, was Sie zu sagen haben. Setzen Sie sich doch.«
Kreuthner nahm auf einem Besucherstuhl Platz. Wallner rollte mit seinem Bürostuhl seitlich von Kreuthner und machte damit gewissermaßen den Weg frei.
»Also, eigentlich«, begann Kreuthner, »geht’s um den neuen Polizeipräsidenten. Weil der hat, hab ich g’hört, Probleme mit Leut, wo – ich sag amal: anders arbeiten. Man könnt auch sagen, unkonventionell.«
»Oder kriminell«, warf Wallner ein.
»Lass ihn doch einfach mal.« Karla Tiedemann warf Wallner einen entsprechenden Blick zu.
»Ja, sorry. Ich halt die Klappe.«
»Danke«, fuhr Kreuthner fort. »Und angeblich hat er’s besonders auf mich abg’sehen. Ich weiß auch net, warum …«
»Na, den einen oder anderen Anlass haben Sie schon gegeben«, sagte Tiedemann.
»Ja, es hat immer wieder mal a Missverständnis ’geben. Aber eins müssen S’ zugeben: An meine Arbeitsergebnisse gibt’s nix zum Meckern.«
»Ich weiß nicht, ob man Methode und Ergebnis so scharf trennen kann – aber ja, Sie liefern immer wieder gute Ergebnisse ab. Was wollen Sie jetzt von mir?«
»Der Herr Zander is ja a hohes Tier. Der kennt auch den Innenminister, hab ich g’hört, und der hat ja den Polizeipräsident – wie heißt er?«
»Binger.«
»Der hat den ja zum Polizeipräsident gemacht. Und deswegen hätt ich gern Folgendes: Wenn ich die Frau Zander tatsächlich finde, dass der Herr Binger auch erfährt, wer des war. Weil ich hab eigentlich jetzt Feierabend. Aber – ich such sie trotzdem. Ich investiere Zeit und Arbeit und ich nutz meine Kontakte, wo ich in Jahrzehnte Polizeiarbeit aufgebaut hab. Und es wär schön, wenn der Polizeipräsident des erfährt, bevor er mich rausschmeißt.«
»Wenn es sich ergibt, Herr Kreuthner, sag ich’s ihm. Aber erst mal sollten Sie die Frau finden.«
 
»Und wenn du sie findest«, schaltete sich Wallner wieder ein, »sagst du mir bitte Bescheid. Herr Zander oder die Familie wird erst verständigt, wenn Frau Zander das ausdrücklich will. Alles klar?«
»Bin ja net erst seit gestern im G’schäft.« Kreuthner erhob sich von seinem Stuhl. »Dann schaun mir doch mal, wo die Dame steckt. Habe die Ehre!«
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				Kreuthner hatte zwar keinen Plan. Dafür aber die unerschütterliche Gewissheit, dass ihm schon etwas einfallen würde. Zu diesem Behufe suchte er nach Feierabend wie fast jeden Tag das Wirtshaus zur Mangfallmühle auf. Kreuthners Freundin Pippa war ebenfalls dort Stammgast und begrüßte ihn am Tresen mit einem Kuss.
»Und? Wie war dein Tag?«, fragte sie.
»Muss noch Überstunden machen.«
»Warum?«
»Du kennst doch den Zander.«
Pippa nickte.
»Dem seine Frau is verschwunden. Und es wär net schlecht, wenn ich sie finden tät.«
»Die kann doch irgendwo sein«, gab Pippa zu bedenken.
»Vielleicht. Aber die is psychisch a bissl labil. So Leut, die irren oft durch die Gegend oder bringen sich um.«
»Und wie willst du sie finden?«
»Muss ich noch überlegen. Is des okay, wenn ich dich heut Abend allein lass?«
»Kein Problem«, sagte Pippa. »Is ja net so, dass mir nur einmal im Monat ausgehen.«
Kreuthner stutzte. Pippas Ton hatte etwas Sonderbares an sich. »Wie meinst jetzt des?«
»Ich mein, dass mir fast jeden Abend hier sind.«
»Und?« Kreuthner sah sie fragend an, und als sie nichts sagte, fuhr er fort: »Is doch nett hier. Also, bis jetzt war’s das – oder nicht?«
»Mei – es is halt jeden Abend das Gleiche.«
Kreuthner dachte kurz nach. »So hab ich des noch gar net g’sehen. Is des schlimm?«
»Ich sag mal so: Am Anfang unserer Beziehung war irgendwie mehr los.«
Das war zweifelsohne richtig. Pippa war damals entführt worden, und Kreuthner hatte sich aufgemacht, sie zu befreien, was in einer nächtlichen Flucht durch die Berge endete, bei der sie fast erschossen worden wären. Das war natürlich schwer zu toppen. Aber Kreuthner musste sich eingestehen, dass es seither doch recht gleichförmig zuging in ihrer Beziehung.
»Hast schon recht«, sagte er. »A bissl Abwechslung könnt net schaden.«
»Dann lass dir mal was einfallen.« Pippa nahm ihr Bier von der Theke, sagte: »Ich schau mal zu den Nerds. Die machen sicher was Aufregendes«, und entschwand zu einem Tisch mit vier jüngeren Leuten, die in ihre Laptops vertieft waren.
Kreuthner sah ihr nach, dann wanderte sein Blick zu Joe Schinkinger, einem Mann, der auf die sechzig zuging und neben ihm am Tresen stand. Man kannte sich schon eine ganze Weile und hatte einiges miteinander erlebt.
»Is unser Leben wirklich so langweilig?«
»Sagen wir mal so …« Schinkinger fixierte sein Bierglas, offenbar um seine Gedanken zu sammeln. »Ich hab ja an ganz guten Überblick über euer Privatleben. Und da fängt’s im Grunde an. Ich hab den ja nur, weil ihr fast jeden Abend hier seid. Eine Frau möcht aber a Nest haben. Ein gemeinsames Nest, verstehst?«
»Aha …«
»Warum seid ihr nie bei dir?«
»Hast du a Ahnung, wie’s da ausschaut?«
»Ich kann’s mir vorstellen. Was ist mit der Wohnung von der Pippa?«
»Ja, da samma schon ab und zu. Also wenn’s amal intimer wird, wennst verstehst, was ich mein.«
»Und Abende da verbringen? Gemeinsam kochen und fernsehen?«
Harry Lintinger, der Wirt, stellte Kreuthner ungefragt ein Bier hin. »Servus. Wie geht’s?«
»Passt schon«, sagte Kreuthner und wandte sich wieder an Schinkinger. »So Abende vorm Fernseher, des is net meins. Ich bin lieber hier. Hier sind die Leut, wo ich gern um mich hab.«
»Aber so geht des net«, sagte Schinkinger. »Glaub’s mir. Ich war dreimal verheiratet. Ich kenn die Frauen.«
»Du bist verheiratet?«
»Nein, ich bin auch dreimal geschieden.«
»Ich will dir net zu nah treten, aber du hast es dreimal verzockt. Klingt net so, wie wennst du viel über Frauen g’lernt hättst.«
»Oh doch. Das hab ich. Ich habe mich nur dafür entschieden, das Gelernte nicht anzuwenden.«
»Aha – wieso?«
»Weil ich inzwischen weiß, dass Beziehungen nichts für mich sind. Aber bei dir is des was anderes. Die Pippa bedeutet dir was. Deswegen mein Rat: Profitiere von meiner umfassenden Kenntnis in Beziehungsfragen.«
Kreuthner blickte Schinkinger skeptisch an. »Also – was soll ich deiner Meinung nach tun?«
Schinkinger rückte ein wenig näher, um leiser sprechen zu können. »Nummer eins: Mach was nur mit ihr. Sie muss fühlen, dass sie etwas Besonderes für dich ist, net nur irgenda weiterer Spezl aus der Mangfallmühle.«
Kreuthner nickte nachdenklich. »Was Besonderes …«
»Unternimm was mit ihr. Theater, Kino, Reisen …«
»Sie hat mal g’sagt sie tät gern in die Oper gehen. Weil da war sie noch nie.«
»Wunderbar. Mach das. Und so ganz nebenbei bemerkt: Das Speziellste für eine Frau is natürlich – was …?«
Kreuthner dachte angestrengt nach. »A Besuch auf der Wiesn?«
»Nein, du Hornochse!« Schinkinger senkte verschwörerisch die Stimme. »Ein Heiratsantrag!«
»A Heiratsantrag …« Kreuthner überdachte die Implikationen einer solchen Aktion.
»Wenn du überzeugt bist, sie ist die Richtige – warum nicht?« Schinkinger wechselte wieder in den Verschwörermodus und raunte Kreuthner ins Ohr: »Is ja net für die Ewigkeit, wie man an mir sieht.«
»Ja. Vielen Dank. Mal schauen.« Kreuthner wandte sich von Schinkinger ab und widmete sich innerlich wieder der Frage, wie er Isabell Zander finden könnte. Dabei fiel sein Blick auf einen Computerbildschirm hinter dem Tresen. Dort waren Aufnahmen von zwei Überwachungskameras zu sehen. Sie zeigten recht dunkel den nächtlichen Wald, durch den die Zufahrtsstraße führte, auf der man mit dem Auto zur Mangfallmühle gelangte. Etwa einen Kilometer entfernt in jeder Richtung war jeweils eine aufgestellt. Sie sollten den Wirt warnen, wenn Polizei im Anmarsch war. Eine Software konnte auch die Nummernschilder erkennen und Alarm schlagen, wenn es sich um einen Polizeiwagen handelte. Kreuthner hatte sämtliche Kennzeichen zur Verfügung gestellt. Eine gute Minute hatten dann die Anwesenden Zeit, ihre Zigaretten auszudrücken und die Aschenbecher verschwinden zu lassen – oder irgendwelche anderen illegalen Aktivitäten zu beenden.
In diesem Moment überquerte gerade ein Reh die Fahrbahn.
»Ja, natürlich!«, sagte Kreuthner mehr zu sich selbst und nickte zu Schinkingers offensichtlicher Verwunderung lächelnd vor sich hin. Kreuthner kannte den Mann, bei dem die Bilder gespeichert wurden: Dominik Beck. Beck war Sicherheitsfachmann und vor allem Experte für Überwachungskameras. Allein im Landkreis Miesbach hatte er eine dreistellige Anzahl davon für diverse Kunden installiert. Und – der Mann hatte Zugriff auf das gesamte Bildmaterial! Da Isabell Zander mit dem Auto weggefahren war, konnte man abchecken lassen, ob das Fahrzeug auf irgendeinem der Videos auftauchte. Beck hatte mit Sicherheit eine entsprechende Software, die das automatisch erledigte. In Kreuthner keimte Euphorie auf, und er wähnte die Lösung seiner Aufgabe schon in Reichweite. Doch das Schwierigste an der Sache erforderte noch einiges an Hirnschmalz: Er musste Beck dazu bewegen, die Daten herauszurücken.
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				Becks Haus wurde von hohen Mauern mit auf der Krone eingelassenen Glasscherben, Bewegungsmeldern und Kameras beschützt. Sollte es dennoch jemandem gelingen, unbefugt einzudringen, gab es noch Arco, einen nicht sehr intelligenten, aber beißfreudigen Deutschen Schäferhund. Kreuthner freilich kannte Arco, seit er ein Welpe war, und hatte meist ein Leckerli dabei, wenn er Dominik Beck besuchte. Kreuthner und Beck kannten sich ebenfalls seit Langem, hatten aber vorwiegend beruflich miteinander zu tun.
»Soso«, sagte Beck. »Die Aufnahmen von allen Kameras seit dreizehn Uhr?«
Kreuthner nickte.
»Du kennst mich«, sagte Beck mit geradezu staatstragend ernster Miene. »Datenschutz steht bei mir ganz oben. Ganz oben!«
»Ich will mir die Videos ja auch gar net anschauen.«
»Sondern?«
»Ich will nur wissen, ob a bestimmtes Fahrzeug auf irgendeinem Video drauf is, und wenn ja, wo, und die Uhrzeit von der Aufnahme.«
»Des greift aber schon sehr in die Privatsphäre von der Frau Zander ein, findst net?«
»He, Dominik! Die Frau wird vermisst. Am End liegt a Verbrechen vor, oder sie will sich was antun.«
»Vielleicht is sie aber auch nur abg’haut. Die Ehe war net die beste, was man so hört. Ich schätz, die möchte gar net g’funden werden.«
»Des klären mir dann mit ihr. Is net dein Problem.«
»Doch, is es. Du willst, dass ich an Gesetzesverstoß begehe. Des kann ich mir in meiner Branche net erlauben.«
»Schon klar.« Kreuthner rollte mit den Augen und machte eine Pause, in der er den Hund ausgiebig streichelte. »Andererseits …«
»Andererseits?«
»Is doch alles Verhandlungssache.«
Beck nickte nachdenklich, sah aus dem Fenster und sagte dann, als habe er einen entscheidenden Gedanken da draußen in der Nacht erblickt: »Okay. Gesetzesverstoß gegen Gesetzesverstoß.«
Kreuthner lehnte sich unwillkürlich etwas zurück. »Net übertreiben, Dominik. Net gleich übertreiben!«
»Es is nix Gravierendes. Und merkt auch niemand.«
Kreuthner sah Beck misstrauisch an.
»Nur das Passwort von euerm Rechner. Das morgige, falls ihr jeden Tag wechselt. Was ich übrigens als Sicherheitsexperte dringend empfehle.«
Kreuthner lachte leise und schüttelte den Kopf. »Du bist so ein Holzkopf!«
»Okay, was … was heißt das?«
»Das heißt nein. Du glaubst doch net, dass ich dir wirklich das Passwort von am Polizeicomputer geb. Des kannst dir aus’m Kopf schlagen.«
»Schad. Ich hab gedacht, mir kommen ins Geschäft.«
»So jedenfalls nicht.«
Es herrschte einige Zeit Schweigen, und Arco kehrte vorsichtshalber zu seinem Herrchen zurück.
»Es muss doch irgendwas geben, wo net ganz so hirnverbrannt is«, nahm Kreuthner den Faden wieder auf.
Beck schien nachzudenken, streichelte nun seinerseits den Hund, sah ihm in die treu-dunklen Augen, und mit einem Mal legte sich eine Aura von Wehmut und Verklärtheit über Becks Gesicht.
»Vielleicht …«, begann er stockend, »vielleicht könntst mir bei was helfen.«
Kreuthner schenkte Beck einen auffordernden Blick.
»Ich mein … du bist doch einer, wo keine Probleme hat, dass er Frauen anspricht.«
»Normal net. Irgendwas fällt mir eigentlich immer ein.«
»Da unterscheiden mir uns halt. Ich hab einfach Hemmungen. Wenn ich wen ansprechen will, werd ich nervös, fang an zu schwitzen, und wenn ich dann tatsächlich was sag, dann irgendan Stuss. Also lass ich’s lieber, verstehst.«
»Du willst, dass ich …«, Kreuthner forschte in Becks Miene, ob er ihn richtig verstanden hatte, »… dass ich a Frau für dich anmach?«
Dominik Beck wand sich, hatte anscheinend die Absicht, Kreuthners Vermutung zu präzisieren, fand aber keine geeigneten Worte, jedenfalls keine, die auszusprechen er sich traute.
Da fiel es Kreuthner wie Schuppen von den Augen: »Ach so! Stimmt! Du stehst ja net so auf Frauen.«
»Richtig.« Beck atmete durch, erleichtert, dass er’s nicht selbst ansprechen musste. »Es geht um an … Mann.«
»Ich mach aber keine Männer an. Des hat nix damit zu tun, dass ich des net gut finde, wie du tickst. Hat ja jeder so sein eigenes Ding. Aber meins sind halt Frauen.«
»Du sollst ihn ja gar net anmachen. Du sollst ihm nur was sagen.«
Kreuthner wartete, dass Beck mit näheren Informationen rausrückte. Das tat er aber nicht, sondern sah Kreuthner an, als müsste der selbst wissen, was genau von ihm verlangt wurde.
»Was denn jetzt?«
»Na ja, du sollst ihm signalisieren, dass, wenn er … wenn er auch Interesse hätt, dass ich dann also quasi … na ja, eben auch interessiert wär. Weil des weiß der ja net, dass ich … verstehst?«
»Aha.« Kreuthner überdachte die Implikationen dieser Angelegenheit. »Wer is der Typ?«
»Der Hartwurm Patrick. Ich weiß net, ob du den kennst …«
»Echt jetzt?« Kreuthner schüttelte fassungslos den Kopf.
»Der wirkt net so, des stimmt schon. Aber in seinen Augen hab ich so was g’sehn … da war was.«
»Augen. Aha. Wann hast du dem Hartwurm in die Augen g’schaut?«
Becks Blick wurde mit einem Mal weich. »Des war beim Feuerwehrball im Fasching. Da hamma uns …« Er stockte.
Kreuthners Körpersprache schaltete auf Abwehr. »Irgendwas, was ich vielleicht net wissen will?«
»Na, des war ganz harmlos. Mir ham uns …«
»Ja?«
»Angetanzt.«
»Angetanzt.« Kreuthner nickte und vermutete, dass es eher ein Rempler auf der Tanzfläche gewesen war. »Als was is er ’gangen?«
Beck lächelte in sich hinein. »Als Prinz. Mit Degen und am roten Samtbarett. Er hat echt was herg’macht.«
Kreuthner war immer noch nicht überzeugt, aber er musste mit seinem Projekt weiterkommen. »Na gut, dann nehmen wir mal an, da geht was. Wo find ich den Herrn wohl an einem Abend wie diesem?«
 
Hartwurm war bei der freiwilligen Feuerwehr. Deswegen hatte Kreuthner ihn ein paarmal bei Einsätzen getroffen. Im Hauptberuf arbeitete Hartwurm beim Maschinenring, wo er die Güllewagen und Mähdrescher instand hielt. Er war nicht die hellste Kerze auf der Torte, dafür blond und stark und eine gefragte Fachkraft bei Wirtshausschlägereien. Dass dieser rustikale Mensch Interesse an dem verhuschten Beck haben könnte, erschien Kreuthner reichlich absurd. Aber man steckte ja nicht drin in den Leuten.
Seine Abende verbrachte Hartwurm mit Freunden in einer Haushamer Wirtschaft namens Nirvana. Die Einrichtung stammte noch aus den Achtzigerjahren, die Kundschaft zum Teil auch, aber es fanden sich auch jüngere wie eben Patrick Hartwurm unter den Gästen. In einer Ecke des Gastraums stand eine kleine Bühne, auf der ab und an Livekonzerte stattfanden.
Als Kreuthner das Lokal betrat, tönte Hungry Hearts aus den zwei kleinen Lautsprechern, die an den schwarzen Deckenbalken angebracht waren.
An einem der Wirtshaustische saßen Mitglieder der reiferen Landjugend und tauschten Reiseerinnerungen aus. Soweit Kreuthner den Gesprächsfetzen entnehmen konnte, ging es um Wacken. Einer der Tischgenossen war zu Kreuthners Entsetzen Greiner. Kreuthner hatte nicht gewusst, dass Greiner in diesen Kreisen verkehrte.
Hartwurm saß nicht an dem Tisch. Ihn entdeckte Kreuthner vor dem ramponierten Tresen, der fast vollständig mit Aufklebern bedeckt war. Auch Kreuthner hatte einen hinterlassen. Es war ein Aufkleber der Polizei, der davor warnte, alkoholisiert Auto zu fahren. Es existierte ein Handyvideo von dem Abend, auf dem zu sehen war, wie Kreuthner auf allen vieren kriechend mit glasigen Augen in die Kamera glotzt, bevor er mehrere Versuche braucht, um den Sticker unter dem Gejohle der Anwesenden an den Tresen zu pappen.
Jetzt stand Hartwurm fast genau an der Stelle, wo Kreuthner gekniet hatte, und plauderte mit dem Mädchen hinter dem Counter. Das gab Kreuthner zu denken. Flirtete Hartwurm mit ihr? Doch was er hörte, beruhigte Kreuthner. Nein, Hartwurm flirtete nicht, das Gespräch beschränkte sich auf seinen Getränkewunsch. Umgehend stellte ihm das Mädchen ein dunkles Bier hin.
»Servus, Patrick!« Kreuthner stellte sich neben Hartwurm und signalisierte dem Mädchen, dass er auch ein Dunkles wollte.
»Ja, der Leo! Griaß di!« Hartwurms Lächeln war freundlich, arglos und ein wenig unbedarft. Er trug ein Holzfällerhemd, das aussah wie ein Holzfällerhemd, aber irgendwie eine Spur edler, ohne dass Kreuthner sagen konnte, woran das lag. Auch die Cowboystiefel waren recht extravagant. Kreuthner deutete das mal als Hinweis auf verborgene Homosexualität, auch wenn er sich bei dem Thema eigentlich nicht auskannte.
Sie tauschten zunächst Erinnerungen an einen Verkehrsunfall vor drei Wochen aus, bei dem irgendein Suffkopf seinen Lamborghini um einen Baum gewickelt hatte. Ja, das würde Hartwurm noch seinen Enkeln erzählen, wie er damals einen Boliden für fünfhunderttausend Euro aufgeschweißt hatte. Unbezahlbar.
»Apropos Enkel …«, zog Kreuthner den Gesprächsfaden subtil in die von ihm gewünschte Richtung, »… was macht denn das Liebesleben?«
»Ha!« Hartwurm schien reichlich überrascht von dem Themenwechsel.
»Mei, man fragt ja bloß, weil … ich hab dich noch nie mit am Mädel g’sehen.« Kreuthner legte seine Hand auf Hartwurms Unterarm. »Du, ich versteh des. Diese ständige Kontrolle, und nach der siebten Halben …«, Kreuthner äffte eine hohe Frauenstimme nach, »… jetzt mach amal a bissl langsam mit dem Bier.« Er hob sein Glas und prostete Hartwurm zu. »Braucht koa Mensch.«
»Ja genau. Da hast recht«, sagte Hartwurm, lachte einfältig und stieß mit Kreuthner an.
Sie nahmen jeder einen gediegenen Zug aus ihren Krügen, stellten sie bedächtig ab und wischten sich den Schaum vom Mund.
»Falls dir in der Richtung aber doch was abgeht«, sagte Kreuthner mit gesenkter Stimme und vertraulich vorgebeugtem Oberkörper, »könnt ich vielleicht a bissl Schwung reinbringen in dein Privatleben.«
Hartwurm sah Kreuthner irritiert an. »Wie meinst jetzt des?«
Kreuthner blickte sich um, ob jemand sie hören konnte, sah aber nur Greiner, der ganz kurz zu ihnen schaute und sich dann wieder dem Tischgespräch widmete. »Du kennst doch den Beck Dominik.«
Hartwurm zuckte mit den Schultern.
»Der mit der Sicherheitsfirma.«
Hartwurm zögerte kurz. »Ach der …«
»Kannst dich an den Feuerwehrball letzten Fasching erinnern?«
Abermaliges Zögern, dann Schulterzucken.
»Überleg amal. Habt’s ihr da vielleicht … Kontakt g’habt?«
»Kontakt? Mit dem Beck?« Zunächst nahm Hartwurms Irritation sichtlich zu. Dann aber schien ihm etwas einzufallen. »Ach, wart – der hat mich ang’rempelt. Auf der Tanzfläche. Meinst du des?«
»Was ich meine, is: Es is doch immer die Frage, warum man sich auf der Tanzfläche anrempelt.«
»Ich glaub, der hat an Rausch g’habt. Da kannst nimmer gradaus laufen.«
»Wär a Möglichkeit. Andere Möglichkeit … er hat dich – angetanzt?«
Hartwurm betrachtete Kreuthner, als wäre der nicht mehr ganz zurechnungsfähig.
»Antanzen? Des machst mit Weibern.«
»Da kommen mir jetzt langsam zum Kern der G’schicht.« Kreuthner schenkte Hartwurm ein Lächeln, das fragte: Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill?
»Sorry, aber ich versteh’s net. Was hat des mit meinem Liebesleben zum tun, wenn mich der Beck anrempelt?«
»Schau mal: Der Dominik, der is eben a bissl ung’schickt. Des is a Nerd und ziemlich verpeilt. Aber is des net irgendwo auch … ganz süß?«
Auf Hartwurms Gesicht zeigte sich die Anstrengung desjenigen, der nach einem Sinn in der Rede des anderen sucht, aber keinen zu finden vermag. »Also irgendwie … steh ich grad am Schlauch.«
»Mein Gott, du bist echt schwer von Begriff heut.« Kreuthner rückte noch näher an Hartwurm heran, damit ja niemand etwas von dem Folgenden mitbekam. »Es gibt da draußen wen«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen, »der findet dich verdammt attraktiv, verstehst? Und angenommen, du tätst denjenigen auch net schlecht finden, dann … also ich mein, da könnt was gehen.« Kreuthner bohrte seinen Blick in Hartwurms Augen und ließ die Brauen kurz nach oben zucken.
»Und wer is des?«
Kreuthner verdrehte die Augen zur Decke. »Na, der Dominik!«
»Der Dominik?« Hartwurm glotzte Kreuthner verunsichert an. »Der denkt, ich bin …«
»Ja, warum denn nicht? Is doch heutzutag völlig normal.«
Hartwurm starrte Kreuthner mit offenem Mund an.
»Bist halt a fescher Bursch.« Kreuthner zwinkerte ihm zu und griff mit zwei Fingern an das Holzfällerhemd. »Feiner Zwirn. War sicher net billig. Und schicke Schuhe.« Er deutete auf die Cowboystiefel und legte dann seine Hand auf Hartwurms Hand. »Ich versteht des total, dass sich einer in dich verliebt.« Kreuthner suchte wieder Hartwurms Augen, die Verwirrung und Ratlosigkeit ausstrahlten. »Vielleicht wird des die große Liebe. Wer weiß das schon. Nur – jetzt liegt’s in deiner Hand. Du musst den nächsten Schritt machen, sonst wirst du’s nie rausfinden.«
»Stör ich bei irgendwas?«, fragte mit einem Mal eine von Hinterkünftigkeit triefende Stimme. Greiner stand neben Kreuthner, ohne dass Kreuthner sein Kommen bemerkt hatte.
»Du, mir ham hier was Privates zum bereden«, sagte Kreuthner.
»Jaja. Des hab ich schon mitbekommen, dass des hier recht privat is. Was läuft denn da?« Die Frage war an Hartwurm gerichtet.
»Ich weiß net …«, sagte der, und sein Körper suchte Abstand zu Kreuthner.
»Er hätt sich in dich verliebt, hab ich verstanden?« Greiners Ton unterstrich das Ungeheure dieser Neuigkeit. »War das so?«
»Irgendwas in der Art. Er red schon die ganze Zeit so komisches Zeug.«
»Des macht mich jetzt echt fertig, Leo«, wandte sich Greiner an Kreuthner. »Du hast dich in den Patrick verliebt?« Er legte eine Hand scheinbar freundschaftlich auf Kreuthners Schulter. »Da freu ich mich aber für dich.«
»Na! Da hat der Patrick a bissl was durcheinand’bracht«, sagte Kreuthner und streifte Greiners Hand ab.
»Ich glaub nicht, dass dem was durcheinandgekommen is. Hab’s doch selber gehört: die große Liebe zwischen euch, und dass der Patrick den nächsten Schritt machen muss.«
»Des is …«, Kreuthner rang nach Worten, »… völlig ausm Zusammenhang.«
»Jetzt stell dich net so an! A coming out is doch heut koa große G’schicht nimmer. Schwulenfeindlichkeit – die Zeiten san doch Gott sei Dank vorbei.« Greiner wandte sich an den Tisch mit seiner Gefolgschaft, die bereits maximal neugierig herüberstarrte. »Habt’s ihr des g’wusst? Der Leo is a Hinterlader.«
Es wurde munter an dem Tisch, aufgekratztes Gemurmel war zu hören, und feixende Kommentare blubberten aus der Menge herüber, einige standen auf und machten sich auf den Weg zum Tresen, um sich selbst zu überzeugen. Sätze wie »Des hamma ja gar net g’wusst« oder »Wie kommt’s auf einmal?« gingen in Richtung Kreuthner.
Einer legte seinen Arm um Hartwurm. »He, Patrick, hab mich schon immer g’fragt, warum des nix wird mit dir und die Weiber.«
»Ich hab damit nix zum tun«, wehrte sich Hartwurm verzweifelt. »Er hat …« Nachgerade flehentlich deutete er mit beiden Händen auf Kreuthner.
»Was hat er?«
»Na ja … so Zeug halt g’sagt.«
Greiner griff wieder ein und legte ebenfalls eine Hand auf Hartwurms Schulter. »Hat er dich g’scheit ang’schwuchtelt?«
»Mei, er hat g’sagt, er hätt … Interesse …«
»Ihr seid’s so was von g’schert«, ging jetzt eine junge Frau dazwischen. »Ich find, des is total liab, dass sich die beiden g’funden ham.« Sie nahm Kreuthners Hand in ihre Hände. »Lass dich von dene Deppen net schwach anreden. De san doch bloß verklemmt und ham Angst, dass Schwulsein ansteckend is.«
Kreuthner machte sich von den mitfühlenden Händen frei und hob seine eigenen, um eine klärende Ansprache an alle zu halten. »He, Leut, hört’s amal her: Nur zur Klarstellung: Erstens: Des geht euch eigentlich an Scheiß an, was ich mit dem Patrick zum reden hab. Und zweitens, wenn’s es unbedingt wissen wollts: Die Geschicht hat nix mit mir zu tun. Es ist vielmehr so, dass mich a Bekannter gebeten hat, dass ich mit dem Patrick red.«
Für eine lange Sekunde herrschte Stille im Saal. Dann juchzte Greiner: »Er hat für an Freund g’fragt!«
Kreischendes Gelächter erhob sich allüberall, und der Gastraum schien zu bersten vor Heiterkeit. Hände patschten auf Schenkel, und Tränen wurden aus lachnassen Gesichtern gewischt. »Er hat für an Freund g’fragt!«, kreischte Greiner erneut in brüchigem Falsett, rang nach Luft und sank von einem infernalischen Lachanfall geschüttelt auf die Knie.
 
Der frostige Februarwind wehte Kreuthner ins Gesicht, als er nachts auf dem Parkplatz wie benommen herumstolperte. Durch die Kneipenfenster drangen gedämpft noch immer Gelächter und der eine oder andere Fetzen eines zotigen Spruchs. Kreuthner schloss seinen alten Passat auf, setzte sich hinein in den Dunst von Benzin und kaltem Zigarettenrauch und starrte durch die Windschutzscheibe mit ihren zwei Rissen hoch zu einer Straßenlaterne, deren weißes Licht von ein paar Schneeflocken durchtanzt wurde. Der verpatzte Besuch im Nirvana war in mehrfacher Hinsicht ein Debakel. Zum einen würden Greiner und seine Freunde jetzt im ganzen Landkreis herumerzählen, dass der Kollege Kreuthner sich am anderen Ufer herumtrieb – was Kreuthner eigentlich egal war, denn er gab nicht so viel auf das, was andere von ihm dachten. Aber irgendwie war’s ihm dann doch nicht egal. Und außerdem hatte er die Sache mit Dominik Beck vergeigt. Schwule hätten einen Blick für andere Schwule, hatte Kreuthner mal wen sagen hören. Wenn das so war, dann war Beck leider ziemlich blind. Wahrscheinlich lag’s an seiner mangelnden Erfahrung. Das war ein richtiger Pechvogel, musste sich Kreuthner denken. Ist ja schon bitter, wenn du dich nicht traust, jemanden anzusprechen. Aber dann nicht mal zu wissen, wen du überhaupt ansprechen darfst … Manche Leute haben im Leben echt die Arschkarte gezogen.
Andererseits: Mitleid brachte Kreuthner jetzt auch nicht weiter. Immerhin hatte er Patrick Hartwurm angesprochen und ihm gesagt, dass was gehen würde mit Beck – falls gewünscht. Mehr konnte Beck nicht verlangen. Also eigentlich: Job erledigt.
Kreuthner war klar, dass Beck das grundlegend anders sehen würde. Irgendwie musste er ihn dazu kriegen, trotz dieser Schlappe zu kooperieren. Er entschied sich jedoch gegen einen Anruf. Am Telefon konnte ihn Beck leicht abwimmeln. Besser, man stand sich Auge in Auge gegenüber.
In diesem Moment summte Kreuthners Handy. Es war Beck. Kreuthner ließ es klingeln, bis sich die Mailbox einschaltete. Kurz darauf traf eine WhatsApp-Nachricht ein:

					Ruf mich an, wenn du das liest!!

				
Das wirkte irgendwie aufgeregt. Hatte jemand Beck angerufen und ihm gesagt, dass er gerade geoutet worden war? Das konnte eigentlich nur Patrick Hartwurm gewesen sein. Oder Greiner hatte Hartwurm ausgeflaschelt und erfahren, wer der Bekannte war, für den er, Kreuthner, Hartwurm umworben hatte.
Kreuthner entschied trotz gewisser Bedenken, sofort Schadensbegrenzung zu betreiben, und rief Beck an.
»Leo?«, meldete sich Becks gewohnt schleppende Stimme.
»Servus«, sagte Kreuthner mit positivem Schwung. Bloß nicht selbst auch noch Trübsal blasen. »Du, ich hab grad mit dem Patrick geredet.«
»Ich weiß.« Becks Stimmungslage war schwer zu interpretieren, er klang eigentlich immer leicht depressiv.
»Na ja, es war … wie soll ich sagen? Es war kompliziert.«
»Hab schon g’hört«, murmelte Beck.
»Ich weiß net, was du gehört hast. Aber es war … na eben kompliziert. Des kann man jetzt net in zwei Sätzen wiedergeben.«
»Warum kommst net her und erzählst mir alles ganz genau?«
Kreuthner stutzte. Wieso wollte Beck die Katastrophe in allen Einzelheiten wissen? »Ja, könnt ich machen.«
»Auf geht’s! Schwing deinen Arsch her. Ich check inzwischen die Videos, wegen der Zanderin.«
Kreuthner verschlug es die Sprache. Was in drei Teufels Namen …? »Das … das heißt, mir ham an Deal?«
»Ja klar. Der Patrick hat mir grad a WhatsApp g’schickt. Ich treff ihn morgen.« Beck Stimme verströmte plötzlich eine selige Weichheit. »Du musst mir alles ganz genau erzählen.«
Kreuthner wandte den Kopf. Aus dem Seitenfenster konnte er hinter einem getunten Toyota Corolla den Eingang des Nirvana sehen. Dort stand Patrick Hartwurm und steckte gerade das Handy in die Brusttasche seines Holzfällerhemds. Er blickte nach oben in die jetzt dichter fallenden Schneeflocken und zündete sich eine Zigarette an. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er den Rauch in die Nacht blies.

					6

				In Zeiten künstlicher Intelligenz war es kein Hexenwerk, aus Tausenden Stunden Videomaterial die Aufnahmen herauszufiltern, auf denen ein matt olivgrüner Mercedes G 63 AMG zu sehen war. Davon gab es selbst in einem reichen Landkreis in den Bergen nicht sehr viele. Nachdem Kreuthner Dominik Beck eine gekürzte und leicht geschönte Version der Ereignisse im Nirvana geboten hatte, präsentierte Beck die Ergebnisse seiner Recherche. Auf dem großen Bildschirm in seinem Kontrollraum war eine Karte des Landkreises zu sehen, darüber lagen mehrere Videofenster, die Beck per Klick vergrößern konnte.
»Des hier is die erste Sichtung von heut Nachmittag.«
Beck vergrößerte das Fenster. Man sah eine Straße mit Einfamilienhäusern und Hecken. Die Kamera blickte die Straße entlang. An ihrem Ende mündete die Straße in eine größere Straße, wie man an dem Vorfahrtsschild und den Fahrzeugen sehen konnte, die gelegentlich in der Lücke zwischen den letzten Häusern und deren Thujenhecken sichtbar wurden.
»Wo is des?«, wollte Kreuthner wissen.
Beck klickte die Karte des Landkreises in den Vordergrund und deutete auf eine größere, gelb eingefärbte Straße bei Miesbach. »Hier, die Einmündung von der kleinen Straße in die B472.«
»Und wo is der Mercedes?«
»Moment.« Beck ging wieder auf das Video, spulte zurück und ließ es dann in Zeitlupe laufen, bis der Wagen an der Einmündung vorbeikam. Er stoppte die Aufnahme und vergrößerte das Bild. Es war reichlich verschwommen.
»Is net die beste Qualität. Wenn die da in hundert Metern Entfernung vorbeirauschen, dann verwackelt des halt. Aber is eindeutig a Mercedes G-Klasse und olivgrün. Uhrzeit: 13 Uhr 52.«
»Und dann?«
»Dann hamma des hier: Müller am Baum.«
Beck rief ein anderes Video auf. Es zeigte ein Gewerbegebiet, im Hintergrund wieder eine viel befahrene Straße und dahinter bewaldete Hänge.
»Da – Müller am Baum. Die Kamera hat übrigens noch mein Onkel in den Neunzigerjahren installiert. Bevor sie die Papierfabrik zugemacht haben«, erläuterte Beck. »Keine Ahnung, warum die immer noch läuft. Aber solange jemand den Strom bezahlt, lass ich sie an. Da vorn, des is wieder die B472 Richtung Kreuzstraße.« Beck schaute auf den Timecode, der unten am Bildschirmrand mitlief. »Jetzt kommt’s!« Auf der B472 fuhr von links nach rechts ein Wagen vorbei. Mit etwas Fantasie konnte man erkennen, dass es ein kantiger Mercedes SUV mit olivgrünem Mattlack war. Der Timecode zeigte 13 Uhr 56.
»Und wo will die hin?«, fragte Kreuthner verwundert.
»A bissl weiter geht’s ja zur Mangfallmühle weg.« Beck rief ein anderes Video auf. Es zeigte eine kleine Straße in einem Waldgebiet. »Voilà! Überwachungskamera Mangfallmühle. Und da kommt die Dame auch schon.«
Der Wagen steuerte auf die Kamera zu und hatte das Licht an, denn es war relativ dunkel im Wald. Als der Wagen die Kamera passierte, hielt Beck die Aufnahme an. Das Standbild war leicht verschwommen, aber man konnte auch die Fahrzeuglenkerin sehen, schwach belichtet, aber immerhin so, dass Kreuthner ausrief: »Des is die Zander!« Er legte einen Arm um Becks Schulter und drückte und schüttelte ihn. »Bist echt a Ass! Super!« Er beugte sich vor und betrachtete mit zufriedenem Lächeln erneut das Standbild. »Okay«, sagte er schließlich. »Nächste Aufnahme.«
Beck schüttelte den Kopf. »Gibt keine mehr. Das war’s.«
»Das war’s? Aber die muss doch ...«
Isabell Zander hätte, wäre sie weitergefahren, eigentlich auch die zwei Kilometer entfernte zweite Überwachungskamera passieren müssen.
»Nein«, sagte Beck und ließ sich in einen Bürostuhl fallen, »an der zweiten Kamera ist sie nicht vorbeigekommen.«
»Des heißt …«
»Die is immer noch da unten im Tal. Irgendwo in der Nähe von der Mangfallmühle.«
 
Es war kurz nach neun Uhr abends und der Parkplatz der Mangfallmühle etwa zur Hälfte mit Autos belegt. Der olivgrüne Mercedes war nicht darunter. Damit hatte Kreuthner auch nicht ernsthaft gerechnet.
»Du scho wieder.« Harry Lintinger gab schon mal einen Schuss Bier aus dem Zapfhahn in ein Glas, als Kreuthner an die Theke trat. »Hoibe?«
»A Schnelles geht immer.« Kreuthner sah sich um. Joe Schinkinger saß jetzt an einem der Tische und hielt jemandem einen Vortrag – was er eigentlich ständig machte. Als sich ihre Blicke kreuzten, fragte Kreuthner: »Was is mit der Pippa?«
»Schon gegangen«, sagte Schinkinger und wandte sich wieder dem Dozieren zu.
»Sag amal …« Kreuthner drehte sich zu Harry Lintinger um. »Die Zanderin hat net hier vorbeig’schaut, oder?«
»Hier?« Lintinger schien, wie vermutlich jeder im Wirtshaus, inzwischen zu wissen, dass Isabell Zander vermisst wurde.
»Sie is mit ihrem Wagen in Richtung Mangfallmühle g’fahren. Und sie hat nur eine Kamera passiert.«
Lintinger, der jetzt die Stahlplatte des Tresens mit einem Geschirrhandtuch abwischte, hielt inne und sah Kreuthner erstaunt an. »Dann muss sie ja hier irgendwo sein – oder was willst mir sagen?«
In diesem Moment tauchte Harrys Vater Johann Lintinger auf, der offenbar auf der Toilette gewesen war. Seit er nur noch eine Hand hatte, dauerte das deutlich länger. Und auch seine wachsende Prostata trug zur Verlängerung der Pinkelgänge bei.
»Seaß!«, sagte er. Das war die in der Mangfallmühle gebräuchliche Kurzform von »Servus«.
Kreuthner grüßte auf gleiche Weise und genehmigte sich noch einen Schluck. Dann stieß er kurz auf, wischte sich den Schaum vom Mund und sagte dann zum alten Lintinger: »Mir bräuchten a Fahrzeug mit Suchscheinwerfer.«
»Wer is mir?«
»Du und ich.«
»Wegen der Zanderin?«
»Ja logisch. Wie schaut’s aus?«
»Bin gleich wieder da«, sagte Johann Lintinger und ging nach draußen.
 
Lintinger betrieb einen Schrottplatz nicht weit entfernt von der Mangfallmühle. Von dort wollte er einen Schaufellader holen, der einen großen, schwenkbaren Scheinwerfer besaß. Kreuthner entschied, währenddessen mit seinem Wagen von der ersten Kamera aus – das heißt von der Stelle, an der Frau Zanders Mercedes das letzte Mal erfasst worden war – in Richtung Mangfallmühle und dann weiter bis zur zweiten Kamera zu fahren. In diesem Abschnitt musste sich der Wagen noch befinden. Kreuthner hoffte, dass das auch für die Insassin zutraf.
Doch seine Fahrt ergab, dass der gesuchte Wagen nicht an der Straße abgestellt worden war. Also fuhren Lintinger und Kreuthner kurz darauf mit dem Schaufellader die Strecke noch einmal ab und leuchteten in den dichten Wald hinein, der die Straße auf beiden Seiten säumte.
»Des is a Schmarrn. Da geht koa Weg ab«, maulte Lintinger.
»Die is mit am Geländewagen unterwegs.« Kreuthner spähte in den dunklen Tann. »Da!«, rief er. »Da hat was ’blinkt.«
Auch Lintinger richtete seinen Blick jetzt ins Gehölz und bewegte dabei den Scheinwerfer ein wenig. In der Tat wurde dessen Licht von etwas reflektiert, das etwa fünfzig bis siebzig Meter von der Straße entfernt war.
»Bleib hier«, sagte Kreuthner und stieg vom Schaufellader. Es war kalt, und Raureif hatte sich auf die toten Äste am Boden gelegt. Das Unterholz war licht, und man konnte sehen, dass an dieser Stelle vor einiger Zeit etwas gefahren sein musste. Fichtenschösslinge und junge Buchen waren niedergewalzt, und Reifenspuren führten auf weicheren Bodenstellen zu dem blinkenden Gegenstand. Kreuthners Sicht war schlecht, denn er hatte den Scheinwerfer im Rücken, und sein Körper warf einen langen Schatten in die Richtung, in die er ging. Selbst sein kondensierter Atem war in dem Schatten zu erkennen. Ab und an musste er zur Seite gehen, um das Scheinwerferlicht durchzulassen. Schließlich sah er, was vorhin geblinkt hatte: Es war der linke Rückspiegel eines G-Klasse Mercedes. Die Türen des Wagens waren geschlossen. Als Kreuthner herantrat, stellte er fest, dass niemand darin saß. Allerdings war die Kühlerhaube warm, ebenso wie der Auspuff. Das gab Anlass zu Hoffnung. Der Wagen musste vor Stunden hier abgestellt worden sein. Die warme Kühlerhaube rührte wohl daher – das war zumindest die plausibelste Erklärung –, dass die Fahrerin den Motor hatte laufen lassen, um die Heizung in Betrieb zu halten. Bei den herrschenden Außentemperaturen würde der Wagen schnell abkühlen. Kreuthner schätzte daher, dass Isabell Zander den Wagen erst vor einer halben, vielleicht sogar erst vor einer Viertelstunde verlassen hatte.
Er rief Lintinger an. Rufen war zwecklos, Lintinger ließ den Motor seines Schaufelladers laufen, weil der Scheinwerfer enorm viel Strom fraß.
»Kannst du mal die Gegend mit dem Scheinwerfer abschwenken? Ich schätz, die is hier noch irgendwo.«
Lintinger tat, wie ihm geheißen. Der riesige Lichtkegel bewegte sich durch den Wald und ließ die Baumschatten tanzen. »Bissl langsamer«, ordnete Kreuthner an. Kurz darauf sagte er: »Stopp!« Etwa hundert Meter entfernt hörten die Bäume auf. Dort musste die Mangfall sein – und da war noch etwas anderes. Etwas, das sich nicht bewegte, von Gestalt und Größe ein Mensch. Aber wenn es einer war, dann war es ihm egal, dass er im Scheinwerferlicht stand. Er oder sie zeigte keinerlei Bedürfnis, sich umzudrehen. Kreuthner machte sich auf den Weg zu der Gestalt.
Die Frau trug einen blauen Skianorak mit Bogner-Logo und schwarze Hosen und Stiefel. Kreuthner trat bis auf zehn Meter an sie heran. Er konnte jetzt erkennen, dass sie an der Uferkante stand, dahinter rauschte die Mangfall. Der Fluss war an den meisten Stellen nicht sehr tief, dennoch waren schon Menschen in der Mangfall ertrunken, wenn die Strömung, wie heute Nacht, reißend war.
»Frau Zander!«
Die Frau rührte sich nicht.
»Es gibt Leut, die machen sich Sorgen um Sie. Weil Sie san recht plötzlich verschwunden. Und da hat man sich g’fragt, ob Eahna was passiert is.«
Jetzt drehte sich die Frau zu Kreuthner um. Es war Isabell Zander. Ihr Gesicht wurde von Lintingers Scheinwerfer erhellt, während Kreuthners Gesicht im Schatten lag. Er stellte sich so, dass Frau Zander auch sein Gesicht sehen konnte. Sie schien verwundert zu sein. Kreuthner war nur nicht ganz klar, worüber.
»Mein Name is Kreuthner. Ich bin von der Polizei.«
Die Augenbrauen der Frau wanderten nach oben.
»Es liegt a Vermisstenanzeige von Ihrem Mann vor. Wenn Sie wollen, kann ich ihn anrufen und ihm sagen, dass Sie in Sicherheit sind.« Die Frau schien unschlüssig. »Nur, wenn Sie mögen. Ich mein, vielleicht wollen S’ ja net g’funden werden. Des is absolut Ihre Sache.«
Die Frau drehte sich jetzt wieder von Kreuthner weg und blickte in die Mangfall.
»Wollen S’ da jetzt reinspringen?« Kreuthner behielt die Frau genau im Auge, um rechtzeitig eingreifen zu können. »Ja, okay, so was is manchmal auch a Lösung. Kommt aufs Problem an – was ich bei Eahna net kenn. Aber man muss sich auch gründlich des Für und Wider anschauen. Weil, a zweite Chance gibt’s bei Selbstmord oft net.«
»Für und Wider?«, sagte die Frau leise, aber deutlich.
»Was dafür spricht, müssen S’ selber wissen, Frau Zander. Dagegen spricht, dass des Wasser vielleicht ein oder zwei Grad hat. Da kriegt man totale Angstzustände und bleibt net unter Wasser, verstehen S’? Sie müssen ja unten bleiben. Des is net wie von der Brücke springen. Von der Brücke, da springst, und gut is. Um den Rest musst dir keinen Kopf machen. Hier wenn Sie springen, müssen S’ erst mal ertrinken. Vielleicht erledigt des die Strömung für Sie. Aber da kann man sich bei der Mangfall überhaupts net drauf verlassen. Glauben S’ mir. Ich war Jahre lang bei der Wasserwacht. Da hab ich fei einige enttäuschte G’sichter g’sehen!«
»Aha …« Frau Zander schien durch Kreuthners Rede verwirrt, was Kreuthner als gutes Zeichen nahm, denn wenn einer verwirrt ist, dann denkt er nach, und wenn er nachdenkt, dann springt er nicht.
»Und dann spricht noch dagegen, dass ich Ihnen ja hinterherspringen müsst. Ich will mich jetzt net in den Vordergrund spielen. Aber wär schön, wenn Sie bei der G’schicht auch a bissl an andere denken. Außerdem war ich lange bei der Wasserwacht – hatt ich, glaub ich, schon erwähnt. Will sagen: Sie ham’s mit am Experten zum tun. Deswegen: Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie da …«, Kreuthner deutete auf den Fluss, »… sterben, is minimal. Weil Sie – und des müssen S’ halt auch bedenken –, Sie san eben keine Expertin für Selbstmord. Sonst wären S’ ja schon längst … net?«
Kreuthner ging jetzt etwas näher an Frau Zander heran.
»Also, Frau Zander – wie schaut’s aus? Ich will net hetzen, aber langsam wird’s a bissl frisch.«
Er streckte ihr eine Hand entgegen.
»Wie haben Sie mich genannt?«, fragte die Frau und ignorierte die Hand.
»Zander?« Kreuthner kamen mit einem Mal Zweifel. »Des san doch Sie. Ich mein … Ich hab ja Ihr Foto g’sehen, und des is Ihr Wagen.« Er wies mit einer Hand Richtung Mercedes.
»Ah so?«
Kreuthner rief auf seinem Handy das Foto auf, das die Polizei an alle Streifenbeamten verschickt hatte. »Da schauen S’!«
Er hielt ihr das Display hin, und Frau Zander kam – immer noch verwirrt, aber auch neugierig – näher und betrachtete das Foto ihres Gesichts. »Die … hab ich schon mal irgendwo gesehen.«
Kreuthner kamen erste Zweifel am Geisteszustand der Frau. Er schaltete die Kamera des Handys ein, switchte auf Selfie-Modus und gab es Frau Zander, so dass sie sich im Display selbst betrachten konnte. »War das die Frau, die Sie g’sehen haben?«
»Hm … kann ich das andere Foto noch mal sehen?«
»Frau Zander!« Kreuthner nahm das Handy wieder an sich. »Das sind beide Male Sie.«
Frau Zander nickte. »Ja dann … dann wird das wohl so sein.«
»Was glauben Sie denn, wer Sie sind?«
Frau Zander dachte lange und, wie es schien, angestrengt nach und sagte schließlich: »Ich weiß es nicht.«
Kreuthner blieb kurz der Mund offen. »Kennen Sie nur Ihren Namen net oder wissen S’ gar nix mehr?«
Die Frau blickte Kreuthner ratlos und verloren an.

					7

				Wallner erreichte die Nachricht, dass Isabell Zander gefunden wurde und körperlich unversehrt war, zu Hause, als er mit seinem Großvater eine Quizsendung im Fernsehen anschaute.
»Ja Madl, jetzt nimm halt B! Des is die richtige Lösung! Was machst’n da lang umanand?«, rief Manfred, in Richtung Fernseher gestikulierend.
»Die kann dich nicht hören«, sagte Wallner und ging mit seinem Handy aus dem Wohnzimmer. »Der Kreuthner hat sie gefunden?«, fragte er ins Telefon. »Wie hat er das angestellt?«
»Keine Ahnung«, sagte die Kollegin von der Polizeistation. »Irgendwie hat er’s wieder g’schafft. Was Genaueres hat er net g’sagt. Kennst’n ja.«
Wallner beendete das Gespräch und ging ins Wohnzimmer zurück.
»Ich muss noch mal fort. Sie haben die Frau Zander gefunden.«
»Und wieso musst du da hin? Du hast doch Feierabend.«
Im Rausgehen sagte Wallner: »Die Karla möchte gern, dass ich mich selber drum kümmere. Und ich hab gebeten, dass man mir Bescheid sagt, wenn die Vermisste auftaucht.«
»Ah so!« Manfred setzte sein spöttischstes Gesicht auf. »Is des für die Zanders so wie Chefarztbehandlung für Privatpatienten?«
Wallner zog sich im Flur seine Daunenjacke an und kommunizierte durch die offene Wohnzimmertür. »Ja, ich geb zu, es hat ein G’schmäckle. Wenn die Zanders kein Geld hätten, sähe es anders aus. Aber es gibt noch einen Grund: Ich bin mir nicht sicher, ob wir dem Ehemann sagen sollen, dass wir seine Frau gefunden haben. Da muss man mit Fingerspitzengefühl ran. Und für die Kollegen vom KDD ist das schwer einzuschätzen, wenn sie den Fall nicht kennen.« Der Kriminaldauerdienst war nachts eigentlich zuständig, aber die Kollegen kamen nicht unbedingt aus dem Landkreis.
»Dem Zander sagst du gar nix!«, entfuhr es Manfred zornig. »Die Frau is dem abg’haut, des is amal g’wiss!«
»Danke für die konkrete Anweisung.« Eine kleine Falte bildete sich zwischen Wallners Augen. »Du kennst dich in der Ehe der Zanders warum noch mal aus?«
»Weil der Neffe vom Froscheder, der is Fahrer bei der Brauerei. Und der sagt, der Zander is a ganz a g’scherter Ruach. Wie der Chef g’worden is, hat er die Biermarken für die Fahrer auf die Hälfte z’sammg’strichen.«
»Da hast du natürlich recht. So einem ist alles zuzutrauen. Bis später!«
Beim Hinausgehen klingelte Wallners Handy erneut. Es war Toni, eine junge Kollegin, die vor etwa einem Jahr zu Wallners Team gestoßen war.
»Kannst du mich abholen?«, fragte sie.
»Du, ich muss jetzt zu einem Einsatz.«
»Ich weiß. Sie haben die Frau Zander gefunden.«
Wallner war etwas irritiert. »Woher weißt du das?«
»Ich hab gebeten, dass sie mir Bescheid sagen, wenn sie auftaucht.«
»Warum? Du hast Feierabend. Kommt heute nichts im Internet?«
»Du brauchst eine Frau an deiner Seite. Ich meine, Frau Zander ist in einer schwierigen psychischen Lage und … na ja, eben eine Frau.«
»Sigmund Freud war auch ein alter weißer Mann, und der kannte sich mit Frauen in schwierigen Lagen ziemlich gut aus.«
»Vergleichst du dich gerade mit Sigmund Freud?«
»Nun … du wirst es nicht glauben, aber ich werde oft mit Freud verglichen. Manchmal auch mit Einstein. Aber öfter mit Freud.«
»Kommst du jetzt endlich, bevor dieses Gespräch noch peinlicher wird?«
»Muss nur noch ein Anruf machen. Bis gleich.« Wallner legte auf und wählte Vitus Zanders Nummer. »Guten Abend, Herr Zander, hier Wallner.«
»Haben Sie sie gefunden?«, platzte es aus Zander heraus.
»Ja, haben wir. Und es geht ihr den Umständen entsprechend gut.«
»Und … wo ist sie?«
»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen.«
»Wie bitte? Wissen Sie nicht, wo sie ist?«
»Ich kann es Ihnen erst sagen, wenn ich das Okay Ihrer Frau dazu habe.«
»Was heißt ›das Okay meiner Frau‹? Ich habe sie als vermisst gemeldet, und Sie sagen mir jetzt sofort, wo sie ist! Ich habe ein Recht darauf!«
»Ich muss mir erst ein Bild von der Lage verschaffen. Und dann melde ich mich wieder. Bis dann, Herr Zander.«
Wallner drückte den Mann weg, bevor der eine weitere Tirade in den Hörer schreien konnte.
 
»Wie hast du denn das wieder angestellt?«, wollte Wallner wissen, als er und Toni mit Kreuthner im Krankenhaus Agatharied zusammentrafen. Dorthin hatte man Isabell Zander für eine medizinische und psychologische Untersuchung gebracht.
»Betriebsgeheimnis«, sagte Kreuthner und lächelte zufrieden. Auch sein Chef Höhnbichler hatte sich bei ihm gemeldet und seine Anerkennung ausgesprochen.
Eine Ärztin kam jetzt den neonerleuchteten Gang entlang. Sie war in den Vierzigern, hatte schwarze Haare und schwarze Augen. Auf dem Schild an ihrer Brust stand Dr. Nadira Bichlmair.
»Ich bin Fachärztin für Psychologie«, stellte sie sich vor. »Wir haben Frau Zander untersucht. Körperlich scheint es ihr gut zu gehen, keine Unterkühlung oder Verletzungen. Nur eine leicht blutende Kopfwunde. Sie scheint sich an irgendetwas gestoßen zu haben.«
»Ist das der Grund für die Amnesie?«, fragte Wallner.
»Die Verletzung ist nicht gravierend. Kaum vorstellbar, dass so etwas eine totale Amnesie auslöst. Ein psychisches Trauma halte ich für wahrscheinlicher.«
»Hervorgerufen durch was?«
»Schwer zu sagen. Ich weiß zu wenig über die Patientin. Und sie selbst kann sich ja an nichts erinnern.«
»Stress durch den Partner? Wäre so etwas möglich? Eine massive Bedrohung zum Beispiel?«
»Ist Frau Zander in solch einer Situation?«
Wallner zuckte mit den Schultern. »Wissen wir nicht. Es gibt Gerüchte. Aber darauf können wir uns natürlich nicht verlassen. Die Frage ist: Wie gehen wir weiter damit um? Wenn Frau Zander vor ihrem Mann geflohen ist, dann werden wir ihn auch nicht verständigen.«
»Das haben Sie noch nicht gemacht?«
»Nein. Ich muss erst mit Frau Zander reden. Und dann bleibt immer noch die Frage, ob sie das überhaupt entscheiden kann.«
»Ich hingegen«, sagte Frau Dr. Bichlmair, »muss jetzt erst mal eine ganz andere Frage beantworten …« Sie sah Wallner ernst an. »Besteht Suizidgefahr?«
Wallner wiederum blickte zu Kreuthner. »Was hattest du für einen Eindruck?«
»Na ja, wie die Frau Zander da an der Mangfall g’standen is, hab ich natürlich gedacht, die springt jetzt gleich rein. Aber da hab ich noch net g’wusst, dass sie …«, er suchte nach einem passenden Ausdruck, »… verwirrt is. Auf der Fahrt hierher hat sie eigentlich an ganz normalen Eindruck g’macht. Außer, dass sie sich an nichts hat erinnern können.«
»Ich würde sie gern über Nacht hierbehalten«, sagte die Ärztin. »Können Sie so lange warten, bevor Sie die Familie verständigen?«
»Kein Problem. Kann ich jetzt mit ihr reden?«
 
Frau Zander lag in ihrem Krankenhausbett. Wallner stellte Toni und sich vor, während Kreuthner draußen wartete. Wallner wollte die Patientin nicht mit einem zu großen Aufgebot verunsichern.
»Wie geht es Ihnen?«, begann Wallner.
»Ganz gut«, antwortete Frau Zander und deutete auf ein Pflaster auf ihrem Kopf. »Bis auf den Kratzer da.«
»Haben Sie eine Vermutung, wo der her ist?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Und Sie wissen auch nicht, wie Sie an die Mangfall gekommen sind?«
Frau Zander versuchte, sich zu erinnern. »Mit dem Wagen, der da im Wald stand?«, fragte sie unsicher.
»Das ist richtig. Aber erinnern Sie sich, dass Sie gefahren sind?«
Sie schüttelte den Kopf, sah fragend zwischen den Kommissaren hin und her, und schließlich blieb ihr Blick an Toni hängen. Die sah kurz zu Wallner. Der gab ihr durch eine Geste zu verstehen, dass sie das Gespräch weiterführen sollte.
»Frau Zander …«, sagte Toni, »wir wissen, dass Sie vor einigen Stunden Ihr Haus verlassen haben. Wenn Sie sich an nichts mehr erinnern, kann das damit zusammenhängen, dass Sie ein traumatisches Erlebnis hatten, bevor Sie losgefahren sind. Wenn Sie jetzt unter diesem Aspekt noch mal nachdenken – war da etwas? Etwas oder jemand, vor dem Sie Angst hatten?«
Erneut schien Isabell Zander ihre Erinnerung zu erforschen, und Wallner meinte einen Augenblick lang, so etwas wie Panik oder Entsetzen in ihren Augen zu sehen. Aber dieser Ausdruck war wieder verschwunden, sobald sie Wallners Blick traf.
Wallners Handy brummte. Karla erschien auf dem Display.
»Geh ruhig dran«, sagte Toni. »Kannst ja rausgehen.« Ihre Worte waren von einem kurzen Lächeln begleitet, das in etwa besagte: Vielleicht sollte ich’s mal allein probieren.
»Entschuldigen Sie mich bitte kurz«, sagte Wallner zu Frau Zander und raunte Toni im Gehen zu: »Aber dann mach auch was draus.«
 
Karla wollte den Stand der Dinge wissen, denn sie hatte einen Anruf von Herrn Zander bekommen.
»Wieso sagst du dem Zander nicht, wo seine Frau ist? Sagt sie, dass sie das nicht will? Ist sie … vor ihrem Mann weggelaufen?«
»Frau Zander hat noch gar nichts gesagt. Sie hat eine Amnesie.«
»Das mag ja sein.« Karla ließ eine kleine Pause. »Ich frage mich nur: Wenn sie nicht sagt, dass ihr Mann nicht wissen soll, wo sie ist – ist es dann unser Job, zu entscheiden, dass er’s nicht erfahren soll?«
»Möglicherweise wurde Frau Zander von ihrem Mann bedroht, und möglicherweise ist auch ihr Gedächtnisverlust die Folge eines Traumas. Wenn dem so ist, sind wir nicht berechtigt, Herrn Zander über den Aufenthalt seiner Frau zu unterrichten.«
»Wenn dem so ist … Bis jetzt wissen wir nur Folgendes: Frau Zander bekommt aus irgendeinem Grund mit einem Mal eine Amnesie und irrt in der Gegend herum. Ihr Mann macht sich verständlicherweise Sorgen und will wissen, wo sie ist. Und wir sagen es ihm einfach nicht – weil die Frau vielleicht vor ihm geflohen sein könnte? Welche konkreten Anhaltspunkte haben wir dafür?«
»Konkrete? Keine.«
»Also?«
Wallner war klar, dass Karla ihre Entscheidungen ohne Ansehen der Person traf. Sie hatte sich auch in anderen Situationen nicht von Mächtigeren unter Druck setzen lassen. Trotzdem spielte bei so einem Fall immer mit, wer die Betroffenen waren. Das ließ sich nur schwer ausblenden.
»Wir machen es so«, sagte Wallner, »ich werde Frau Zander die Entscheidung überlassen. Sie hat Amnesie, aber sie ist nicht unzurechnungsfähig. Ich ruf dich wieder an.«
Als Wallner zurück ins Krankenzimmer kam, starrte Frau Zander mit einem nachdenklichen bis verzweifelten Gesichtsausdruck vor sich hin.
»Hat sich noch was ergeben?«, fragte Wallner.
»Allerdings.« Toni nahm Blickkontakt mit Frau Zander auf. »Frau Zander – wollen Sie es selbst noch einmal sagen?«
Frau Zander nickte. »Ich habe noch einmal drüber nachgedacht. Ob ich mich an irgendetwas erinnern kann, was heute passiert ist. Ich bin mir jetzt sicher, dass ich … ich hatte Angst. Es sind so Bilder, dass mich jemand anschreit und festhält und gegen die Wand stößt. Und ich will weg. Einfach nur weg.« Sie sank auf ihr Kopfkissen zurück und schien sehr erschöpft zu sein.
»Sie sagten, jemand habe Sie gegen die Wand gestoßen«, hakte Wallner nach. »Kommt Ihre Kopfverletzung daher?«
»Kann sein.«
»Wissen Sie, vor wem Sie Angst hatten?«
»Ihre Kollegin hat gesagt, ich bin verheiratet.« Sie blickte zu Toni. »Es kann sein, dass ich vor ihm Angst hatte.«
»Vor Herrn Vitus Zander?«, fragte Wallner. »So heißt Ihr Ehemann.« Er wandte sich an Toni. »Das hast du wahrscheinlich schon gesagt.«
»Und dass wir ihm noch nicht gesagt haben, wo sie sich aufhält. Und dass es die Entscheidung von Frau Zander ist, ob wir es tun.«
»Ich könnte ihn ja auch anrufen«, sagte Frau Zander und deutete auf ein Handy, das auf dem Nachttisch lag.
»Kennen Sie den PIN-Code?«
»Es gibt, glaube ich, keinen.« Sie nahm das Handy an sich und tippte auf die Schaltfläche. Der Bildschirm öffnete sich. »Ich darf den Bildschirm nicht sperren«, murmelte Isabell Zander vor sich hin, während sie auf die Benachrichtigungen starrte, die auf dem Bildschirm aufploppten. Sie betrafen sämtlich Anrufe von »Vitus«, der letzte erst vor ein paar Minuten.
»Haben Sie die nicht mitbekommen?«, fragte Toni.
Frau Zander schüttelte den Kopf.
»Darf ich?«, fragte Toni, und Isabell Zander gab ihr das Telefon. »Ist auf leise«, stellte Toni nach kurzer Inspektion fest.
»Was heißt, Sie dürfen den Bildschirm nicht sperren?«, fragte Wallner.
»Das darf ich eben nicht. Deswegen gibt es keine PIN.«
»Wer hat Ihnen das verboten?« Für Wallner passte das zu der kontrollsüchtigen Art des Ehemanns, mit dem er am Nachmittag gesprochen hatte.
Frau Zander blickte die Kommissare hilflos an. »Weiß nicht.« Ihr Blick wanderte nachdenklich zur Decke. »Ich weiß nur, dass ich es nicht darf. Muss wohl wichtig sein, wenn ich mich ausgerechnet daran erinnere.« Sie betrachtete wieder den Bildschirm mit den vergeblichen Anrufen ihres Mannes.
»Wollen Sie ihn wirklich verständigen?« Wallners Miene war skeptisch.
»Sie glauben, ich bin vor ihm geflohen?«
»Wir glauben nichts. Aber es ist möglich. Und wenn Sie sich erinnern könnten, was passiert ist, würden Sie möglicherweise nicht wollen, dass Ihr Mann weiß, wo Sie sind.«
»Was meinen Sie? Was soll ich tun?« Sie blickte erst Wallner, dann Toni an.
»Schlafen Sie doch eine Nacht drüber.« Toni nahm Isabell Zanders Hand. »Vielleicht kommen in der Nacht die Erinnerungen zurück.«
»Ja, da haben Sie recht.« Isabell Zander erwiderte Tonis Handdruck.
 
Auf dem Weg nach draußen war Toni recht aufgeräumt und bestens gelaunt über ihre Arbeitsleistung.
»Jetzt wissen wir auf alle Fälle, dass sie vermutlich Angst vor ihrem Mann hat. Das ist doch was.«
»Ja, natürlich«, sagte Wallner »Falls es das war, weswegen sie weggegangen ist.«
»Was denn sonst?«
»Keine Ahnung. Das Ganze kommt mir einfach merkwürdig vor.«
»Klar, weil es dein Rookie rausgekriegt hat und nicht du. Gönn mir doch auch mal was. Oder hast du Angst vor Konkurrenz?«
Wallner legte väterlich seine Hand auf Tonis Schulter. »Liebe Toni, bevor du auch nur dran denken kannst, an meinem Stuhl zu sägen, bin ich längst in Rente.«
Sie schenkte Wallner ein warm-verschmitztes Lächeln. »Ich würde doch nie sägen. Irgendwie mag ich dich ja.«
Inzwischen waren sie bei Kreuthner angekommen. Toni sagte zu ihm: »Du musst mir mal deine Tricks beibringen. Das heute war wieder ziemlich cool. Du verstehst sicher, dass ich auch so cool werden will.«
»Mei – des wollen viele. Aber des kannst net lernen. Da braucht’s fuchzig Prozent Erfahrung und fuchzig Prozent Talent. Statt Talent kannst auch Genie sagen.«
»Hast du gar nicht den Drang, deine Erfahrung an junge, extrem talentierte Kolleginnen weiterzugeben?«
»Ich red ungern über meine Tricks. Des meiste is eh net ganz sauber.«
»Genau die Sachen will ich wissen.«
»Könntet ihr«, griff jetzt Wallner ein, »eure Unterhaltung fortsetzen, wenn ich nicht dabei bin?«
»Oh, sorry«, sagte Toni. »Hatte ganz vergessen, dass du neben mir stehst.«
Bevor Wallner darauf etwas erwidern konnte, hörte man das Geräusch eines Fahrzeugs. Unmittelbar darauf tauchte eine große Limousine auf und parkte ein.
»Jetzt wird’s interessant«, sagte Wallner, mehr zu sich selbst.
»Wieso?« Toni starrte zu dem Wagen, dessen Fahrertür sich öffnete.
»Der Herr Zander«, sagte Wallner.
 
Herr Zander kam mit festen Schritten auf den Klinikeingang zu. Sein Gesicht strahlte zornige Entschlossenheit aus.
»Fuck!«, sagte Toni. »Wir müssen seine Frau vor ihm schützen.«
Kreuthner zuckte die Schultern. »Wenn sie’s will.«
»Natürlich will die das. Die hat Angst vor ihm.«
Wallner hatte sich inzwischen in Bewegung gesetzt und ging auf Zander zu. Zehn Meter vor dem Eingang trafen sie aufeinander.
»Guten Abend, Herr Zander! Haben Sie so spät noch einen Behandlungstermin bekommen?«
Vitus Zanders Blick hätte ungehaltener nicht sein können.
»Ich bin gekommen, um meine Frau abzuholen. Dass Sie mir verschwiegen haben, wo sie ist, wird noch Folgen haben!«
»Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil wir nicht wissen, ob Ihre Frau Kontakt mit Ihnen will. Immerhin besteht die Möglichkeit …«
»Ja?«
»… dass Ihre Frau weggefahren ist, um sich Ihnen zu entziehen.«
»Hat sie das gesagt?«
»Nein. Aber sie ist dazu auch im Augenblick nicht in der Lage.«
»Da sind Sie offenbar nicht auf dem neuesten Stand. Isabell will definitiv Kontakt mit mir.«
»Vielleicht stellt sich das für Sie so dar. Aber …«
»Sonst hätte sie meinen Anruf vor ein paar Minuten ja kaum angenommen. Sie freut sich darauf, nach Hause zu kommen.«
Fünf Sekunden herrschte Stille, fünf Sekunden lang fanden weder Wallner noch Kreuthner noch Toni Worte.
»Erstaunlich«, sagte Wallner schließlich. »Na, wenn dem so ist, dann können Sie sie natürlich besuchen. Die Ärztin hält es allerdings für besser, wenn Ihre Frau die Nacht über zur Beobachtung hierbleibt.«
»Wegen ihrer Amnesie?«
»Ja.«
»Da werden die hier auch nicht viel machen können. Meine Frau braucht einfach Ruhe.« Zander machte sich auf den Weg zum Krankenhauseingang, hielt dann aber noch einmal inne und drehte sich zu Wallner um. »Dass Sie mir nicht Bescheid gesagt haben, wird ein Nachspiel haben.«
Damit rauschte er ab.
»Kontrollfreak«, sagte Wallner und nahm sein Handy zur Hand. »Schlimm, solche Leute.«
»Ja, die habe ich auch gefressen«, sagte Toni und grinste Wallner dabei an. Auch Wallner war dafür bekannt, dass er ungern die Kontrolle abgab.
»Hör auf zu grinsen und warn die Ärztin, dass Herr Zander kommt.«
Toni zückte ihr Handy, sie hatte die Nummer der Ärztin vorhin schon mal gewählt. Wallner selbst rief Frau Zander an und fragte, ob sie tatsächlich ihren Mann verständigt habe.
»Alles klar«, sagte er dann ins Handy. »Ich melde mich morgen bei Ihnen.« Er drückte das Gespräch weg.
Toni, die immer noch darauf wartete, dass Frau Dr. Bichlmair ans Telefon ging, sah ihren Chef fragend an.
»Ja – sie hat mit ihm gesprochen.«

					8

					20. Februar – 26 Tage vor dem Leichenfund

				Die Kälte kroch Isabell in die Bogner-Jacke. Minus drei Grad laut Autothermometer. Doch die Temperatur würde bald kein Problem mehr sein.
Durch den Maschendrahtzaun blickte Isabell auf die Mangfall knapp siebzig Meter unter ihr, jetzt in der Dämmerung kaum zu erkennen. Isabell setzte den Rucksack ab und holte den Bolzenschneider heraus. Er wog schwer in ihren behandschuhten Händen, und sie hatte Mühe, ihn präzise am Draht anzusetzen. Als er saß, drückte sie seine Arme zusammen. Er ging wie durch Butter, und das durchschnittene Drahtstückchen zappelte etwas, als wollte es seine neue Freiheit erkunden.
Isabell hielt inne und lauschte. Über ihr rumpelte der Autobahnverkehr. Sie sah zum Ostende der Brücke, zum Westende. Niemand war zu sehen. Dass jemand bei diesen Temperaturen um diese Tageszeit einen Ausflug zur Brücke machte, war auch unwahrscheinlich. Höchstens jemand, der mit dem Rad zur nahe gelegenen Kletterhalle unterwegs war. Aber die Kletterer kamen meistens aus Richtung Weyarn.
Eine Weile würde sie brauchen, um ein Loch in den Zaun zu schneiden, durch das sie hindurchpasste. Eine gute Viertelstunde hatte sie dafür angesetzt. Wenn es länger dauerte – dann starb sie ein paar Minuten später. Kein großer Unterschied, wenn man die Ewigkeit vor sich hat. Die nächsten Schnitte gingen rascher, die Zange fand immer sicherer den Draht.
Von der Fahrbahn über sich hörte Isabell ein empörtes Hupen. Sie hielt inne, betrachtete den Bolzenschneider und die Atemwolke, die sie auf das Werkzeug blies, und dachte nach. In ein paar Minuten würde sie sich durch ein Loch in der Sicherheitsabsperrung zwängen, noch für einige Sekunden auf der Fläche vor dem Zaun stehen, schließlich würde sie springen und …
Wollte sie das wirklich? Die Frage hatte sie sich oft gestellt und genauso oft gefragt, was wäre, wenn sie es nicht tat, wenn sie doch einfach in ihr Leben zurückkehrte. Die Antwort schien ihr klar: Jeden Morgen würde sie nach einer Nacht mit diesem Traum aufwachen, in dem sie versuchte, wegzulaufen, in dem ihre Füße in Honig steckten und die Beine sich trotz verzweifelter Kraftanstrengung nicht bewegen ließen, während das, wovor sie weglief, immer näher kam. Sie würde schweißgebadet aufwachen, und nach einem Moment der Erleichterung würde ihr klar werden, dass das keine Rettung war, sondern der Beginn eines neuen Albtraums, nämlich dem, in dem ihr Mann sie unablässig quälte und erniedrigte. Er war nicht gewalttätig, das musste er gar nicht sein. Es reichte ihm, sie seiner Willkür ausgeliefert zu sehen, sie einzusperren und ihr jeden noch so kleinen Freiraum zu nehmen.
Sie durfte nicht mehr als eine halbe Stunde am Tag ihr Handy benutzen, anschließend kontrollierte er, wen sie angerufen hatte und was in ihren Chats stand. Es gab nicht viel zu kontrollieren, denn sie hatte niemanden mehr, den sie anrufen wollte. Nur noch ihre Eltern. Und die würden, wenn sie Vitus verließ, ihre letzten Jahre in Obdachlosigkeit und Verzweiflung verbringen. Vielleicht würde er die Eltern nicht aus dem Haus werfen, wenn sie sich das Leben nahm. Vielleicht. Aber sie machte sich nichts vor. Er würde es schon deswegen tun, um ihr nicht diesen einen kleinen Triumph zu lassen. Doch ihre Eltern wären versorgt. Es gab eine Lebensversicherung, die Isabells Vater vor vielen Jahren für sie abgeschlossen hatte. Als Begünstigte waren ihre Eltern eingetragen. Sie sollten eigentlich nur Platzhalter sein, bis Isabell später jemand anderen einsetzte, den sie versorgt wissen wollte. Aber sie hatte nie etwas daran geändert. Auch nicht, als sie heiratete. Vitus war reich. Er brauchte das Geld nicht, wenn sie sterben sollte.
Doch Isabell wusste, dass Lebensversicherungen bei Selbstmord nicht ausgezahlt wurden. Zumindest dachte sie das, bis sie bei einem Empfang mit dem Justiziar einer großen Versicherung ins Gespräch kam. Ja, sagte der Mann, das sei vermutlich in den USA so. In Deutschland aber müsse nur dann nicht ausgezahlt werden, wenn der Suizid innerhalb von drei Jahren nach Abschluss des Versicherungsvertrags erfolge. Zum Glück wüssten das die wenigsten, sonst gäbe es wohl mehr Selbstmorde.
Isabell nahm ihre Arbeit wieder auf und knipste Masche um Masche mit dem Bolzenschneider durch. Die untere Brückenebene für Fußgänger und Radfahrer war durch ein x-förmiges Betonfachwerk mit der oberen Fahrbahn verbunden. Vor dieser Betonkonstruktion befand sich – aus Isabells Sicht – der Maschendraht. Hinter dem Zaun war ein relativ breiter Sims, auf dem es sich gut stehen ließ.
Mit einem Mal ging ein Licht an. Isabell drehte sich um, und eine Taschenlampe oder etwas Ähnliches leuchtete ihr ins Gesicht. Sie erschrak, fühlte sich ertappt, überlegte, was sie als Rechtfertigung für den am Maschendraht begangenen Vandalismus vorbringen sollte.
»Guten Abend«, sagte eine weibliche Stimme, die Isabell vage bekannt vorkam. »Erstaunlich, was die Leute heutzutage alles kaputt machen.«
Isabell quälte das dringende Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, aber es fiel ihr nichts ein, was auch nur im Entferntesten plausibel geklungen hätte. Wieso hatte sie sich nicht vorher etwas überlegt?
»Die haben den Draht extra da hingemacht, damit keiner runterspringt«, sagte die Stimme.
»Ja.« Isabell war froh, endlich etwas über die Lippen zu bringen. »Das ist wohl der Grund, warum er da ist.«
»Und du machst ihn kaputt. Warum?«
Isabell fiel auf, dass die Frau sie duzte. Nicht, dass es wichtig war. Aber es deutete darauf hin, dass man sich irgendwie kannte. »Weiß auch nicht«, antwortete sie, und ihr war klar, wie blödsinnig sich das anhörte.
»Ich würde da nicht runterspringen.«
»Mag sein«, sagte Isabell. »Geh einfach. Ich … ich hab mir das sehr gut überlegt und … Geh einfach weiter.«
»Wenn man dazukommt, wenn sich jemand umbringen will, geht man nicht einfach weiter. Das ist dir doch klar?«
Isabell schwieg.
»Bist du sicher, dass es nicht zu früh ist zum Springen? Der Tod ist manchmal nicht die beste Lösung.«
»Wie gesagt – ich hab’s mir gut überlegt und meine Entscheidung getroffen.«
»Du hast Depressionen und wünschst dir nichts sehnlicher, als dass alles endlich vorbei ist?«
»Du kennst das auch?«
»Ja, ich war auch mal an dem Punkt. Allerdings aus anderen Gründen als du.«
Langsam kam Verärgerung in Isabell hoch. »Was weißt du schon über meine Gründe?«
»Du hast einen Mann, der dich jeden Tag demütigt, und du kannst ihn nicht verlassen, weil du zu schwach bist.«
Isabell starrte mit offenem Mund ins Licht.
»Wer bist du?«
»Jemand, der dir nähersteht, als du glaubst.«
Isabell wartete stumm auf eine weitere Erläuterung, die kam aber nicht. Stattdessen schwenkte der Lichtkegel der Taschenlampe auf das Loch.
»Das ist übrigens gefährlich«, sagte die Frau. »Vielleicht stürzt sich später noch jemand runter. Hast du daran mal gedacht?«
»Wenn, dann hat er seine Gründe. Ich bin die Letzte, die das nicht verstehen würde.«
Isabell machte sich wieder daran, den Maschendraht durchzuknipsen.
»Du willst das in jedem Fall durchziehen, oder?«
»Ja.« Isabell brauchte nur noch wenige Schnitte, dann konnte sie einen Durchstieg öffnen.
»Im Film wär das, was du vorhast, unglaubwürdig. Ich könnte dich ohne Weiteres dran hindern, durch das Loch zu steigen.«
Ein letztes Mal hallte das metallische Rasseln, das von dem Maschendrahtzaun bei jedem Kappen einer Masche zu hören war, durch das Untergeschoss der Brücke. Isabell klappte den losen Maschendraht nach unten und begann sich durch das Loch zu zwängen, das sie hineingezwickt hatte. Sie blickte noch einmal kurz zum Licht, um zu sehen, ob es sich näherte. Aber die Taschenlampe blieb, wo sie war.
»Wie du siehst, halte ich dich nicht zurück.«
»Ich seh ziemlich wenig, weil deine Taschenlampe blendet.« Isabell war jetzt draußen auf dem Sims und sah nach unten. Es war in der Dunkelheit nach wie vor kaum etwas zu erkennen.
»Bevor du springst, solltest du vielleicht noch erfahren, wer ich bin. Es könnte einiges ändern.«
Isabell zögerte. Auch wenn es eigentlich egal war, wollte sie irgendwie nicht sterben, ohne zu erfahren, wer die Frau mit der vertrauten Stimme war.
»Ich wüsste nicht, was das ändern sollte«, sagte sie. Die Taschenlampe kam näher.
»Du denkst, es gibt keinen Ausweg aus deinem Elend. Aber das liegt daran, dass du noch nicht alle Auswege kennst. Ich kenne zumindest einen mehr als du.«
Die Frau mit dem Licht stand jetzt keine zwei Meter von Isabell entfernt. Nur der Zaun trennte sie. Mit einem Mal änderte sich die Richtung des Lichtkegels. Er bewegte sich nach oben und bestrahlte jetzt das Gesicht der anderen Frau.
Fast hätte Isabell vor Schreck einen Schritt nach hinten gemacht, doch in der nächsten Sekunde griff sie, einem heftigen Reflex gehorchend, mit beiden Händen in den Zaun. Angst schoss ihr in die Glieder. Die Angst davor, in den Tod zu stürzen. Denn von einer Sekunde auf die andere hatte sich ihre Welt geändert. Sie wollte nicht mehr sterben. Jetzt nicht mehr. Isabell wollte leben – denn mit der Frau, die da vor ihr stand, hatte sie viel zu bereden.
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					6. März – 11 Tage vor dem Leichenfund

				Kreuthner war nicht krampfhaft bemüht, sich Freunde zu machen. Entweder man kam klar mit seiner Art oder halt nicht. Und wenn nicht, ging’s Kreuthner am Arsch vorbei. Und so war nicht jeder seiner Kollegen gut auf ihn zu sprechen. Allerdings hatten die meisten zumindest Respekt vor ihm. Kreuthner hatte enorm viel Erfahrung, einen Riecher für Ermittlungen und stand in dem Ruf, ein »Hund« zu sein – in diesem Landstrich ein ranghoher Titel. Dass Kreuthner auch krumme Geschäfte machte und kaum einer seiner Freunde aus der Mangfallmühle ein sauberes Führungszeugnis vorlegen konnte, erregte bei etlichen Kollegen Missfallen, war andererseits aber auch irgendwie notwendiger Bestandteil des Hundseins. Und so sahen viele weg oder zuckten mit den Schultern, wenn Kreuthner Dinge tat, die mit dem Berufsbild des Polizeibeamten schlecht in Einklang zu bringen waren.
Einen freilich gab es, dem war das alles ein Gräuel: Polizeihauptmeister Tobias Greiner. Mit ihm verband Kreuthner eine seit Jahren schwelende Feindschaft. Man hatte sich gegenseitig schon so manche Gemeinheit angetan, und jeder der beiden war stets auf der Hut vor dem anderen. Der letzte Höhepunkt in dieser unrühmlichen Beziehung war Kreuthners Demütigung durch Greiner im Nirvana gewesen. Für diese Schmach wollte Kreuthner in noch größerer Münze zurückzahlen.
Seit einiger Zeit war Greiner Compliance-Beauftragter der Miesbacher Polizei. Die Stelle gab es offiziell zwar nicht, aber Greiner hatte anboten, sich zusätzlich zu seinen sonstigen Dienstpflichten um die Sauberkeit des Polizeidienstes zu kümmern. Sein Vorgesetzter Höhnbichler hatte keine Einwände und räumte ihm einige Befugnisse ein. Diese berechtigten ihn unter anderem dazu, verdächtige Post zu inspizieren, etwa in dem Fall, wenn Briefe oder Pakete persönlich an Mitarbeiter der Polizeistation adressiert waren. Solche Sendungen konnten unzulässige Zuwendungen oder Geschenke enthalten, und Greiner durfte daher verlangen, dass ihm der Inhalt offenbart wurde. Alle Mitarbeiter hatten sich per Unterschrift bereit erklärt, dieses Vorgehen zu akzeptieren.
Auch Kreuthner hatte nach anfänglichen Vorbehalten eingewilligt. Denn er erkannte, dass die Sache enormes Potenzial hatte – um sie gegen Greiner zu kehren. Beim bloßen Gedanken an den Schabernack, den er jetzt inszenieren würde, geriet Kreuthner in freudige Erregung. Was er vorhatte, würde ein Prank der Extraklasse werden, einer, wie ihn die Polizeistation Miesbach noch nicht gesehen hatte.
Zunächst besorgte Kreuthner die Zutaten für den höllischen Spaß, nämlich einen kleinen Aktenkoffer mit Schnappschlössern, zwei Kilogramm Konfetti, und zwar die teuren in Metallic-Bunt – da ließ er sich nicht lumpen –, und schließlich die wichtigste Zutat: einen kleinen Sprengsatz, wie er in Geldkoffern zur Diebstahlssicherung Verwendung fand. Beim Öffnen des Koffers würde der Sprengsatz nicht nur die Konfetti in einer flimmernden Wolke hinausschießen, sondern dazu noch eine ordentliche Portion Spezialfarbe, die ausnehmend schwer abzuwaschen war und bei bestimmungsgemäßem Gebrauch die Geldscheine als gestohlen markieren sowie auch die Identifizierung des dann eingefärbten Straftäters erleichtern sollte. Der Sprengsatz war relativ klein, sodass er keine gesundheitliche Gefahr für von der Explosion Betroffene darstellte, und er bestand aus Chemikalien, die in der Pyrotechnik Verwendung fanden und von herkömmlichen Sprengstoffdetektoren meist nicht erkannt wurden.
Beim Zusammenbau der Kofferbombe stand Johann Lintinger seinem Spezl Kreuthner fachkundig zur Seite. Lintinger hatte Erfahrung in Sachen Geldkoffer. Und zwar kam die daher, dass vor vielen Jahren ein guter Bekannter Lintingers einmal einen solchen Koffer geraubt hatte, ihn dann aber nicht öffnen konnte. Er bat Lintinger um Hilfe – was der gegen einen Anteil an der Beute auch zusagte. Lintinger stand im Ruf, über fast jedes Werkzeug zu verfügen und vom Panzerwagen bis zum Tresor alles aufzubekommen. Auch dieses Mal wurde er seinem Ruf durchaus gerecht. Was sich dann aber beim Öffnen des Koffers abspielte, stimmte Lintinger nachdenklich. Nicht nur mussten sie die eingesauten Geldscheine schweren Herzens im Kanonenofen des Schrottplatzbüros entsorgen. Auch brauchte Lintinger zwei Wochen intensiven Peelings, um seinem in weiten Teilen magentaroten Gesicht den ursprünglichen Farbton zurückzugeben. Ob das freilich eine Verbesserung war – da gingen die Meinungen auseinander. Wie auch immer, Lintinger machte sich im Anschluss an dieses Fiasko mit der Technik von Geldkofferbomben vertraut und konnte Kreuthner deshalb den einen oder anderen Tipp geben, etwa den, eine kleine Verzögerung beim Zünder einzubauen, damit die Explosion erst bei vollständig geöffnetem Koffer stattfand und sich die Wirkung der Farbdusche voll entfalten konnte.
 
An einem nasskalten Tag im Spätwinter traf in der Polizeiinspektion ein unscheinbares Paket ein. Es war in Packpapier gewickelt und an PHM L.Kreuthner, c/o Polizei Miesbach adressiert. Kreuthners Kollegin Resi druckste etwas herum, als sie ihm die Sendung brachte.
»Ich find’s ja auch blöd«, sagte sie, »aber du weißt ja, wie’s is.«
»Wie was is?«
»Na ja, das mit den Sachen in der Post, wo an an bestimmten Beamten adressiert sind. Da müssen mir seit Neuestem ja immer Bescheid sagen.«
»Dem Greiner?«
Resi nickte verlegen. Jeder wusste, dass Kreuthner mit Greiner verfeindet war.
»Du – kein Problem. Dann lass ich’s mal lieber zu, bis er da is. Net, dass noch a Verdacht aufkommt, ich hätt was manipuliert.«
Resi nickte und verdrückte sich. In der Bürotür stieß sie fast mit Tobias Greiner zusammen, der wirkte, als hätte er es eilig gehabt, herzukommen.
»Hast Post ’kriegt?«, fragte er etwas atemlos beim Eintreten, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
Kreuthner meinte, in Greiners Gesicht so etwas wie maliziöse Vorfreude zu sehen, und deutete wortlos auf das Paket.
»Von wem?«
Kreuthner nahm das Paket in die Hand, untersuchte es und zuckte mit den Schultern. »Steht koa Absender net drauf.«
»Ich würd gern sehen, was drin is.«
Kreuthner entfernte wortlos das Packpapier. Ein schäbiger, alter Aktenkoffer kam zum Vorschein. Er hatte zwei Schnappschlösser mit Nummernsicherung.
»Dann mach mal auf«, sagte Greiner.
»Warum ich?«, fragte Kreuthner.
»Is an dich adressiert.«
»Kann sein. Aber ich erwart nix. Schon gar net, dass mir einer was auf d’ Arbeit schickt. Vielleicht is was G’fährliches drin.«
»Was G’fährliches?« Greiner sah seinen Kontrahenten abschätzig an, als wollte er sagen: Für wie dumm hältst du mich eigentlich?
»Weiß man’s?«
»Mit anderen Worten: Du weigerst dich, den Koffer zu öffnen?«
»Ich find, des is a Risiko. Aber wennst du ihn aufmachen willst – hab ich da natürlich kein Problem damit.«
Greiner trat vor und legte seine Hände auf den Koffer, doch dann ließ etwas ihn zögern. Vielleicht roch er den Hinterhalt.
Kreuthner wiederum trat drei Schritte zurück.
Greiner betrachtete ihn misstrauisch. Kreuthners Gesichtsausdruck blieb emotionslos.
»Also?«, sagte Kreuthner.
Greiner war in der Zwickmühle. Er musste den Koffer untersuchen, sonst verlor er sein Gesicht. Andererseits schwante ihm Ungemach.
In diesem Moment hörte man, dass sich auf dem Gang Menschen näherten. Unmittelbar darauf steckte ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Anzug den Kopf in die Tür. Der Anzug wirkte nicht ganz billig, war aber auch kein Luxusartikel, eher solide Managerkluft. Das Hemd war blütenweiß, die Krawatte hatte der Mann weggelassen.
»Grüß Gott, die Herren«, sagte er aufgeräumt und mit einem professionell gut gelaunten Lächeln, als würde er erwarten, dass man sich über sein Erscheinen freute.
Kreuthner freute sich aber nicht. »Warten S’ bitte draußen. Ich ruf Sie dann rein«, sagte er sichtlich genervt und wollte die Tür vor dem Mann schließen. Doch dann sah er, dass hinter ihm Karla Tiedemann stand und äußerst verwundert dreinschaute. »Hallo, Frau Tiedemann! Sie, mir ham’s gleich.«
»Was immer Sie gerade machen, Herr Kreuthner – machen Sie es später!«
Kreuthner sah Tiedemann, die jetzt an dem Mann vorbei in das Büro eintrat, verunsichert an.
»Das – ist Herr Binger.« Tiedemann deutete auf den Mann, und ihr Lächeln wirkte unecht und gereizt, als wollte sie sagen: Klingelt jetzt endlich was?
»Ah, da schau her, der Herr … Binger!« Kreuthner hatte keine Ahnung, wer das war. Aber aus einem entfernten Winkel seines Gedächtnisses rief ihm jemand zu, dass der Name irgendwo schon mal registriert worden war. »Müsst ich den Herrn Binger kennen?«, fragte er vorsichtig nach.
»Wenn Sie Ihre E-Mails lesen, sollte Ihnen der Name nicht unbekannt sein«, sagte Tiedemann.
»Ja, Herr Binger!«, kam es plötzlich von Greiner, der an Kreuthner vorbeistürmte und dem Besucher seine Hand entgegenstreckte. »Ich hätt Sie auch fast net erkannt. Weil ich hab ja nur Ihr Foto ausm Internet g’sehen, und Sie wissen ja, wie das is mit Fotos. Herzlich willkommen in Miesbach! Ich bin Polizeihauptmeister Greiner.« Er griff Bingers Hand und schüttelte sie in weit vorgebeugter Haltung, die nahe an einen Diener heranreichte.
Kreuthner beschlich das sichere Gefühl, etwas verbockt zu haben.
Greiner half ihm auf die Sprünge. »Des hast doch g’lesen, oder?« Ein bisschen ließ er Kreuthner noch zappeln.
»Ja, ja …«, sagte Kreuthner und hoffte auf ein wenig mehr Information.
Die steuerte Greiner sehr gern bei und setzte dazu ein fieses Grinsen auf. »Dass uns heute der neue Polizeipräsident besucht.«
»Klar, natürlich hab ich des g’lesen, ich hab …« Kreuthner brauchte eine Sekunde, um die Überraschung zu verarbeiten, und wandte sich dann an Binger. »Ich hab nur net damit g’rechnet, dass Sie ausgerechnet bei mir vorbeischauen. Hier gibt’s ja nix, wo irgendwie interessant is. Schreibtisch, Computer, Akten …« Kreuthner machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm. »Des is ja alles ganz langweilig und unwichtig.«
»Polizeihauptmeister Kreuthner«, stellte Tiedemann Kreuthner vor.
»Ich weiß.« Binger lächelte ihn undurchdringlich an. »Freut mich, Sie mal persönlich kennenzulernen. Sie haben ja … einen gewissen Ruf im Oberland.«
»Da wird viel übertrieben.«
»Kann ich mir gar nicht vorstellen«, Bingers Lächeln wurde noch eine Spur undurchdringlicher, »… bei vierzehn Disziplinarverfahren.« Er ließ ein herzliches Lachen folgen, in das die meisten Anwesenden einstimmten. Auch Kreuthner, wenngleich es bei ihm etwas bemüht wirkte.
»Die meisten sind ja eing’stellt worden«, sagte Kreuthner, nachdem sich die Heiterkeit verzogen hatte. »Und der Rest … mei, des schaut aufm Papier immer blöd aus. Aber im Einsatz vor Ort, verstehen S’? Da musst du Entscheidungen treffen.«
»Zum Beispiel, ein Haus mit C14, das man vorher aus der Asservatenkammer entwendet hat, in die Luft zu sprengen?«
Kreuthner stand kurz der Mund offen. »Des san jetzt aber schon sehr alte G’schichten.«
»Ja, Schwamm drüber.« Binger klopfte Kreuthner auf den Oberarm. »Wenigstens wird’s nie langweilig mit Ihnen. Nur – viel sollten Sie sich nicht mehr leisten. Genauer gesagt: gar nichts mehr. Ich werde da eine andere Linie fahren als mein Vorgänger. Sie verstehen, was ich meine?«
»Denk schon.« Kreuthner nickte mit zusammengekniffenen Lippen.
»Die Methoden von Herrn Kreuthner sind zwar ein bisschen unorthodox«, sprang ihm Tiedemann bei, »aber äußerst effizient. Er war es zum Beispiel, der die Frau Zander gefunden hat. Völlig im Alleingang. Wir wissen bis heute nicht, wie er das angestellt hat.«
»Na, sehen Sie, Herr Kreuthner. Das klingt doch alles andere als langweilig. Erzählen Sie doch mal: Was machen Sie gerade?«
Kreuthner stellte sich zwischen Binger und den Aktenkoffer, der noch auf dem Packpapier lag, in das er eingeschlagen gewesen war. »Mei … Berichte schreiben. Halterabfragen. Anzeigen bearbeiten. Alles net aufregend.«
»Ich hatte den Eindruck, Sie hatten gerade eine Besprechung mit Ihrem Kollegen.« Binger deutete auf Greiner. »Worum ging’s da?«
»Um nix. Verwaltungskram. Sie kennen des ja: Je mehr du verwaltest, desto mehr musst du die Verwaltung verwalten.« Kreuthner lachte, Binger lächelte zumindest.
»In dem Fall is es aber vielleicht ganz interessant für den Herrn Binger«, meldete sich Greiner zu Wort.
Binger blickte ihn fragend an.
»Geh komm!«, ging Kreuthner dazwischen. »Du willst doch net wirklich den Herrn Polizeipräsident mit dem Schmarrn langweilen.« Er wandte sich an Binger. »Des is wirklich Zeitverschwendung, glauben Sie’s mir.«
Binger sah zwischen den beiden Polizisten hin und her. »Hat der was damit zu tun?« Binger deutete auf den Aktenkoffer auf Kreuthners Schreibtisch.
»Hat er«, sagte Greiner. »Wir führen gerade eine Kontrolle durch. Ich bin der Compliance-Beauftragte dieser Polizeistation.«
»Sie haben einen Compliance-Beauftragten?« Binger blickte in Richtung Tiedemann.
»Es ist zunächst ein Pilotversuch«, sagte sie.
»Interessant«, sagte Binger. »Was genau machen Sie da?«
»Mir achten halt drauf, dass mir hier keine Korruption ham«, sagte Greiner. »Dass Beamte net hergehen und was machen, wo Verwandte oder Freunde beteiligt san. Oder dass niemand was von dritten Personen kriegt, wo man sagen könnt, des is Vorteilsnahme oder Bestechung.« Greiner ließ seinen Blick kurz zu Kreuthner huschen. »Und deswegen hamma uns hier in der Polizeistation drauf geeinigt, dass mir alle Postsendungen kontrollieren, wo an an Beamten persönlich adressiert san. Also c/o Polizei Miesbach – wie des hier.« Er deutete an Kreuthner vorbei auf den schäbigen Aktenkoffer. Kreuthner musste nolens volens etwas zur Seite treten.
Binger betrachtete interessiert die zur Diskussion stehende Sendung. »Dieser Koffer ist jetzt persönlich für einen Mitarbeiter der Polizeistation?«
»Genau. Für’n Herrn Kreuthner in dem Fall.«
Binger wandte sich an Kreuthner. »Aha. Wer schickt Ihnen einen Aktenkoffer ins Büro?«
»Des wiss’ ma eben net«, sagte Kreuthner. »Steht koa Absender drauf.«
»Aber der war an Sie persönlich c/o adressiert?«
»Des is richtig«, sagte Kreuthner. »Aber ich erwart nix.«
Binger trat neben ihn an den Schreibtisch und strich neugierig mit den Fingern über den Koffer. »Dann schauen wir doch mal rein!« Eine auffordernde Handbewegung ging in Richtung Kreuthner.
»Herr Binger – ich wär da echt vorsichtig.«
Der Polizeipräsident sah ihn erstaunt an. »Glauben Sie, da ist eine Bombe drin?«
Kreuthner blickte den Polizeipräsidenten mit unheilschwangerer Miene an. »Man macht sich nicht nur Freunde im Polizeidienst.«
»Na ja – aber dass Ihnen einer gleich eine Kofferbombe schickt …?«
»Mei, ich sag nur: Sie machen sich da keinen Begriff. Des is so a hinterfotziges G’schwerl hier herauß’n. Dene kannst du alles zutrauen.«
»Haben Sie denn irgendeinen Verdacht?«
»Einen? Dutzende! Der Rallhuber Fonsi – nur beispielshalber. Der hat vor drei Jahren ein ganzes Kilo TNT unterm Rasen von seinem Schwiegersohn versteckt. Der wenn beim Rasenmähen drüberg’fahren wär, hätt’s des halbe Dorf wegg’sprengt.«
»Aber?«
»Der Schwiegersohn hat’s g’spannt und des Packerl seinem Schwiegervater untern Traktor g’legt. Der Rallhuber-Hof steht zwar nimmer, aber der Fonsi hat’s wie durch a Wunder überlebt. Ich hab damals beide wegen versuchtem Mord verhaftet.«
Binger nickte und schien die Geschichte zumindest interessant zu finden.
»Ja, so is des«, sagte Kreuthner. »Mit so was hammas hier zum tun. Da sieht man so einen Koffer gleich mit ganz anderne Augen.«
»Wo sind die Täter jetzt?«, wollte Binger wissen.
»In Straubing.«
»Dann wird ihre Post ja vom Wachpersonal kontrolliert«, sagte Binger mit einem süffisanten Lächeln. »Ich denke, wir können ausschließen, dass die zwei irgendwelche Bomben durch die Gegend schicken.«
»Die beiden vielleicht net. Aber …« Kreuthner brach resigniert ab. »Sie – mehr als eindringlich warnen kann ich net. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass der neue Polizeipräsident quasi als erste Amtshandlung die Polizeistation Miesbach in d’ Luft jagt.«
»Das ehrt Sie, Herr Kreuthner. Dennoch kommt mir Ihre Vorsicht ein bisschen übertrieben vor.«
Binger sah Bestätigung fordernd von Kreuthner zu Greiner, dann zu Tiedemann.
Die lächelte etwas bemüht. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass uns jemand eine Bombe schickt. Aber überprüfen wir’s doch einfach. Wir haben einen Detektor im Haus.«
»Sehr gute Idee.« Binger schmunzelte. »Ist ja richtig spannend bei Ihnen.«
In weniger als einer Minute war der Sprengstoffdetektor herbeigeschafft, und Greiner zog den Teststreifen über den Koffer. Falls jemand in der Nähe des Koffers mit Sprengstoff hantiert hätte, hätten sich unvermeidlich Partikel der Substanz auf dem Koffer abgesetzt. Der Detektor konnte minimalste Mengen nachweisen.
»Ich geb nur zu bedenken«, sagte Kreuthner, der sich mittlerweile dafür verfluchte, dass er den nachweisresistenten Sprengsatz genommen hatte, »dass des Gerät net jeden Sprengstoff aufspüren kann.«
»Natürlich, Herr Kreuthner.« Binger sah Kreuthner milde-genervt an. »Aber hierfür wird’s schon reichen. Machen Sie den Koffer jetzt auf?«
»Eigentlich is es dem Herrn Greiner seine Sache. Weil der führt ja die Kontrollen durch.« Kreuthner trat einen Schritt vom Koffer zurück, um Greiner Platz zu machen.
»Normalerweise öffne ich keine Post, die an andere adressiert ist«, gab Greiner zurück. »Des machen die Mitarbeiter, wo die Post bekommen, selber. Ich schau nur, ob nix Verdächtiges drin ist.«
Kreuthners Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die Verzögerung, die er eingebaut hatte, betrug drei Sekunden. Dadurch hatte er eine Chance, den Koffer zu öffnen, ohne dass er oder der Polizeipräsident eingesaut würden. Er musste den Koffer nur rechtzeitig wegdrehen.
»Na gut. Wenn’s der Wahrheitsfindung dient.« Kreuthner lachte über seinen kleinen Scherz und trat an den Koffer heran. Vorsichtig legte er die Daumen an die Schieber der Nummernschlösser, und kurz ging ihm der Gedanke durch den Kopf, so zu tun, als wären die Schlösser gesperrt. Aber das war zu leicht zu überprüfen.
Im nächsten Moment – schnapp! – sprangen die Schließbügel hoch. Kreuthner stierte mehrere Sekunden auf den geschlossenen Koffer, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Die Zündung wurde zwar regulär erst durch das Öffnen des Kofferdeckels ausgelöst, aber man wusste ja nie.
Nichts passierte. Kreuthner sah sich um. Binger stand mit verschränkten Armen an der Schmalseite des Tisches, Greiner hinter Kreuthner an der Langseite.
»Machen Sie es nicht so spannend, Herr Kreuthner«, sagte Binger. Er wirkte jetzt ungeduldig.
Kreuthner schluckte, holte noch einmal Luft und schob schnell den Deckel hoch. Die Papiertüte mit dem Konfetti war mit etwas Klebeband auf dem kleinen Sprengsatz mit dem Farbbehälter darunter befestigt. Der Sprengsatz war daher kaum sichtbar. Rasch machte Kreuthner den Deckel wieder zu, drehte die Vorderseite des Koffers von Binger weg in Richtung Wand und verzog in Erwartung der Explosion das Gesicht. Es explodierte aber nichts. Stattdessen starrten alle Kreuthner befremdet an.
»Puh«, sagte er schließlich. »Da bin ich scheint’s falschg’legen. Gott sei Dank!«
»Aber was ist denn jetzt drin?«, quengelte Greiner.
»War schwer zu erkennen«, sagte Kreuthner.
»Wenn man nur eine Zehntelsekunde reinschaut, kann man auch nichts erkennen«, sagte der Polizeipräsident und nickte Greiner zu, offenbar um zu signalisieren, dass der jetzt tätig werden solle.
Greiner zog den Koffer an sich und machte ihn auf. Währenddessen überlegte Kreuthner fieberhaft, warum die Sprengladung nicht hochgegangen war, und dabei fiel ihm ein, dass ihn beim Einstellen der Verzögerung vor Aufregung ein leichtes Zittern angekommen war. Hatte er am Ende den Knopf mit der Drei zwei Mal berührt und dadurch statt drei Sekunden dreiunddreißig eingestellt?
»Eigenartig«, befand Greiner und fingerte vorsichtig an dem Konfettipäckchen herum. »Aber schauen S’ selber.«
Er drehte den Koffer zum Polizeipräsidenten, der mit etwas ratloser Miene dessen Inhalt betrachtete.
In diesem Moment bestätigte sich Kreuthners Vermutung. Er hatte die Verzögerung auf über eine halbe Minute eingestellt – und diese Zeit war jetzt abgelaufen. Ein ziemlich lauter patschender Knall erfüllte den Raum. Gleichzeitig wurde der Kopf des Polizeipräsidenten in einen Schwarm funkelnder Glitterteilchen gehüllt, und als die langsam in Richtung Büroboden sanken, gaben sie den Blick auf das Gesicht des Präsidenten frei.
Es war einschließlich Brille von einem Gemisch aus Bischofsviolett und Glitzerkonfetti überzogen, der Mund stand offen, und der Gesichtsausdruck war wie bei jemandem, dem man gerade einen Eiswürfel in den Kragen gesteckt hat. Von der Unterlippe des Präsidenten seilte sich ein goldenes Konfettiplättchen an einem Speichelfaden ab.
Für Sekunden herrschte Schockstille im Raum. Offenbar war jeder bemüht zu begreifen, was gerade geschehen war. Dann, sehr leise, sagte Kreuthner in die Stille hinein: »Nächstes Mal hören S’ einfach auf mich.«

					10

				Die Sache war natürlich unangenehm und würde ein Nachspiel haben. Aber irgendwie erfüllte es Kreuthner auch mit Bastlerstolz, wie hervorragend die Sache funktioniert hatte. Das war professionelle Arbeit gewesen (von der falschen Verzögerung vielleicht abgesehen), und Binger hatte in der Ideallinie gestanden, genau in der Flugbahn der roten Farbe. Als er die Brille abnahm, hatte er ausgesehen wie das Filmnegativ eines Waschbären. Tiedemann war zu ihm gestürzt und hatte gefragt, ob er verletzt sei. Aber der Präsident hatte sich nur stumm zu Kreuthner umgedreht und ihn angestarrt, und Kreuthner hatte die Arme ein wenig ausgebreitet, als wollte er sagen: Ich habe mein Bestes getan, um genau das zu verhindern, aber mei …
Der Besuch des Polizeipräsidenten war damit natürlich beendet. Karla Tiedemann wiederholte auf dem Polizeiparkplatz zum x-ten Mal ein »Tut mir wirklich wahnsinnig leid, Herr Binger«, aber das hörte er schon nicht mehr, denn er knallte die Autotür mitten im Satz zu und fuhr davon. Als sich Tiedemann umdrehte, hatte ihr Gesicht einen furchterregenden Ausdruck angenommen, und sie zischte ihrem Assistenten zu: »Kreuthner! In mein Büro! Sofort!«
Fünf Minuten später saßen Kreuthner und Wallner in Karla Tiedemanns Büro an einem Besprechungstisch. Es wurden weder Kaffee noch Plätzchen angeboten, und es wagte auch niemand, die auf einem Tablett in der Tischmitte stehenden Getränkefläschchen anzurühren. Wallner war mit dabei, weil unter Umständen kriminalistische Ermittlungen erforderlich waren.
»Erklären Sie’s mir«, sagte Tiedemann zu Kreuthner.
»Natürlich«, Kreuthner überlegte kurz. »Was genau?«
»Wie es dazu kommen konnte, dass der Polizeipräsident die nächsten zwei Wochen mit einem violetten Gesicht durch die Gegend laufen muss. Der Mann hat Termine mit dem Innenminister und ausländischen Regierungsbeamten und sieht aus wie ein gescheiterter Bankräuber!«
»Ich tät sagen, des is a ganz tragisches Zusammentreffen von Umständ, wo einfach blöd g’laufen san.«
»Zu der Erkenntnis bin ich bereits selbst gelangt. Mich interessiert, wer den Koffer geschickt hat.«
Kreuthner zuckte mit den Achseln. »Jemand, wo mich net leiden kann, schätz ich mal.«
»Ah ja?« Tiedemann trommelte kurz mit zwei Fingern auf der Tischplatte. »Oder vielleicht eher jemand, der Herrn Greiner nicht leiden kann?«
»Nein, nein, des Packerl war an mich adressiert, net an den Herrn Greiner.«
»Herr Kreuthner – wir wissen alle, was zwischen Ihnen und Herrn Greiner läuft. Sie bekriegen sich seit Jahren. Und jetzt bekommen Sie eine Aktentasche mit einer Farbbombe in einer Weise zugeschickt, dass Herr Greiner sie nach unseren internen Richtlinien kontrollieren muss. Wäre alles seinen normalen Gang gegangen und hätte Herr Greiner den Koffer kontrolliert, dann würde er jetzt mit einem roten Gesicht durch die Gegend laufen. Korrekt?«
»Ich hab ihm g’sagt, dass ich den Koffer für gefährlich halte.«
»Aber das hätte ihn mit Sicherheit nicht davon abgehalten, die Kontrolle durchzuführen.«
»Manche müssen’s auf die harte Tour lernen.«
Tiedemann nickte, und sie sah Kreuthner sarkastisch an. »Sie sagen es, Herr Kreuthner. Und zu dieser Spezies gehören auch Sie.«
»Tut mir leid, Frau Tiedemann, aber des find ich net fair. Da schickt mir jemand a Paketbomb’n ins Büro, und dann bin auf einmal ich der, der wo schuld is.«
»Es gilt auch für Sie erst mal die Unschuldsvermutung. Allerdings werden wir in dem Fall gründlich ermitteln, und dann gehe ich fest davon aus, dass wir am Ende wissen, wer das Paket geschickt hat. Sind die Beweise gesichert?« Die letzte Frage ging an Wallner.
»Ja, ist alles bei Tina.« Wallners Satz kam etwas zögerlich, als sei da noch etwas hinzuzufügen.
Tiedemann bemerkte das. »Aber?«
»Na ja, wir haben im Augenblick sehr viel zu tun, und die Arbeit staut sich. Also – so unerfreulich die Sache auch ist, es war halt eher ein dummer Streich, bei dem niemand verletzt wurde und auch niemand gefährdet war.«
»Ist dir entgangen, wie der Polizeipräsident ausgesehen hat?«
»Nein, das ist … das ist wirklich schlimm. Andererseits …«, Wallners Miene bekam einen leicht amüsierten Anstrich, »… hat es nicht an Warnungen gefehlt. Besonders vorbildlich war Herrn Bingers Verhalten nicht. Stell dir vor, es wäre eine richtige Bombe in dem Paket gewesen.«
»Es war aber keine richtige Bombe drin. Und zwar deswegen, weil hier im Landkreis niemand so verrückt ist, uns eine Bombe zu schicken. Und es gibt bislang nur eine Person, von der wir wissen, dass sie ein Motiv hatte, eine Farbbombe zu schicken.«
Tiedemann legte ihre gefalteten Hände in den Schoß und sah Kreuthner an. Der wollte etwas entgegnen, aber Wallner hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab.
»Das ist nicht zu leugnen«, sagte Wallner. »Aber ein Motiv ist noch kein Beweis. Und bevor wir uns im Kreis drehen: Vielleicht bist du ja geneigt, die Sache auf sich beruhen zu lassen, wenn der Kollege Kreuthner durch – sagen wir – besonders vorbildliches Verhalten signalisiert, dass er an einer näheren Aufklärung der Sache kein Interesse hat.«
»Des klingt so, wie wenn ich was zugeben tät. Also ich weiß wirklich net …«
»Ist gut, Leo!«, fuhr ihm Wallner in die Parade. »Übertreib’s nicht.«
Kreuthner verstummte und betrachtete seine Fingernägel.
Karla Tiedemann legte die Fingerspitzen ihrer Hände aneinander und dachte nach. Schließlich sagte sie: »Wir brauchen noch jemanden, der den Kindernachmittag macht. Freut mich, Herr Kreuthner, dass Sie das übernehmen wollen.«
Kreuthners Gesicht fiel in sich zusammen. »Des … des is jetzt keine so gute Idee. Weil … mei, ich hab keine Kinder und ich wüsst gar nicht, wie ich da …«
»Ach, erzähl doch nichts«, sagte Wallner. »Du kannst super mit Kindern. Katja vergöttert dich.« Katja war Wallners Tochter aus seiner zweiten, mittlerweile geschiedenen Ehe.
»Ja, aber des is … können mir net was anderes machen? Irgendwas. Nur net den Kindernachmittag. Der Siebzehnte is ganz blöd bei mir.«
»Weil?«
Kreuthner wand sich und rutschte auf seinem Stuhl herum. »Da is Schafkopfrennen in der Mangfallmühle. Des geht net, dass ich da net dabei bin. Des is wirklich wichtig.«
Er blickte zerknirscht und flehentlich zu Wallner und dann zu Tiedemann.
»Ich sehe ein, dass das sehr hart für Sie wäre«, sagte Tiedemann und schenkte Kreuthner ein Lächeln. »Aber es soll ja auch wehtun. Sie machen den Kindernachmittag.«
 
Wallner begleitete Kreuthner zu seinem Büro.
»Ganz fair find ich’s net«, beschwerte sich Kreuthner weiter. »Hab ich dem Binger net laut und deutlich g’sagt: Lassen S’ die Finger von dem Koffer?«
»Nicht wörtlich, aber die Warnung war zu verstehen. Man hätte fast meinen können, du wusstest was von der Farbbombe.«
»Des is einfach Erfahrung. Ich hab so was im G’spür.«
»Jaja, ist okay. Aber wenn du weitermaulst, dann setz ich doch noch die Spurensicherung dran.«
Kreuthner verstummte mit bockiger Miene. In diesem Moment kam Toni mit schnellen Schritten und Anspannung im Gesicht den Gang entlang. Sie hatte ihr Handy dabei.
»Ich brauch euch!«, sagte sie und hielt das Handy hoch. »Die Frau Zander.«
Wallner und Kreuthner machten erstaunte Gesichter.
»Warten Sie kurz«, sagte Toni ins Handy, dann zu ihren Kollegen: »Das ist ein Notruf. Frau Zander wird von ihrem Mann bedroht. Im Augenblick hat sie sich in der Toilette eingesperrt.« Toni wandte sich wieder dem Handy zu. »Frau Zander – ich mach mal auf laut. Herr Wallner ist hier und Herr Kreuthner auch. Sie erinnern sich, der hatte sie an der Mangfall gefunden.«
»Hallo …«, kam es zaghaft und anscheinend verängstigt aus dem Handylautsprecher. Im Hintergrund hörte man, wie jemand gegen eine Tür schlug, dann eine männliche Stimme, die: »Was soll das? Komm da raus!« rief.
Wallner nahm Tonis Handy. »Was ist passiert?«
»Mein Mann ist völlig ausgerastet, weil ich nicht zum Skifahren mitwill! Können Sie herkommen? Ich hab wahnsinnige Angst!«
»Wir schicken sofort jemanden. In fünf Minuten sind wir da.« Wallner gab das Handy zurück und wandte sich an Kreuthner. »Kannst du das machen?«
 
Kurz darauf trafen Kreuthner und sein Kollege Benedikt Schartauer an dem Anwesen der Zanders ein. Es war eine etwa hundertzwanzig Jahre alte, sehr sorgfältig renovierte Villa im Heimatstil. Die Dreifachgarage mit Bundwerk unter dem Dachgiebel war in den Achtzigerjahren hinzugefügt worden. Hier befanden sich auch Überwachungskameras, die den Hauseingang und die Garagenzufahrt im Blick hatten.
Kreuthner betätigte die Klingel an dem Gartentor, das mit einem um die Jahreszeit noch kahlen Rosenbogen überspannt war. Nachdem sie etwa zehn Sekunden gewartet hatten, sich aber nichts rührte, wollte Kreuthner noch einmal auf die Klingel drücken. Aber in diesem Augenblick wurde die Haustür geöffnet, und Vitus Zander trat heraus.
»Ja bitte?« Zander trug einen grünseidenen Hausmantel mit gestepptem Revers, darunter weißes Hemd und Krawatte, unten ragten die Beine einer Anzughose und Budapester Schuhe heraus.
»Wir würden gern mit Ihrer Frau sprechen«, sagte Kreuthner und schenkte Zander ein höfliches Lächeln.
»Meine Frau kann gerade nicht. Aber ich sage ihr Bescheid. Kann sie Sie anrufen?«
»Telefoniert hamma schon. Und da hat sie g’sagt, sie hätt gern, dass mir herkommen.«
»Gut möglich. Aber Sie müssen wissen, dass meine Frau seit einiger Zeit psychisch labil ist.« Vitus Zander betrachtete Kreuthner, und eine Falte bildete sich auf der Stirn zwischen seinen Augen. »Sind Sie nicht der Polizist, der Isabell an der Mangfall entdeckt hat?«
»Richtig. Da hamma noch gedacht, sie wär vielleicht vor Ihnen weggelaufen.«
»Hat sie das gesagt?«
»Sie hat sich nimmer erinnern können. Aber des is a andere G’schicht. Also noch mal: Wir würden gern mit Frau Isabell Zander sprechen.«
»Ich hab Ihnen schon gesagt …«
Kreuthner gebot Zander mit einer energischen Handbewegung, zu schweigen. Gleichzeitig nahm er sein Handy in Gebrauch und wählte eine Nummer. »Grüß Gott, Frau Zander. Hier ist Polizeihauptmeister Kreuthner. Mir wären jetzt da, aber Ihr Mann sagt, Sie können gerade nicht. Wo sind Sie denn? Ich mach mal auf laut.«
Kreuthner drückte das entsprechende Icon und hielt das Handy in Richtung des Hausherrn, der immer noch mit versteinerter Miene vor der Haustür stand.
»Ich hab mich in der Gästetoilette eingeschlossen«, kam Isabell Zanders Stimme leicht verzerrt aus dem Handy. »Wenn Sie reinkommen, die zweite Tür links.«
»Wir sind gleich da«, sagte Kreuthner ins Handy und wandte sich dann wieder Vitus Zander zu. »Lassen S’ uns endlich rein?« Kreuthner zog seine Pistole aus dem Holster. »Oder müss’ ma uns den Weg freischießen?«
»Warten Sie«, sagte Zander, ging nach innen und betätigte den Öffner fürs Gartentor.
»Es ist nichts weiter passiert«, sagte er zu den Polizisten, als sie das Haus betraten. »Wir hatten einen Streit, aber ich habe sie nicht angefasst und sie auch nicht bedroht. Ich weiß nicht, warum sie die Polizei anruft. Sie ist, wie gesagt, psychisch labil.«
Kreuthner baute sich vor der beschriebenen Tür auf und bedeutete Schartauer, ein Auge auf Herrn Zander zu haben. Sie hatten ihn angewiesen, einen gewissen Abstand zur Tür zu halten. Dann sagte er: »Frau Zander – Sie können jetzt rauskommen!«
Kurz darauf drehte jemand im Inneren der Toilette an der Verriegelung, dann öffnete sich langsam die Tür, und Isabell Zander lugte vorsichtig nach draußen.
»Herrgott! Was soll das Theater?«, rief Vitus Zander in ihre Richtung.
»Kommen Sie«, sagte Kreuthner. »Es kann nix passieren.«
Man konnte jetzt sehen, dass Isabell Zander geweint hatte. An ihrer linken Gesichtsseite hatte sie einen Bluterguss, ebenso an den Unterarmen.
Kreuthner nickte beim Anblick der Verletzungen und sah fragend zum Ehemann.
»Sie … sie ist hingefallen. Das passiert ihr öfter in letzter Zeit.«
»Hat den Anschein«, sagte Kreuthner und wandte sich an Isabell. »Wir bringen sie erst mal ins Krankenhaus, und da besprechen mir dann das Weitere. Es sei denn, Sie möchten hierbleiben.«
Isabell schüttelte stumm, aber heftig den Kopf.
»Wir können auch ein Kontaktverbot gegen Ihren Mann verhängen und ihm verbieten, dass er das Haus betritt. Möchten Sie das?«
Isabell blickte scheu in Richtung ihres Mannes. Dann nickte sie und hauchte ein »Ja«.
»Isabell! Bist du noch bei dir?« Herr Zander ging energischen Schrittes auf seine Frau zu, doch Kreuthner streckte ihm eine erhobene Hand entgegen.
»Keinen Schritt weiter. Sonst führen mir Sie in Handschellen raus.«
»Ich schwör’s! Das wirst du bereuen!«, presste Zander hervor.

					11

					17. März

				Der Kindernachmittag der Miesbacher Polizei war nach dem Fund von Vitus Zanders Leiche zügig beendet worden. Geschockte Eltern sammelten ihren Nachwuchs ein, aber statt die Heimfahrt anzutreten, bezogen fast alle Teilnehmer Gafferposten hinter dem rot-weißen Absperrband, das die Polizei weiträumig um das Grundstück des Sackerer Gütls gezogen hatte. Einige hatten vorher durchs Fenster gesehen, dass jemand auf dem Boden der ehemaligen Stube des Hofes lag. Mehr aber auch nicht. Dass trotzdem detailreiche Beschreibungen die Runde machten, in denen ungeheure Mengen an Blut vorkamen, belegte einmal mehr die erstaunliche Plastizität des menschlichen Gedächtnisses.
Wallner und seine Leute waren innerhalb einer Viertelstunde vor Ort. Als Einzige durfte Tina von der Spurensicherung mit ihren Mitarbeitern das Haus betreten. Sie trugen weiße Einmalschutzanzüge mit Kapuze.
Vor einem Polizeitransporter standen Wallner, Kreuthner und Sebastian Binger, der seine Tochter an der Hand hielt. Martha war die kindliche Begeisterung ins Gesicht geschrieben. Und ein bisschen Stolz darauf, dass sie durch ihren Fund den ganzen Auftrieb hier veranlasst hatte. Von Kreuthner war Binger über die Identität des Toten unterrichtet worden. Auch Binger hatte schon von Zander gehört und dass er ein Bekannter des Innenministers war.
»Als Zeugen werden Sie mich ja nicht brauchen«, sagte Binger jetzt.
»Nein.« Wallner ließ seinen Blick über die Szenerie schweifen. »Es sei denn, Ihnen ist irgendetwas aufgefallen, das für die Ermittlungen relevant sein könnte.«
»Nein, aber ich denk drüber nach.«
»Wir bräuchten natürlich irgendwann die Aussage von Martha.« Wallner warf Bingers Tochter einen augenzwinkernden Blick zu. »Muss aber nicht jetzt sein.«
»Richtig. Ich denke, das war genug Aufregung für heute, oder?« Binger sah seine Tochter an.
»Krieg ich eine Belohnung?« Martha sah mit erwartungsvollem Blick von ihrem Vater zu Wallner und wieder zurück.
»Eine Belohnung?«, wiederholte Binger.
»Weil ich der Polizei geholfen habe.«
»Na ja«, sagte Wallner, »ein Eis wär schon drin. Vielleicht wenn du nach Miesbach kommst und deine Aussage machst.«
»Ja, gute Idee.« Binger reichte Wallner die Hand zum Abschied. »Sie machen sich allerdings keine Vorstellung, was für Mengen Eis Martha essen kann.«
Martha machte ein lustiges Gesicht und nickte.
»Dann muss ich bis dahin noch ein bisschen was sparen«, sagte Wallner und verabschiedete die Bingers.
Sie sahen dem Polizeipräsidenten und seinem Töchterchen, die unter dem Absperrband hindurch und zu ihrem Auto gingen, noch eine Weile nach.
»Wie kommt das?«, fragte Wallner. »Jedes Mal, wenn er nach Miesbach kommt, machst du irgendeinen Scheiß.«
»Was heißt Scheiß? Hab ich den Zander vielleicht umgebracht?«
»Das wissen wir noch nicht. Wir stehen ja erst am Anfang der Ermittlungen. Wallner ließ seinen Blick über das Gelände des Kindernachmittags schweifen. »Das wird ein Spaß für die Spurensicherung. Hier draußen brauchst du gar nicht anzufangen.«
»Ja, aber drinnen«, Kreuthner deutete mit dem Kopf in Richtung Bauernhaus, »is alles noch relativ sauber.«
»Und die kleine Binger hat die Leiche gefunden?«
»Sie is auf einmal hergegangen und hat g’sagt: Da drin liegt einer. Hat scheint’s gedacht, des is a Puppe, wie unsere Dummies vorm Haus.«
»Das heißt, die Tür zum Haus war nicht zugesperrt?«
»Scheint so. Mir ham gestern Nachmittag noch a Begehung gemacht, und dabei hab ich alle Türen gecheckt. Mir ham dann heute noch mal extra g’sagt, keiner darf ins Haus. Aber bei Kindern weißt ja nie.«
»Das heißt, die Tür war gestern Nachmittag noch verschlossen.«
»Ja. Heut Morgen um acht waren die ersten von uns da und ham Sachen herg’richt. Das heißt, die Leiche ist zwischen gestern, ich sag amal siebzehn Uhr, und heute um acht in des Haus verbracht worden. Oder er is selber herg’fahren und im Haus g’storben. Aber da hätt ma ja seinen Wagen hier irgendwo g’funden. Oder jemand hat ihn im Haus umgebracht.«
»Mord? So mal der erste Eindruck?«
Kreuthner zuckte mit den Schultern. »Er hat a Verletzung am Hinterkopf g’habt. Und an Bluterguss am Auge. Ob davon irgendwas tödlich war, weiß ich net. Das Licht war schlecht, und ich hab Abstand gehalten, damit ich nix kontaminier. Nur den Puls hab ich an der Halsschlagader geprüft. Net, dass er noch lebt. Aber da fragst am besten die Tina.« Er deutete Richtung Haus, von wo jetzt jemand in weißem Overall auf die beiden zuging.
»Schicker Helm«, sagte Wallner, als Tina bei ihnen angekommen war.
Tina nahm den Helm ab und legte ihn in den Innenraum des Polizeitransporters. »Das verdammte Ding ist mir zwei Mal vom Kopf gefallen. Der Riemen, um die Größe einzustellen, funktioniert nicht richtig.«
»Ja, ja, das ist mir früher schon aufgefallen, dass du einen extrem kleinen Kopf hast«, sagte Wallner.
»Ernsthaft?« Tina schien beunruhigt.
»Also, nicht direkt winzig, aber doch – wie soll ich sagen … aua!«
Wallner hatte sich einen Tritt vors Schienbein gefangen.
»Nein, dein Kopf ist genau richtig«, ruderte Wallner zurück und hielt sich hüpfend das Schienbein. »Erzähl mir was über den Tatort.«
»Kurz gesagt: Ich kann bestätigen, dass es Vitus Zander ist, und er ist tatsächlich tot. Papiere hat er keine dabeigehabt. Aber sein Name ist innen im Jackett eingestickt.«
»Fremdverschulden?«
»Keine Ahnung. Kein Blut, keine Schuss- oder Stichwunde. Nur eine Wunde am Hinterkopf. Glaube nicht, dass er die sich hier zugezogen hat. Wir konnten im Zimmer sonst kein Blut finden. Außerdem hat er ein Hämatom im Gesicht. Sieht aber aus, als wär’s schon älter.«
»Kann er an der Wunde gestorben sein?«
»An der Wunde selber kaum. Vielleicht ist er gestürzt, ist mit dem Kopf aufgeschlagen und hat sich das Genick gebrochen. Oder der Schock hat zu einem Herzstillstand geführt. Oder er hatte einen Herzinfarkt und ist deswegen gestürzt. Vielleicht ist die Ursache auch Gewalteinwirkung. Ein Schlag mit einem Gegenstand. Kann man aber alles erst bei der Obduktion feststellen.«
»Leichenstarre?«
»Hat sich noch nicht gelöst. Der Mann hat aber einen Fitnesstracker. Die Dinger zeichnen auch den Puls auf. Wir werden daher einen relativ präzisen Todeszeitpunkt bekommen.«
Jetzt kam Toni auf die Gruppe zu. Sie hatte sich mit dem Chef der uniformierten Polizisten besprochen, um zu klären, in welchem Gebiet um das Sackerer Gütl man nach potenziellen Zeugen suchen sollte.
»Und? Wie schaut’s aus?«, fragte sie in Richtung Wallner.
»Erzähl ich dir im Wagen. Wir haben einen nicht sehr angenehmen Termin.«
Toni nickte.

					12

				Die Eltern des Toten lebten in einem Reihenhaus mit übersichtlichem Garten, der vielleicht 150 Quadratmeter groß war. An der Buchsbaumhecke hatte sich der Zünsler übelst vergangen, der Rest war, soweit man das im März sagen konnte, gut in Schuss und vielleicht ein wenig zu ordentlich.
Karin Zanders Augen waren gerötet und immer noch etwas feucht, als sie Wallner und Toni die Tür öffnete. Sie bat die Kommissare mit leiser Stimme herein und erbot sich, Kaffee zu servieren, was dankend abgelehnt wurde.
Das Ehepaar Zander war vorher schon durch einen anderen Beamten und einen Notfallseelsorger vom Tod des Sohnes in Kenntnis gesetzt worden. Frau Zander machte mittlerweile einen gebrochenen, wenn auch gefassten Eindruck. Eine Leistung, die Wallner großen Respekt abverlangte, denn es sollte sich alsbald herausstellen, dass Karin Zander die Last des Schicksalsschlages allein zu tragen hatte.
Das Wohnzimmer war mit etlichen Antiquitäten ausgestattet, darunter ein Bauernschrank von 1818, wie die darauf befindliche Malerei verriet. In einem schon etwas abgewetzten Eames Lounge Chair saß Bernhard Zander. Mit den Armen auf den Lehnen blickte er den Gästen entgegen, die seine Frau hereinbrachte. Seine Brauen waren zusammengeschoben und die wasserblauen Augen weit geöffnet, was Herrn Zanders Gesicht einen Ausdruck von besorgter Orientierungslosigkeit gab. Wallner wusste, dass Bernhard Zander sechsundsiebzig und damit sieben Jahre älter als seine Frau war. Er machte allerdings den Eindruck, als sei er hoch in den Achtzigern.
»Das sind die Leute von der Polizei.«
»Polizei? Was hast du angestellt?«, fragte Herr Zander recht laut.
»Sie sind …«, Karin Zander stockte und rang kurz mit den Tränen, »… sie sind wegen Vitus hier.«
»Ah so …?«
Frau Zander warf den Polizisten einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich dann mit sanfter Stimme an ihren Mann. »Vitus ist tot. Ich hab’s dir vorhin gesagt. Du hast es wieder vergessen.«
»Tot? Hahaha!« Wallner meinte, diebische Freude aus Zanders heiserem Lachen herauszuhören. »Zeit wird’s!« Zander schüttelte missbilligend den Kopf. »Und warum sagt er mir das nicht selber?«
Karin Zander überlegte kurz, ob sie darauf antworten sollte, sagte dann aber: »Ich muss mich jetzt mit den Kommissaren unterhalten. Brauchst du noch was? Einen Kaffee?«
»Ich hab schon drei gehabt. Willst du mich auch noch umbringen?«
Karin Zander wandte sich den Kommissaren zu. »Es ist schwierig, wie Sie sehen. Setzen Sie sich doch.«
»Sagen Sie – ist es möglich, dass wir uns zu dritt unterhalten? Wir befragen Zeugen grundsätzlich einzeln.«
»Das geht nicht«, flüsterte Frau Zander. »Wenn ich ihn allein lasse, ruft er nach mir. Und die Pflegekraft hat heute frei.«
Wallner nickte. Da war wohl wenig zu machen. Sie nahmen an einem Esstisch mit Sitzecke Platz, Karin Zander so, dass sie ihren Mann im Auge behalten konnte.
»Wurde Vitus …« Karin Zander ersetzte den Rest des Satzes durch einen angstvollen Blick.
»Das wissen wir nicht. Ihr Sohn hat eine Verletzung am Kopf. Aber ob die ursächlich für seinen Tod war, ist noch nicht geklärt. Wir müssen auf das Obduktionsergebnis warten. Die Umstände, unter denen Ihr Sohn aufgefunden wurden, lassen uns aber vermuten, dass es sich nicht um einen natürlichen Tod handelt.«
Wallner legte sein Handy auf den Tisch und bat um Erlaubnis, das Gespräch aufzuzeichnen. Dann übergab er die weitere Befragung an Toni. Einerseits sollte sie Praxis in solchen Dingen bekommen, andererseits hatte es für Wallner auch den Nutzen, dass er sich darauf konzentrieren konnte, die Personen, die befragt wurden, zu beobachten. Oft lagen die wichtigen Informationen in dem, was nicht ausgesprochen wurde.
»Wann haben Sie Ihren Sohn zum letzten Mal gesehen oder Kontakt mit ihm gehabt?«
»Das war gestern Abend, etwa um sieben. Wir hatten noch gemeinsam zu Abend gegessen. Dann hat er das Haus verlassen.«
»Wissen Sie, wo er hinwollte?«
»Nein, das hat er nicht gesagt. Ich glaube, er wollte etwas wegen seiner Frau unternehmen.«
»Sie meinen, er wollte zu ihr fahren?«
»Nein. Das durfte er ja nicht mehr. Es gab da ein … Kontaktverbot.«
»Aber nur für Isabell!«, rief Bernhard Zander aus dem Hintergrund. »Ich hätt auch gern eins für uns gehabt!«
»Bernhard – bitte!«
»Was denn? Schmeißt mich aus meiner Firma und zieht dann bei uns ein. Dreist! Wirklich dreist!«
Karin Zander blickte schicksalsergeben drein und sagte leise: »Die beiden hatten einen Streit, als Vitus die Geschäftsführung der Brauerei übernommen hat. Aber es ging gar nicht anders. Die Banken haben darauf bestanden.«
»Geschissen auf die Banken!«, höhnte Zander, der anscheinend noch recht gut hörte.
»Also, Ihr Sohn hat gesagt, er muss wegen seiner Frau noch mal weg – hab ich das richtig verstanden?«
»Gesagt hat er es nicht direkt. Aber gestern kam ein Brief von Isabells Anwalt, der hat ihn sehr wütend gemacht. Sie wollte die Scheidung. Und den Brief hat er mitgenommen.«
»Kann es sein, dass er zu seinem eigenen Anwalt wollte?«
»Möglicherweise. Das ist Dr. Kurka in München. Ich schreib Ihnen die Nummer auf.«
»Sonst hat er nichts gesagt – was er vorhat? Oder wann er wieder zurück ist?«
»Nein. Manchmal ist er über Nacht weggeblieben. Er hat ein Apartment in München. Deswegen haben wir uns auch keine Sorgen gemacht, als er heute Morgen nicht da war.« Der letzte Satz trieb Frau Zander wieder die Tränen in die Augen.
Toni wartete eine angemessene Weile, bis sie die nächste Frage stellte. »Ist er mit dem Auto gefahren?«
»Ja. Der Wagen steht nicht mehr in der Garage. Und der Autoschlüssel hängt nicht am Schlüsselbrett.«
»Kann es sein, dass er zu einem Freund gefahren ist, um über sein Problem zu reden?«
»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Er hat über so was mit uns nicht gesprochen.«
»Können Sie uns eine Liste mit Freunden Ihres Sohnes erstellen, zu denen er engeren Kontakt hatte?«
Karin Zander nickte stumm.
»Ihr Sohn hat doch sicher einen Computer?«
»Ja, einen Laptop. Der steht noch drüben im Büro.«
»Das ist übrigens mein Büro!«, kam es von Herrn Zander.
»Herr Zander – wir sind gleich bei Ihnen«, sagte Wallner mit verbindlichem Lächeln.
»Gut. Ich dachte schon, Sie vergessen mich.«
»Keineswegs.«
Die Kommissare begaben sich mit Karin Zander in das Büro, wo auf dem Schreibtisch ein schwarzer Laptop stand. Toni tippte versuchsweise eine Taste an, aber der Bildschirm wollte eine PIN haben.
»Wissen Sie zufällig die PIN?«, fragte Toni.
»Warten Sie …« Karin Zander entnahm aus einem Regal einen Aktenordner und klappte ihn auf. Eine handgeschriebene Liste war das oberste Dokument. »Hier sind alle Passwörter von Vitus und von uns. Falls mal etwas ist. Ich hab die Liste mit der Hand geschrieben. Dann kann sie auch kein Hacker stehlen.«
»Sehr vernünftig«, sagte Toni, die jetzt Nitril-Einweghandschuhe angezogen hatte, und fuhr mit dem Finger die handgeschriebene Liste entlang, bis sie unter dem Stichwort »Laptop Vitus« fündig wurde.
Die PIN passte und gab den Bildschirm frei.
»Ich schau nur gerade in den Kalender. Vielleicht ist da ja was eingetragen.« Der Kalender ploppte auf. »Da gibt es für den 16. März einen Termin um 19 Uhr 30. Sagt Ihnen der Name etwas?«
Karin Zander trat hinter Toni und betrachtete den Bildschirm.
»Die Termine tagsüber, das sind fast alles Mitarbeiter der Brauerei. Aber der Name um halb acht sagt mir nichts.«
»Heideck, Dinzler, 19 Uhr 30. Warum trifft man sich beim Dinzler?«
Dinzler war eine bekannte Kaffeerösterei mit großem Café- und Restaurationsbetrieb am Irschenberg.
»Wahrscheinlich ist Herr oder Frau Heideck aus München. Vitus hat sich dort öfter mit auswärtigen Geschäftspartnern getroffen, weil es direkt an der Autobahn liegt.«
»Und der Name Heideck sagt Ihnen nichts?«
Frau Zander schüttelte den Kopf.
Toni rief die WhatsApp-Funktion auf dem Rechner auf und gab Heideck ein. Es existierte ein entsprechender Kontakt unter dem Namen Konstantin Heideck, und das zugehörige Foto zeigte das Gesicht eines Mannes in den Dreißigern. Der Chat war kurz und nüchtern und beschränkte sich auf die Verabredung in Irschenberg. Außerdem siezten sich Konstantin Heideck und Vitus Zander.
»Karin! Wo steckst du?«, rief es aus dem Wohnzimmer.
»Bin gleich wieder da!«, rief Frau Zander zurück.
»Gut«, sagte Toni. »Wir haben ja jetzt die Telefonnummer von Herrn Heideck. Den Computer müssen wir mitnehmen. Und im Übrigen würden wir Sie bitten, hier im Büro und im Zimmer Ihres Sohnes nichts anzufassen. Nachher werden unsere Kollegen von der Spurensicherung vorbeikommen und alles untersuchen.«
Karin Zander nickte stumm.
 
»Wir würden gern auch mit Ihnen reden, Herr Zander«, sagte Toni, als sie wieder im Wohnzimmer waren. »Ist es in Ordnung, wenn wir das ohne Ihre Frau machen?«
»Natürlich. Ich brauch doch keinen Aufpasser.« Es folgte ein höhnisch-heiseres Lachen.
Karin Zander zog sich daraufhin zurück und sagte, dass sie in der Küche zu erreichen sei, falls was wäre.
»Können Sie sich erinnern, wann Sie Ihren Sohn das letzte Mal gesehen haben?«
»Warum? Fahnden Sie nach ihm?«
»Nein, Herr Zander. Ihr Sohn ist tot.«
Zander dachte kurz nach, dann sagte er: »Tatsächlich?«
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
Der alte Mann machte eine unbestimmte Geste, der zu entnehmen war, dass er sich nicht erinnerte.
»War das gestern Abend?«
»Wahrscheinlich. Der hängt die ganze Zeit bei uns rum.« Herr Zander sen. winkte Toni zu sich und senkte die Stimme verschwörerisch. »Seine Frau hat ihn rausgeworfen. So sieht das aus. Und plötzlich braucht er uns wieder.«
»Können Sie sich erinnern, was er gesagt hat? Zum Beispiel, warum er das Haus verlässt oder wohin er will?« Toni wusste, dass es wahrscheinlich nichts bringen würde, aber man wusste ja nie, was bei Vernehmungen herauskam.
»Glauben Sie, wir reden miteinander? Ein Sohn, der seinen eigenen Vater aus der Firma gedrängt hat – glauben Sie, mit dem hab ich was zu reden? Dieser Mensch ist, ich muss das leider so sagen, von Grund auf schlecht. Eine Natter, die ich an meiner Brust genährt habe. Die haben ihn nicht grundlos verdroschen. Ganz bestimmt nicht.«
»Ihr Sohn wurde verprügelt?«
»Nein! Natürlich nicht!« Zander wurde theatralisch-ironisch. »Er ist ja ›beim Joggen gestürzt‹. Für wie blöd hält der mich eigentlich?«
»Wann war das?«, wollte Toni wissen.
»Gestern …« Zander dachte nach. »Nein, ist länger her. Was weiß ich! Ich schreib mir das ja nicht in den Kalender.«
»Hatte Ihr Sohn Verletzungen?«
»Ich denke schon. Aber mit mir redet er ja nicht.« Er wandte den Kopf Richtung Küche. »Karin!«
Toni sah zu Wallner, der nickte.
»Kommen Sie bitte mal, Frau Zander?«
Augenblicke später trat Karin Zander mit besorgtem Gesicht ins Wohnzimmer. Offenbar vermutete sie, dass ihr Mann Schwierigkeiten machte.
»Nur noch eine Frage: Hatte Ihr Sohn in letzter Zeit irgendwelche Verletzungen?«
»Ja, er ist mal beim Joggen gestürzt. Warum?«
»Seit wann geht der nachts joggen?«, maulte Bernhard Zander.
»Wie haben Sie davon erfahren?«, sagte Toni.
»Ich hab Vitus morgens in der Küche getroffen, und da hatte er so Abschürfungen im Gesicht und einen Bluterguss am Auge.«
»War er da gerade vom Joggen gekommen?«
Karin Zander dachte nach. »Ich glaube nicht. Er war noch im Morgenmantel. Ich hab mir da ehrlich gesagt keine Gedanken gemacht.«
»Wann war das?«
»Vor einer Woche. Am Sonntagmorgen.«
»Wie kommen Sie darauf, dass jemand Ihren Sohn verprügelt hat?«, wandte sich Wallner an Bernhard Zander.
»Er hat’s gesagt … glaub ich.«
»Ihnen?«
Bernhard Zander biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Bestimmt nicht.«
»Aber Sie haben gehört, wie er es gesagt hat?«
»Was weiß ich!« Zander verschränkte trotzig die Hände vor der Brust. »Vielleicht hat er mit seinem Anwalt telefoniert. Fragen Sie den doch.«
Karin Zander blickte kurz zu ihrem Mann, dann zu den Kommissaren. »Also, ich kann mir das nicht vorstellen. Vitus war nicht jemand, der … na ja, der sich geprügelt hat.«
Toni wandte sich noch einmal an Bernhard Zander. »Haben Sie eine Vermutung, wer das gewesen sein könnte?«
»Nein. Da müssen Sie ihn selber fragen.«
Karin Zander kämpfte erneut mit den Tränen.

					13
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				Wallner hatte unmittelbar nach dem Auffinden der Leiche Staatsanwalt Tischler in München verständigt. Am Anfang war Tischler sich nicht sicher, ob man gleich eine Sonderkommission einberufen sollte. Vielleicht war es besser, zunächst das Obduktionsergebnis abzuwarten. Am Ende war der Mann an einem Herzinfarkt gestorben.
Gegen ein Zuwarten sprachen aber im Wesentlichen zwei Gründe: Zum einen war der Fundort der Leiche verdächtig. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass sich der Tote selbst dort hinbegeben hatte und dann verstorben war. Vielmehr war der verlassene Bauernhof ein idealer Ort, um eine Leiche verschwinden zu lassen. Unter normalen Umständen hätte man Zander monatelang nicht gefunden. Das zweite Argument war, jedenfalls für Tischler, die Persönlichkeit des Toten. Schon seit Jahren wartete der Staatsanwalt auf seine Beförderung zum Oberstaatsanwalt. Angeblich stand er immer auf irgendeiner Liste, aber irgendwie passierte es nie. Und auch im Moment gab es wieder Gerüchte, denen zufolge es so gut wie sicher war, dass es dieses Mal mit Tischlers Beförderung seinen Gang ginge. Aber das hatte er schon oft gehört. Ein Ermittlungserfolg konnte in dieser Situation also nicht schaden, ein unaufgeklärter Mord an einem einflussreichen Unternehmer hingegen sehr.
Jobst Tischler war an diesem Vormittag aus München eingetroffen, wo er zusammen mit Tina der Obduktion von Vitus Zanders Leiche beigewohnt hatte.
»Höchst interessant! Höchst interessant, kann ich Ihnen sagen«, war seine Antwort auf Wallners höfliche Frage, was die Autopsie ergeben habe.
»Inwiefern interessant?« Wallner hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Tina zu reden, denn Tischler war vor Tina zu ihm ins Büro gestürmt, und Tina hatte das Gefühl, dort zu stören.
»Werden Sie gleich bei der Sitzung erfahren. Ich wollte vorab nur kurz sicherstellen, dass wir hier am gleichen Strang ziehen.«
»Wir wollen beide aufklären, wie Vitus Zander gestorben ist. Oder haben Sie was anderes vor?«
»Dass wir beide auf dasselbe Ergebnis hinarbeiten, ist schon klar. Es geht mir mehr darum, wie wir da rangehen.«
»Anders als sonst?« Wallner stellte sich ein bisschen begriffsstutzig. Wenn er die Gelegenheit bekam, Tischler zu ärgern, nahm er sie immer gern wahr.
»Herr Wallner – Ihnen ist so klar wie mir, dass von uns Ergebnisse erwartet werden. Schnelle Ergebnisse. Das liegt natürlich nicht alles in unserer Hand. Aber was in unserer Hand liegt, sind der Input und die Prioritäten, die wir setzen.«
»Erklären Sie mir das mit den Prioritäten.«
»Das heißt, dass alles, was verfügbar ist, auf diesen Fall angesetzt wird.«
»D’accord. Mit Betonung auf verfügbar.«
»Dann reden wir Klartext: Ich möchte, dass absolut jeder, den Sie haben, am Fall Zander arbeitet.«
»Auch wenn darunter wichtige andere Ermittlungen leiden?«
Die Antwort war ein genervter Blick von Tischler.
»Alles klar«, sagte Wallner. »Sie leiten die Ermittlungen. Ich bitte lediglich um schriftliche Weisung. Ich muss das ja bei meinen Vorgesetzten rechtfertigen.«
Tischler erhob sich sichtlich frustriert. »Gehen wir einfach an die Arbeit und geben Gas.«
»Tun wir das. Ich bin gespannt, was Sie aus München mitgebracht haben.«
 
Wallner begrüßte die 27 Kollegen von der Soko, die zum größten Teil von auswärts, die meisten aus Rosenheim, gekommen waren. Die Kripo Miesbach verfügte nur über fünfzehn Beamte. Die meisten der Auswärtigen kannten Wallner von früheren Sokos, einer aber war ganz offenkundig neu. Er saß neben einem halb geöffneten Fenster.
»Wollen wir nicht langsam mal das Fenster zumachen?«, fragte Wallner den Kollegen.
Die anderen in dem großen Besprechungsraum verharrten in freudig gespannter Erwartung auf das, was kommen würde. Offenbar hatte man den armen Kerl nicht eingeweiht, sondern beschlossen, ihn ins Messer laufen zu lassen.
»Ich hab gedacht, dass die Luft net so stickig wird. Is ja warm draußen.«
»Warm ist ein sehr relativer Begriff. Seien wir doch präzise und sagen, es sind dreizehn Grad. Warm ist für mich, wenn ich Menschen in T-Shirts und kurzen Hosen auf der Straße sehe. Habe ich heute aber nicht. Daran wird auch Ihr Bemühen nichts ändern, die Luft da draußen mithilfe unserer Heizung auf sommerliche Werte zu bringen. Wenn es Ihnen darum geht, die Erdatmosphäre zu erhitzen – entspannen Sie sich. Das erledigen jede Menge anderer Leute sehr viel effizienter. Wenn Sie also jetzt so freundlich wären, das Fenster zuzumachen. Danke!«
Der angesprochene Beamte sah eine Menge grinsender Gesichter um sich herum, als er aufstand. Bevor er Wallners Bitte ausführen konnte, schob dieser noch nach: »Zumachen heißt übrigens nicht auf Kipp, sondern ganz zumachen!« Bei Zugluft war mit Wallner nicht zu spaßen. Er fror schnell und trug von September bis Mai seine in Polizeikreisen legendäre Daunenjacke.
Während der neue Kollege das Fenster wieder in einen ordnungsgemäßen Zustand versetzte, wandte sich Wallner an Tischler und fragte, ob er über die Obduktion berichten wolle. Tischler lehnte mit ungewöhnlich entspannter Miene ab. Das solle die Dame von der Spurensicherung machen. Tinas Namen, wie auch den fast aller anderen Mitarbeiter der Miesbacher Polizei, konnte sich Tischler nach all den Jahren immer noch nicht merken.
»Ich war heute Morgen zusammen mit Herrn Tischler bei der Obduktion der Leiche«, begann Tina und nestelte an den Papieren herum, die in einem Aktendeckel vor ihr auf dem Tisch lagen. »Es handelt sich bei dem Toten, wie ja schon bekannt ist, um Vitus Zander. Der Mann ist Geschäftsführer der Zander-Brauerei hier in Miesbach, und die ist wiederum im Besitz der Familie Zander. Die Ergebnisse in aller Kürze: Der Tote wies eine offene Wunde am Hinterkopf auf. Das kann eine Schlagverletzung sein, die von einem scharfkantigen Gegenstand stammt, ein Stuhlbein, ein Kantholz oder etwas Ähnliches. Vielleicht ist der Tote aber auch mit dem Hinterkopf auf eine Tischkante gefallen oder auf eine Treppenstufe. Genaueres wissen wir hoffentlich, wenn das Labor den Inhalt der Wunde auf Fremdkörper untersucht hat. Die Einwirkung auf den Kopf muss kräftig gewesen sein, aber anscheinend nicht tödlich. Das Opfer war vermutlich nur bewusstlos. Woran Vitus Zander dann letztlich gestorben ist, wissen wir noch nicht. Es wurden auch ein paar andere relativ frische Verletzungen an der Leiche festgestellt, unter anderem eine angebrochene Rippe und einige Hämatome am Körper und eins im Gesicht, alle so etwa eine Woche alt. Aber die haben nichts mit Zanders Tod zu tun.«
»Angeblich ist Herr Zander vor Kurzem beim Joggen gestürzt«, warf Wallner ein. »Möglicherweise wurde er aber auch verprügelt und wollte das nicht zugeben. Was glaubst du?«
»Sieh’s dir im Obduktionsbericht an. Schwer vorstellbar, dass man sich solche Verletzungen beim Joggen zuzieht.«
»Und verprügelt?«
»Das dürfte eher hinkommen.«
Wallner nickt und forderte Tina mit einer Geste auf, fortzufahren.
»Wo war ich …?« Tina suchte in ihren Papieren. »Ah ja – Todesursache. Da müssen wir uns noch etwas gedulden, bis wir den Laborbericht haben, insbesondere das toxikologische Gutachten.«
Ein Soko-Beamter meldete sich. »Kann es sein, dass er einen Herzinfarkt bekommen und sich beim Fallen die Kopfwunde zugezogen hat?«
»Herzinfarkt wurde gecheckt, konnte bei der Obduktion ausgeschlossen werden. Es gibt natürlich noch andere Krankheiten, bei denen man plötzlich zusammenbrechen kann. Aber wie kommt der Mann dann in das verlassene Bauernhaus? Wir haben den Raum, in dem er gefunden wurde, untersucht. Es gibt da keine Blutspuren, die zu so einem Szenario passen. Außerdem war auch Zanders Wagen nicht da, und das Anwesen ist wirklich sehr abgelegen. Wir müssen also davon ausgehen, dass Zander sich die Wunde am Kopf woanders geholt und ihn jemand danach ins Sackerer Gütl transportiert hat. Sollte die Kopfwunde aber eine natürliche Ursache haben, sagen wir, weil er zusammengebrochen ist – warum schafft ihn dann jemand weg, statt einen Rettungswagen zu rufen?«
Der Beamte, der gefragt hatte, nickte und war mit Tinas erhellenden Ausführungen offenbar zufrieden.
»Kommen wir zum Todeszeitpunkt«, fuhr Tina fort. »Anhand der üblichen Faktoren wie Leichenstarre und Körperkerntemperatur kann man sagen, dass Vitus Zander etwa achtzehn Stunden vor seinem Auffinden verstarb, das heißt gegen 21 Uhr plus minus zwei Stunden. Allerdings habe ich in diesem Fall die Hoffnung, dass wir es präziser hinbekommen. Der Tote trug nämlich einen Fitnesstracker. Wenn der ausgewertet wurde …« Tina sah jetzt Janette, die für IT zuständig war, in der Tür zum Besprechungsraum stehen. Sie signalisierte, dass sie nach vorn kommen würde. »Wie es aussieht, gibt es gerade ein Ergebnis. Janette kennen die meisten von euch ja?«
Allgemeines Nicken und Murmeln unter den Anwesenden.
Janette trat jetzt hinter Tina und gab ihr einen Ausdruck. »Danke, Janette. Schauen wir mal, was der Tracker sagt: Wenn ich das richtig sehe, trat der Herzstillstand am 16. März um 20 Uhr 53 ein.« Tina drehte sich zu Janette um.
»Ja«, sagte Janette. »Das ist der Zeitpunkt Herztod. Interessant ist, dass der Puls kurz davor auf über zweihundert gegangen ist. Was das zu bedeuten hat, weißt du wahrscheinlich besser.«
»Möglicherweise eine Vergiftung. Eventuell Drogen. Schauen wir, was der Laborbericht sagt. Toxikologische Gutachten können allerdings dauern, wie ihr wisst. Danke, Janette.« Tina sortierte kurz ihre Papiere um und legte ein etwa DIN-A4-großes Foto nach oben. »Außerdem haben wir noch das hier an der Leiche gefunden. Es wurde mit rotem Kugelschreiber auf den Bauch gezeichnet. Drei Zentimeter über dem Bauchnabel.« Tina hielt das Foto hoch. »Das ist etwas vergrößert. Im Original hat der Fisch drei Zentimeter Durchmesser.«
Auf fleischfarbenem Untergrund sah man einen stilisierten Fisch, der nur aus einem fast kreisrunden Körper und der Schwanzflosse bestand. In dem Körper steckte ein Pfeil. »Es sieht aus wie ein Fisch, durch den jemand eine Harpune geschossen hat. Bei dem einen oder anderen von euch wird es jetzt vielleicht klingeln.« Sie gab das Foto einem Kollegen, der direkt vor ihr saß, und der reichte es an die anderen weiter.
»Des is a Witz, oder?«, ein älterer Beamter schüttelte den Kopf. »Da hat sich einer an makabren Spaß g’macht.«
»Ich fürchte, nein«, schaltete sich jetzt Staatsanwalt Tischler ein.

					14

				Für alle, die es damals nicht mitbekommen haben oder noch nicht im Polizeidienst waren, hier ein kurzes Update: Vor acht Jahren gab es eine Mordserie, die sogenannten Bodenfrost-Morde. Der Fall wurde damals von den Kollegen in Kassel bearbeitet, die uns inzwischen auch die Akten geschickt haben. Die Mordserie war damals ja bundesweit in den Medien. Das erste Opfer wurde nördlich von Kassel in einem Waldstück gefunden. Im Verlauf von sieben Monaten tauchten noch drei weitere Opfer auf, zwei im südlichen Niedersachsen, eins im Kreis Höxter. Das ist in NRW. Die Opfer waren alle männlich und zwischen 28 und 42 Jahre alt. Allerdings war die Vorgehensweise bei den Morden unterschiedlich. Drei von vier Opfern wurden betäubt und dann getötet. Zwei durch eine Überdosis Heroin, einem wurden die Pulsadern aufgeschnitten. Nur das erste Opfer war noch bei Bewusstsein, als es erstochen wurde. Allerdings hatte auch diese Leiche GHB im Blut. Vermutlich hatte sich der Täter bei seiner ersten Tat mit der Menge verschätzt und das Opfer nicht vollständig betäubt, sodass es sich noch wehren konnte.«
»Aber des is g’sichert, dass es derselbe Täter war?«, wollte ein älterer Beamter wissen.
»Ja, ist es. Erstens wurde auf allen Leichen dieser Fisch mit Pfeil hinterlassen. Deswegen bekam der Täter auch den Beinamen ›Der Harpunier‹. Und das Fisch-Logo war immer an der gleichen Stelle – drei Zentimeter über dem Bauchnabel. Vor allem aber: Es wurden an drei der vier Leichen DNA-Spuren gefunden. Sie stammten alle von derselben männlichen Person. Leider gab es keinen Treffer bei irgendwelchen DNA-Banken.«
»Aber die Serie hat vor acht Jahren aufgehört, und seitdem ist der Täter auch nimmer aktiv geworden«, wandte der ältere Kollege ein. »Ich will sagen: Is vielleicht nur a Trittbrettfahrer. Oder der Täter will a falsche Spur legen.«
»Denkbar. Aber sehr unwahrscheinlich. Die Polizei hat damals nur eine Zeichnung veröffentlicht.« Tischler zog aus seiner Akte ein Blatt und hielt es hoch. »Und die war, wie Sie sehen, in Schwarz-Weiß.«
[image: Die Zeichnung, die von Tischler hochgehalten wird, zeigt ein schwarzes Alphazeichen, durch dessen Mitte ein ebenfalls schwarzer Pfeil diagonal nach links oben steckt, mit der Spitze voraus.]»Niemand, der nicht mit den Ermittlungen unmittelbar befasst war, weiß, wie groß die Zeichnung ist, dass sie mit rotem Filzstift angefertigt wurde und vor allem, wo sie sich auf den Leichen befand. Das heißt, wir müssen davon ausgehen, dass es auch in unserem Fall der Harpunier war.«
»Wir haben auch auf der Leiche von Vitus Zander DNA-Spuren sichergestellt«, sagte Tina. »Vielleicht haben wir Glück.«
»Ich habe das damals nur so am Rande mitbekommen«, meldete sich Wallner. »Gab es irgendwelche Gemeinsamkeiten bei den Opfern?«
»Das erste Opfer war türkischstämmig. Da hatte man noch die Vermutung, dass der Täter der rechtsradikalen Szene angehört. Aber die nächsten zwei Opfer waren, wie man so sagt, Bio-Deutsche, das vierte hatte mütterlicherseits italienische Vorfahren. Auch die Berufe waren sehr unterschiedlich. Einer war, glaube ich, Model, einer Banker, der Türkischstämmige hatte einen Dönerladen, und der Vierte war Fitnesstrainer. Auch sonst hatten die Opfer keine Verbindung untereinander.«
»Is vielleicht net wichtig, aber trotzdem …«, meldete sich eine externe Soko-Mitarbeiterin. »Woher kommt der Name Bodenfrost? Hat der Täter nur bei Bodenfrost zugeschlagen?«
»Soweit ich weiß«, beantwortete Tischler die Frage, »hieß das Waldstück, in dem die erste Leiche gefunden wurde, der Boden Forst. Das hat wohl irgendjemand mal falsch abgetippt, und dabei ist es dann geblieben.« Tischler wandte sich wieder an Tina. »Was haben wir sonst noch, Frau …?«
»Aus Sicht der Spurensicherung gibt es im Augenblick nicht allzu viel. Wir haben, wie gesagt, DNA-Spuren sichergestellt. Und einen Schuhabdruck. Außerdem haben wir die rote Zeichnung auf dem Bauch des Opfers. Mit Glück ist die Marke des Filzstiftes selten, aber viel Hoffnung mache ich mir da nicht. Sonst und vor allem außerhalb des Bauernhauses war natürlich nicht mehr viel zu holen. Da waren fast hundert Leute bei dem Kindernachmittag, der Albtraum für jeden Spurensicherer. Ich hoffe, wir kommen auf anderem Weg weiter.«
Tina blickte zu Wallner und übergab damit ihrem Chef das Wort.
»Eine wirkliche Richtung haben wir noch nicht für unsere Ermittlungen. Einzige Verdächtige ist im Augenblick die Ehefrau des Opfers. Das müssen wir natürlich abchecken. Und um die Ehe stand es, soweit wir mitbekommen haben, nicht zum Besten. So hat Frau Zander vor Kurzem die Polizei zu Hilfe gerufen, weil ihr Mann gewalttätig wurde. Es gab also schon Gewalt in dieser Beziehung, nur in die andere Richtung. Aber vielleicht hat sie ja zurückgeschlagen, man weiß es nicht. Gegen die Ehefrau als Täterin spricht allerdings diese Fischzeichnung. Dass Isabell Zander irgendetwas mit einer Mordserie vor acht Jahren zu tun hat, ist extrem unwahrscheinlich. Trotzdem, wir schließen in diesem Stadium nichts aus. Das Alibi von Frau Zander werden wir überprüfen – falls sie eins hat. Dass wir den Todeszeitpunkt auf die Minute genau wissen, ist da natürlich sehr hilfreich. Ein weiterer Anhaltspunkt sind die älteren Verletzungen an Vitus Zanders Körper. Wenn er tatsächlich verprügelt wurde, dann sollten wir herausfinden, von wem und warum. Außerdem gibt es noch jemanden namens Konstantin Heideck, mit dem sich das Opfer kurz vor seinem Tod getroffen hat. Es handelt sich, wie wir inzwischen wissen, um einen Privatdetektiv. Wir haben ihm auf die Box gesprochen und eine Mail geschickt. Bis jetzt hat er sich aber noch nicht gemeldet. Im Übrigen suchen wir jetzt erst mal nach Zeugen, die am Abend des 16. März, also vorgestern Abend, beobachtet haben, was sich am Sackerer Gütl abgespielt hat oder dass jemand dorthin gefahren ist. Wir werden einen entsprechenden Aufruf an die Medien geben und dabei auch das Logo veröffentlichen. Außerdem müssen wir herausfinden, wohin Vitus Zander an dem Abend gefahren ist und wo sich sein Wagen jetzt befindet. Dafür bräuchten wir die GPS-Daten des Autos. Wer immer das von euch macht – viel Spaß dabei. Es gibt also einiges zu tun. Wir halten euch auf dem Laufenden.«
 
Zwei Stunden nach dem Kick-off-Meeting rief Wallner seine engsten Mitarbeiterinnen zu sich, das waren Tina von der Spurensicherung, Janette, Wallners Stellvertreterin, die auch für IT-Recherchen zuständig war, und Toni, die Jüngste im Team. Außerdem hatte er noch Kreuthner dazugebeten. Staatsanwalt Tischler musste wegen dringender Angelegenheiten zurück nach München, was aber niemandem den Tag verdarb.
»Zeit wird’s«, sagte Kreuthner, »dass ich endlich mal bei den Besprechungen dabei bin und net alles immer hintenrum erfahren muss.«
»Keine Sorge«, sagte Wallner. »Das wird nicht zur Gewohnheit. Du hattest den meisten Kontakt von uns allen mit dem Toten und mit Isabell Zander. Deswegen bist du dabei.«
»Und weil meine Ermittlungserfolge kaum zum übersehen sind.« Kreuthner grinste spitzbübisch in Richtung Wallner.
»Ja, da war die letzten Jahre viel Schönes dabei. Aber du trägst nun mal Uniform und hast deine eigenen Aufgaben.« Er klopfte Kreuthner jovial auf den Oberarm. »So, und jetzt zu unserem Fall. Was mich extrem stutzig macht, ist diese Verbindung mit den Bodenfrost-Morden. Irgendeine Erklärung?«
»Entweder ist der Harpunier wieder unterwegs«, sagte Janette und schaltete den Bildschirm ihres Computers ein, »oder wir haben es vielleicht mit jemandem aus dem Umfeld des Harpuniers zu tun, jemandem, der in Einzelheiten eingeweiht ist und weiß, dass das Fisch-Logo rot ist und an welcher Stelle es aufgemalt wird.«
»Aber wieso Zander?«
»Ich hab schon mal in die Ermittlungsakten reingelesen und noch mal alle Opfer nach Gemeinsamkeiten abgeklopft. Hier die Fotos.« Auf dem Bildschirm von Janettes Laptop waren fünf Fotografien zu sehen, alles Porträts der Leichen. »Aber Leichenfotos sind immer irgendwie verfremdet. Deswegen habe ich andere Aufnahmen besorgt, die die Opfer zeigen, als sie noch gelebt haben.« Janette klickte auf eine Bildergalerie. Eine bildschirmfüllende Aufnahme von Vitus Zander erschien, dann klickte Janette weiter, und alle Anwesenden sahen in gleicher Größe Fotos der anderen ermordeten Männer. Es schienen übliche Bilder aus sozialen Medien zu sein: Mann am Ruder eines Segelbootes, Mann vor Sportwagen, Mann mit schöner Frau an seiner Seite, Mann mit Hund und so fort.
»Rein äußerlich sind sie eher unterschiedlich«, konstatierte Janette. »Schwarzhaarig, blond, mit und ohne Locken, lange Haare, Glatze, dünn und muskelbepackt. Oder seht ihr eine Gemeinsamkeit?«
»Ich finde, die sehen alle ganz gut aus«, stellte Tina fest.
»Das liegt natürlich im Auge des Betrachters. Aber mal objektiv und als Mann gesprochen – ja, stimmt.« Wallner nickte.
»Also hat da jemand was gegen gut aussehende Männer?«
»Vielleicht a recht a schiacher Typ mit am Bruder, wo super ausg’schaut hat«, meinte Kreuthner. »Des frisst sich ein, wenn der die ganzen Hasen abgreift und du machst nie an Stich.«
Janette zuckte skeptisch mit der Schulter. »Aber dass er dann plötzlich auch andere Männer abschlachtet, die ebenfalls gut aussehen? Bisschen steile These.«
»Allerdings. Janette – du bleibst dran, vielleicht findest du in den Akten noch irgendeine Gemeinsamkeit. Und was ist mit der Zeichnung?« Wallner holte ein Blatt mit der Kopie des Fisch-Logos aus einem Aktendeckel. »Hat der Täter auch was gegen Fische?«
»Vielleicht ist es ja kein Fisch«, schlug Toni vor. »Gehen wir doch noch mal ganz unbefangen dran. Jeder denkt seit acht Jahren, das ist ein Fisch. Aber das ist zunächst mal einfach ein Kreis. Da hinten ist was dran, von dem wir sagen, das ist die Heckflosse.«
»Eigentlich ist es kein Kreis«, sagte Wallner. »Es ist eine durchgezogene Linie, die sich schneidet. Wahrscheinlich fängt man hier oben bei der in-Anführungszeichen-Heckflosse an, malt dann fast einen Kreis, aber eben nicht wirklich, sondern die Linie schneidet sich am Ende und wird noch ein bisschen weitergezogen und gerundet, sodass wir hinten die Heckflosse bekommen.«
»Das ist eben genau so, wie man einen stilisierten Fisch zeichnet.«
»Nicht unbedingt. Ich würde eher zwei Bögen malen. So etwa …« Wallner nahm einen Stift und setzte neben das Logo eine weitere Zeichnung, wobei er den ersten Bogen nach unten offen zeichnete, den zweiten nach oben offen. An der Spitze trafen die Bögen zusammen und bildeten eine Spitze, auf der gegenüberliegenden Seite überkreuzten sie sich zu eben der besagten Heckflosse. »So malt man einen Fisch. Vorn das Maul ist doch spitz.«
»Und was soll das dann sein?«, Toni deutete auf das Harpunierlogo.
»Keine Ahnung.« Wallner betrachtete nachdenklich die Originalzeichnung. »Vielleicht ein griechisches Alpha.«
»Ein Alpha mit einem Pfeil durch?« Janettes Blick war leicht spöttisch. »Der Täter hat was gegen Alphas?«
Wallner zuckt amüsiert die Schultern.
»Moment mal …«, Toni erfasste mit einem Mal eine fiebrige Erregung, »… das könnte durchaus Sinn machen.«
Alle Blicke waren auf Toni gerichtet.
»Ja klar!«, brach es mit einem Mal aus Toni heraus. »Das ist die Gemeinsamkeit. Alphas!«

					15

				Janette, Tina, Wallner und Kreuthner warteten gespannt auf eine nähere Erläuterung. Stattdessen gab Toni auf ihrem Handy etwas bei Google ein.
»Was meinst du mit Alphas?«, fragte Wallner schließlich.
»Incels«, sagte Toni, während sie weiter am Handy hantierte.
»Incels!« Wallner schien langsam etwas zu dämmern. »Sind das nicht irgendwelche seltsamen Typen, die Probleme mit Frauen haben?«
»Korrekt. Hier haben wir es.« Toni deutete auf ihr Handy.
»Was genau ist ein Incel?« Tina sagte der Begriff offenbar nicht viel.
»Ein Incel«, Toni hielt ihr Smartphone hoch, auf dem die entsprechende Wikipedia-Seite aufgerufen war, »würde sich selbst als Loser bezeichnen, der so unattraktiv ist, dass er nie im Leben eine Frau abbekommen wird.«
Wallner zog verwundert die Augenbrauen hoch. »An Selbstkritik fehlt es den Leuten nicht. Was heißt in dem Fall denn wohl unattraktiv? Haben die irgendwelche körperlichen Einschränkungen?«
»Nein, die weichen einfach nur von der gängigen Schönheitsnorm ab. Zu klein, zu wenig Haare, Bauch, fliehendes Kinn …«
»Die Beschreibung passt übrigens perfekt auf Napoleon«, wandte Wallner ein.
»Na ja – kommt auch drauf an, was du draus machst.«
»Und wieso Incel? Wie schreibt man das überhaupt?« Tina war jetzt auch an ihrem Handy zugange.
»I-en-ce-e-el. Ist eine Zusammensetzung, ein … Packwort?«
»Kofferwort«, half Wallner aus.
»Danke. Ein Kofferwort aus involuntary celibate. Also unfreiwillig Single – oder ›im Zölibat lebend‹ trifft es vielleicht eher. Die Welt ist aufgeteilt«, Toni warf einen Blick auf ihr Handydisplay, »in Incels, in Normies, das sind durchschnittlich aussehende Männer, und etwa zwanzig Prozent sind sogenannte Chads oder auch Alphas. Das sind die Männer, die alle Frauen abbekommen würden, hätte jede Frau die freie Wahl. Die Frauen werden auch wieder eingeteilt in Stacies, das sind die toll aussehenden, sexuell aktiven, und in Beckies, das sind die Durchschnittsfrauen. Ist natürlich ein bisschen Ansichtssache, in welche Gruppe jemand fällt.«
»Ich seh hier nur Stacies«, beeilte sich Wallner zu sagen.
»Is gut, Chad.« Toni schenkte ihm ein Lächeln.
Tina hatte ihr Handy wieder weggelegt. »Ich finde, das hört sich alles sehr traurig und bemitleidenswert an.«
»Ist es im Grunde auch.« Toni ließ ebenfalls ihr Handy sinken. »Leider beschränkt sich die Incel-Community nicht auf Selbstmitleid. Die Ideologie, die diese Leute ausgebrütet haben, ist ziemlich krass. Der Feind ist demzufolge grundsätzlich die Frau, weil sie den Incels den Sex verweigert, auf den jeder Mann angeblich ein Recht hat. Einige sagen sogar, diese Verweigerung sei eine umgekehrte Vergewaltigung und eigentlich noch schlimmer als richtige Vergewaltigung. Und die Vergewaltigung von Frauen deswegen auch gerechtfertigt. Und nicht nur das – jede Art Gewalt gegen Frauen sei gerechtfertigt. Leider ist das nicht nur Gerede. Typen, die dieser Ideologie folgen, sind brandgefährlich.« Toni blickte wieder auf ihr Handy, wo sie offenbar die Daten der folgenden Aufzählung ablas. »2018, Toronto, Amokfahrt, zehn Tote. Ebenfalls 2018, ein Mann dringt in ein Yogastudio in Florida ein und erschießt zwei Frauen, dann sich selbst. 2019, Halle, Anschlag auf Synagoge und Döner, zwei Tote. Die Täter dieser und einiger anderer Anschläge werden der Incel-Szene zugerechnet. Die vermischt sich teilweise mit der rechten Szene, aber nicht zwangsläufig. Ein Großteil der Mitglieder verortet sich einer anonymen Umfrage zufolge sogar links. Ist also alles ziemlich unübersichtlich. Ihr könnt es ja selbst nachlesen.« Sie deutete auf ihr Handy.
»Aber die bringen doch Frauen um«, meldete sich Kreuthner zu Wort.
»Bist jetzt ja – anscheinend«, sagte Toni. »Wir haben in der Ausbildung mal Chats aus den Incel-Foren gelesen. In erster Linie hassen diese Leute Frauen. Aber fast genauso hassen sie die Männer, die ihnen die Frauen – in ihren Augen jedenfalls – wegnehmen.«
»Wäre jedenfalls nicht verwunderlich, wenn sich die Gewalt mal gegen Männer richten würde«, sagte Wallner. »Vielleicht hatte der Täter ein traumatisches Erlebnis mit einem Alpha.« Er wandte sich an Janette. »Sieht nach Arbeit für dich aus. Vielleicht findest du im Internet eine Spur. Solche Leute haben ja oft den Drang, mit ihren Taten anzugeben. Oder der Täter hat sich mit Gleichgesinnten ausgetauscht.«
»Tja …«, sagte Janette, »schauen wir mal, wie ich mich als Frauenhasserin mache.«
»Gib alles!«, sagte Wallner und wandte sich dann an Kreuthner. »Was mich sehr interessieren würde, ist, wer Vitus Zander verprügelt hat. Falls es kein Joggingunfall war.«
Tina schüttelte den Kopf. »War’s nicht.«
»Vielleicht hat einer deiner Bekannten aus der Mangfallmühle eine Idee.«
»Dir is klar, dass von dene keiner a offizielle Aussage macht.«
»Schon klar. Aber wenn wir wüssten, wer’s war, würde uns schon das ein gutes Stück weiterbringen.« Wallner legte seine Hand auf Tonis Unterarm. »Ich muss noch ein Telefonat führen. Und danach schauen wir mal, was die Witwe zu sagen hat.«
 
Der Kommissar, der vor acht Jahren die Ermittlungen bei den Bodenfrost-Morden geleitet hatte, hieß Michael Elbenberg, ein jovialer Mensch, der mit Kollegen sofort per Du war.
»Soso, da ist der Harpunier wieder unterwegs«, sagte er nach dem Small Talk, der das Telefonat eingeleitet hatte.
»Der Täter hat jedenfalls auf einer Leiche, die gestern gefunden wurde, dieses Logo hinterlassen. Ob das der Harpunier war oder ein Trittbrettfahrer, wissen wir nicht. Allerdings hattet ihr ja nur eine Schwarz-Weiß-Zeichnung veröffentlicht und nichts darüber, wo sich das Logo an der Leiche befunden hat.«
»Richtig. Und bei eurer Leiche ist alles wie bei unseren.«
»Roter Filzstift, oberhalb des Bauchnabels.«
»Spricht fürs Original. Oder zumindest wusste der Täter, wie das richtige Logo aussieht. Entweder aus den Ermittlungen, oder er stand dem Harpunier so nah, dass der es ihm verraten hat.«
»So sieht es aus. Ich rufe aber eigentlich an, weil ich hören wollte, was ihr damals für Theorien hattet. Etwa zu den Gemeinsamkeiten der Opfer.«
»Da gab es nicht allzu viele. Die kannten sich weder untereinander noch konnten wir eine gemeinsame Bezugsperson ermitteln. Die waren alle männlich und sahen ganz gut aus. Wir hatten deswegen vermutet, dass es eine Tat mit homosexuellem Hintergrund sein könnte. Hat aber nicht weitergeführt. Von denen war keiner schwul.«
»Dass die Opfer äußerlich alle attraktiv waren, ist meinen Kolleginnen auch aufgefallen. Und eine Kollegin kam auf den Gedanken, dass dieses Fisch-Logo womöglich gar keinen Fisch darstellt.«
»Sondern?«
»Ein Alpha – von einem Pfeil durchbohrt.«
»Okay …?«
»Alpha ist ja ein Begriff aus dem Incel-Milieu.«
»Verstehe. Ihr meint, der Täter ist einer, der Alphas hasst. Das sind doch die Typen, die die ganzen Frauen abkriegen, oder?«
»Genau.«
»Steile These, aber interessant.«
»War einfach so ein Gedanke. Ich nehme nicht an, dass damals in der Richtung ermittelt wurde?«
»Wenn Männer ermordet werden, ist Incel so ziemlich das Letzte, woran du denkst. Und vor acht Jahren hatte man das noch gar nicht so auf dem Schirm. Also, explizit ist nicht in die Richtung ermittelt worden. Aber unsere Cybercrime-Jungs und -Mädels haben sich im Internet umgesehen, ob sie irgendwelche Spuren finden. Mit Sicherheit auch in Incel-Foren. Wenn sie irgendwas gefunden hätten, wüssten wir es.«
»Es ist auch nur so eine Idee. Keine Ahnung, ob der Täter wirklich was mit der Incel-Szene zu tun hat. Gibt es noch irgendwas, das nicht in den Akten steht?«
»Ich wüsste nicht. Der Harpunier hat sehr wenige Spuren hinterlassen. Das Logo eben und DNA-Spuren. Aber das habt ihr ja alles schriftlich.«
»Ja dann – vielen Dank. Wir halten euch auf dem Laufenden.«
»Bin sehr gespannt. Kommt von euch jemand mal nach Kassel?«
»Mal sehen. Würde mich freuen, wenn wir uns persönlich kennenlernen.«
»Ganz meinerseits. Viel Glück!«

					16

				Isabell Zander öffnete mit ernstem Gesicht und Kaschmirpullover. An den Beinen hatte sie Jeans, an den Füßen Uggs.
»Der Boden ist gefliest, und wir haben keine Fußbodenheizung«, rechtfertigte sie die Schuhe. Dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Ich sag immer noch wir.«
»Das ist normal«, sagte Wallner. »Es braucht eine Weile, bis man wirklich verinnerlicht hat, dass ein Mensch gegangen ist.«
Isabell Zander nickte stumm.
»Wie geht es Ihrem Gedächtnis?« Wallner und Toni setzten sich mit der Hausherrin an den Esstisch des Wohnzimmers. Isabell Zander hatte Kaffee gemacht und einen Teller mit Backwerk auf den Tisch gestellt.
»Es geht langsam besser.« Isabell Zander dachte kurz nach. »An vieles erinnere ich mich wieder. Aber das dauert noch. Gestern habe ich unseren früheren Nachbarn nicht erkannt. Er hat mich auf der Straße angesprochen. Solche Begegnungen sind sehr unangenehm.«
»Und die Erinnerung an Ihren Mann?«
»Die kam auch zurück.« Sie bekam einen fatalistischen Gesichtsausdruck und presste die Lippen aufeinander. »Das war schlimm … ich meine, wieder zu wissen, wie er mich behandelt hat. Es ist furchtbar, was Vitus passiert ist, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber die Ehe mit ihm war die Hölle.«
»Das heißt, er war immer schon gewalttätig?«
»In der Hauptsache psychische Gewalt. Er wusste genau, wie er mich verletzen konnte. Aber es war manchmal auch körperlich. Früher nicht ganz so schlimm wie am Schluss.«
»Als Sie uns gerufen haben?«
Isabell Zander nickte.
»Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?«
»Ja. Kein Problem.« Sie nahm sich ein Plätzchen, steckte es aber nicht in den Mund. »Es war natürlich ein Schock, als ich gehört habe … also, dass er tot ist. Aber ich gebe zu, es ist auch irgendwie eine Erleichterung.« Wie um es zu demonstrieren, biss sie genüsslich von dem Keks ab und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
Wallner übergab an Tony, die ein Tablet vor sich hatte, drauf eine Liste mit den Dingen, die sie fragen wollte.
»Sie sagen, Sie sind irgendwie auch erleichtert«, begann sie. »Hat er Sie noch bedrängt – trotz Kontaktverbots?«
»Zweimal hat seine Mutter bei mir angerufen. Da ging es um Sachen, die er brauchte … einen Rasierapparat, glaube ich, oder Rasierpinsel. Aber natürlich hat sie gesagt, wie schade das alles wäre und dass man doch in guten wie in schlechten Tagen und ob ich Vitus nicht noch eine Chance geben will. Keine Ahnung, ob das von ihr selbst kam oder ob er seine Mutter vorgeschickt hat. Ich hab ihr klargemacht, dass ich mit Vitus nichts mehr zu tun haben will.«
»Aber selbst hat er nicht angerufen? Oder ist hier vorbeigekommen?«
»Nein.«
»Er hat auch nicht vorgestern Abend angerufen?«
»Nein. Wie gesagt, er hat sich an das Kontaktverbot gehalten.«
»Sie waren beim Anwalt und wollten sich scheiden lassen?«
»Ja. Mein Anwalt hat ihm auch einen entsprechenden Brief geschrieben. Ich weiß nicht, ob er ihn noch erreicht hat.«
Toni schien zu überlegen, ob sie Isabell Zander sagen sollte, dass ihr Mann am Abend seines Todes das Anwaltsschreiben bekommen hatte. Aber es war eine zweischneidige Sache, Zeugen oder Verdächtige mit Informationen zu versorgen, die sie selbst nicht hatten. Wenn sie logen, half man ihnen, sich nicht in Widersprüche zu verstricken.
»Haben Sie einen Ehevertrag?«, fragte Toni schließlich.
»Nein. Vitus war in diesen Dingen sehr konservativ. Wir haben geheiratet und damit versprochen, für den Rest unseres Lebens zusammenzubleiben – Punkt. Scheidung gab es nicht in seiner Welt.«
»Sie erben?«
»Das weiß ich nicht. Vitus hat bei seinem Auszug alle Unterlagen mitgenommen. Vielleicht erben jetzt seine Eltern alles. Er hatte genug Zeit, sein Testament zu ändern.«
»Sie würden zumindest den Pflichtteil bekommen. Das sind …?« Toni sah zu Wallner, der von der Frage etwas überrascht wurde.
»Ähm … ich bin kein Jurist. Aber im gesetzlichen Güterstand ohne Ehevertrag und ohne Kinder – da kriegen Sie, soweit ich weiß, drei Viertel, der Pflichtteil wären dann 37,5 Prozent.«
Isabell Zander zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«
»Um es noch mal zusammenzufassen: Sie hatten seit dem Kontaktverbot tatsächlich gar keinen Kontakt mehr zu ihrem Mann.«
»Nein.«
»Wo waren Sie letzten Samstagabend? Ab neunzehn Uhr?«
»Ich war bis etwa halb acht zu Hause. Dann bin ich nach München gefahren und habe mich mit einer Freundin getroffen.«
»Wie heißt Ihre Freundin?«
»Emilia Baudenbach. Ich schick Ihnen die Kontaktdaten.«
»Das wäre sehr hilfreich, danke. Sie müssten in den nächsten Tagen auch noch bei uns vorbeischauen. Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe.« Isabell Zander schien erstaunt. »Das heißt nicht, dass wir Sie verdächtigen. Es kann aber sein, dass sich auf den Sachen Ihres Mannes noch Fingerabdrücke oder DNA von Ihnen befinden. Es erleichtert der Spurensicherung die Arbeit, wenn sie diese Spuren schnell zuordnen können.«
»Natürlich. Kein Problem.«
»Sagen Sie, Frau Zander, haben Sie irgendeinen Verdacht, wer Ihren Mann getötet haben könnte?«
»Nein.« Isabell Zander schien kurz in sich zu gehen. »Ich meine, er war Geschäftsmann und hat sich bestimmt nicht nur Freunde gemacht. Und ob er bei den Leuten in der Brauerei beliebt war, weiß ich nicht. Vielleicht hat er mal jemanden entlassen, und der hat sich dafür gerächt. Aber da habe ich überhaupt keinen Einblick gehabt.«
»Verstehe.« Die Wahrscheinlichkeit einer Rachetat war ziemlich gering. Dass jemand, der sich an Vitus Zander rächen wollte, zufällig auch noch um die Geheimnisse der Bodenfrost-Morde wusste, war so gut wie ausgeschlossen.
Toni checkte noch einmal ihre Liste auf dem Tablet.
»Eine Frage noch: Sie sagen, Sie hatten keinen Kontakt zu Ihrem Mann seit der gerichtlichen Verfügung. Aber vielleicht haben Sie ja mitbekommen, dass er sich vor etwa einer Woche verletzt hat.«
Isabell Zander dachte kurz nach. »Meine Schwiegermutter hat erwähnt, dass Vitus beim Joggen gestürzt ist. Muss wohl schwerer gewesen sein.«
»Sonst haben Sie nichts darüber gehört?«
»Was meinen Sie?«
»Dass die Verletzungen vielleicht nicht vom Joggen stammten.«
Isabell Zanders Gesicht spiegelte profunde Rat- und Ahnungslosigkeit.
»Dass er vielleicht in eine Schlägerei verwickelt war? So was in der Art?«
Isabell Zander schüttelte den Kopf.
»Hätte ja sein können.« Toni schaltete ihr Tablet aus und sah zu Wallner, ob der noch eine Frage hatte. Hatte er aber nicht.
 
»Und?« Wallner saß auf den Beifahrersitz und versuchte zu ergründen, was den Stau verursacht hatte, in dem sie standen. »Was war dein Eindruck?«
»Na ja, sehr erschüttert wirkte sie nicht. Aber das ist bei der Vorgeschichte auch kein Wunder.«
»Ja, da geb ich dir recht. Was denkst du: Hat sie was mit dem Tod ihres Mannes zu tun?«
»Nehmen wir mal an, ihr Alibi ist wasserdicht …«
»Dann kann sie immer noch jemanden angestiftet haben.«
»Wollte ich gerade sagen.«
»Sorry, ich bin manchmal zu ungeduldig. Sprich bitte trotzdem weiter.«
»Die Frage ist doch: Was bringt ihr der Tod ihres Mannes? Sie war ihn ja ohnehin schon los, und sie sagt selbst, dass er sich an das Kontaktverbot gehalten hat. Bei einer Scheidung kriegt sie die Hälfte von seinem Geld …«
»Nenn mich kleinlich, aber genau gesagt kriegt sie die Hälfte vom Zugewinn, nicht die Hälfte von allem, was er hat. Aber gut, unterstellen wir mal, sie hätte bei einer Scheidung einen guten Schnitt gemacht.«
»Gut. Beim Tod weiß sie nicht, was sie bekommt. Vielleicht nur den Pflichtteil. Ist ja gar nicht so unwahrscheinlich, dass Herr Zander nach dem Rauswurf sein Testament entsprechend geändert hat. Allerdings ist so eine Scheidung eine ziemlich langwierige und unerfreuliche Sache. Bei Mord geht’s dann doch deutlich schneller.«
»Und Zeit ist ja heute immer wichtiger.«
»Wohl wahr. Falls es Frau Zander also eilig hatte, ans Geld zu kommen, bliebe immer noch die Frage: Was hat sie mit dem Harpunier zu tun? Dass ausgerechnet diese Frau in nicht veröffentlichte Details der damaligen Mordserie eingeweiht ist … da fehlt mir echt die Fantasie, wie das zusammenhängen soll.«
»Mir auch«, sagte Wallner. »Ich ruf jetzt mal Herrn Heideck an.«
Wallner tippte die Nummer ein, und die Freisprechanlage ließ die Wähltöne erklingen. Nach dreimal Klingeln ging Konstantin Heideck ans Telefon.
»Detektei Heideck.«
»Grüß Gott, Herr Heideck! Mein Name ist Wallner, Kripo Miesbach.«
»Aha …?«
»Wir hatten Ihnen auch schon auf die Box gesprochen und eine Mail geschickt. Ich rufe an, weil ein Herr Vitus Zander gestorben ist. Der Name sagt Ihnen was?«
»Hm. Kann sein.«
»Wussten Sie, dass er tot ist?«
»Schon.«
Wallner hatte nicht den Eindruck, dass Herr Heideck unter pathologischer Geschwätzigkeit litt.
»Wie haben Sie von Herrn Zanders Tod erfahren?«
»Mei …«, es folgte eine längere Pause, »… ich bin Detektiv.«
Wallner überlegte, ob er eine Konkretisierung erbitten sollte, aber die Sache würde wahrscheinlich mühsam werden.
»Herr Zander war am Abend des 16. März mit Ihnen verabredet. Haben Sie ihn getroffen?«
»Sie, das wird mir jetzt a bissl zu intim mit der Fragerei. Ich bin gegenüber Herrn Zander zur Verschwiegenheit verpflichtet. Auch wenn er tot is. Da kann ich nicht mit jedem, der behauptet, er wär von der Polizei, einfach drauflosplaudern. Schon gar nicht am Telefon.«
Wallner und Toni waren erstaunt über Heidecks plötzliche Beredsamkeit und tauschten einen entsprechenden Blick.
»Versteh ich, Herr Heideck. Wir können uns auch gern bei mir im Büro unterhalten. Wie sieht’s morgen bei Ihnen aus?«
»Da bin ich auf Dienstreise.«
»Übermorgen?«
»Auch schwierig, dass ich da zu Ihnen rausfahr. Da müssten Sie schon nach München kommen.«
»Können wir machen«, sagte Wallner.
»Elf Uhr in meinem Büro? Sie wissen, wo das ist?«
»In der Tengstraße?«
»Korrekt. Zweiter Stock.«
»Aber da wir eh schon miteinander reden – haben Sie jetzt Herrn Zander am Abend des Sechzehnten getroffen oder nicht?«
»Nein. Er ist nicht erschienen. Vermutlich, weil er da schon tot war.«
»Sie haben versucht, ihn anzurufen, nachdem er nicht erschienen ist?«
»Natürlich. Aber da ging nur die Box dran.«
»Sollten Sie etwas über Herrn Zanders Frau recherchieren?«
»Hören Sie – ich führ solche Gespräche, wie gesagt, nicht am Telefon. Morgen können mir über alles reden. Morgen um elf.«
 
»Alles klar. Bis dann.« Wallner beendete das Gespräch.
»Du hättest mich reden lassen sollen«, sagte Toni. »Ich hätte aus dem mehr rausgeholt. Du kennst mich.«
»Natürlich. Du bist die Pest, wenn du was wissen willst. Aber dann hätte Herr Heideck vielleicht das Gefühl gehabt, von dir überrumpelt worden zu sein.«
»Na und?«
»Meiner Erfahrung nach machen solche Leute dann beim nächsten Mal dicht, verstehst du? Um zu kompensieren, dass sie beim ersten Mal so redselig waren. Lass die Leute kommen. Gib ihnen Zeit. Dann erzählen sie dir alles.«
»Darf ich dann morgen wenigstens …?«
»Das werden wir sehen«, sagte Wallner. In diesem Moment brummte sein Handy. Es war Manfred.
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				Kommst du jetzt dann?«, wollte Manfred wissen.
»Sobald sich der Stau aufgelöst hat, in dem wir stecken. Aber ich sehe, da vorn geht’s schon weiter. Warum fragst du?«
»Kanntast du Platzerl mitbringen?«
»Plätzchen? Um die Uhrzeit?«
»Ja, ich sitz hier mit der Frau Doktor Kubelka, und mir ham keine Plätzchen mehr.«
Wallner war erstaunt. Dass Frau Dr. Kubelka zu Besuch kommen wollte, wusste er nicht. Und Wallner mochte es nicht, wenn er etwas nicht wusste.
»Sind die Kekse aus dem Büro in Ordnung?«
»Bist narrisch?«, zischte Manfred ins Telefon und flüsterte mit einem Mal verschwörerisch: »G’scheite, vom Konditor. Euer G’lump, des kannst doch einer Dame net vorsetzen.«
»Die Toni sitzt übrigens neben mir«, klärte ihn Wallner auf. »Und die bekommt jeden Tag unsere Polizeikekse.«
»Dann hör einfach weg, Toni. Ich hab dich auch net g’meint.«
»Warum? Weil ich keine Dame bin?«
»Nein, des hab ich doch net … also, was is denn heut los mit euch?«
»Nix is los. Wir stecken im Stau und sind ein bisschen angefressen«, sagte Toni. »Ich wünsche dir einen schönen Abend. Und ich sorg dafür, dass der Clemens g’scheite Plätzchen mitbringt, okay?«
 
Frau Dr. Kubelka hatte wieder etwas Edles an und sah hinreißend aus, wie sie in der Wallner’schen Küche am Tisch saß und sich über alte Schwarz-Weiß-Fotos beugte.
Wallner reichte Manfred eine Packung Plätzchen aus der besten Miesbacher Konditorei und machte sich mit Frau Dr. Kubelka bekannt.
»Das ist wirklich eine kleine Schatzkiste hier«, sagte sie und deutete auf die Fotoalben und losen Bilder, die den ganzen Küchentisch bedeckten.
»Ich dachte, aus der Zeit gibt es jede Menge Fotos«, wunderte sich Wallner.
»Das ist richtig. Aber nur wenige, zu denen die Menschen, die auf den Fotos zu sehen sind, noch was sagen können.«
»Bin mir oft gar net sicher, ob ich des bin auf den Fotos.« Manfred stellte die Plätzchen auf den Tisch, goss Kaffee nach und bot auch Wallner welchen an. Wallner lehnte dankend ab.
»Mir ham da was ganz was Interessantes g’funden. Da, schau!«
Manfred schob Wallner ein loses Foto zu. Es zeigte einen Jungen im Kindergartenalter an einem Tisch sitzend, vor sich einen Teller mit einem Stück Torte. Der kleine Bub lächelte in die Kamera und schien sich auf den Kuchen zu freuen. Hinter ihm stand ein Mann mittleren Alters in Uniformjacke und Tschako.
»Bist du das?«, fragte Wallner seinen Großvater.
»Ja. So a gut aussehender Bursche war dein Opa mal.«
»Und fröhlich dazu, wie es scheint.«
Wallner legte eine Hand auf Manfreds Schulter. Warmherzige Gesten waren eher selten in diesem Haus. Aber Wallner war ergriffen von dem Foto, einem Bild aus einer Zeit, als Manfreds Leben gerade erst begonnen hatte. Und jetzt war es nicht mehr weit bis zu seinem Ende. Wallner drohte bei dem Gedanken daran einen Kloß in den Hals zu bekommen und sagte: »Und wer ist der Soldat? Dein Vater?«
»Des is der Urgroßvater vom Kreuthner Leo. Des ist koa Helm, des is a Tschako.«
»Stimmt, der war Polizist. Wieso warst du bei dem zum Kuchenessen? Waren unsere Familien befreundet?«
Manfred reichte seinem Enkel das Foto. »Steht hinten drauf.«
Wallner drehte das Bild um und starrte auf die Rückseite. »Gibt’s dazu eine Übersetzung?«
Manfred nahm Wallner die Aufnahme kopfschüttelnd wieder weg. »Na, na, na! Die jungen Leut! Wieso könnt’s ihr alle koa Sütterlin mehr?«
»Weil diese Schrift 1941 abgeschafft wurde. Was steht denn da?«
»Da steht …«, Manfred linste durch den unteren Rand seiner Gleitsichtbrille, »… Sieben SA-Männer auf einen Streich! Der kleine Held mit seiner Belohnung.«
Wallner blickte seinen Großvater konsterniert an und sah dann zu Frau Dr. Kubelka, die ihrem schelmischen Gesichtsausdruck nach aber schon eingeweiht war.
»Was bedeutet das?«
»Ich hab damals dem Polizisten g’holfen. Der hat a paar SA-Männer reing’legt. In Gmund, da ham mir den Bahnübergang blockiert.«
»Der Polizist und du? Ihr habt SA-Männer reingelegt?«
»Ich selber weiß des nimmer genau. Ich war ja vier Jahre alt. Aber andere ham’s mir später erzählt. Und dass ich dafür viel g’lobt worden bin.«
Wallner dachte einen Augenblick nach, aber die Geschichte ergab irgendwie keinen Sinn. Das mochte damit zusammenhängen, dass sie sich schon vor so langer Zeit abgespielt hatte und dabei einige Dinge in Manfreds Erinnerung verrutscht waren.
»Konnte das denn sein? Dass man gelobt wird, wenn man was gegen die SA gemacht hat – damals, in der Nazizeit?«
»Mei …«, Manfred kraulte sich das Kinn, »… irgendwas passt noch net ganz bei dera G’schicht. Aber an Kuchen hab ich gekriegt – zur Belohnung!« Er deutete auf das Foto. »Des steht ja da.«
Wallner sah Frau Dr.Kubelka Hilfe suchend an. »Können Sie sich einen Reim darauf machen?«
»Vielleicht war der Polizist im Widerstand«, mutmaßte sie.
»Dann wäre der Mann aber ein großes Risiko eingegangen. Ich meine, mit dem Foto und was er auf die Rückseite geschrieben hat. Aber vielleicht können wir das klären.«
Wallner nahm spontan sein Handy und wählte eine Nummer. »Servus, Leo«, sagte er, als das Gespräch angenommen wurde. »Ich mach mal auf laut. Der Manfred ist hier und Frau Dr. Kubelka, die erforscht das Alltagsleben in der Nazizeit.«
»Servus mit’nand!«, kam es etwas blechern aus dem Handy.
»Wir hätten mal eine Frage: Kannst du dich noch an deinen Urgroßvater erinnern? Den Dorfpolizisten in Gmund?«
»Der Opa Eugen … Na, net persönlich. Der is in die Sechz’gerjahr an Leberzirrhose g’storben.«
»Interessantes Detail. Aber uns interessiert mehr die Frage, ob er im Widerstand war.«
»Wenn, dann hat er’s gut getarnt g’habt. Der war in der NSDAP.«
»Das waren viele.«
»Aber net seit 1923.«
»Echt?«
»Vor a paar Jahr hab ich sein Parteibuch g’funden. War im Nachlass vom Onkel Simmerl.«
»Haben Sie das Parteibuch noch?«, fragte Frau Dr. Kubelka.
»Na, sorry, des hab ich verkauft. Hat 340 Euro gebracht.«
»Ja, die Sachen sind begehrt«, stellte die Expertin fest.
»Also war dein Uropa wohl eher nicht im Widerstand?«
»G’wiss net. Für den war der 20. April bis zum Schluss a Feiertag. Hat jedenfalls mein Onkel Simmerl erzählt.«
»Alles klar. Danke dir. Bist du im Auto?«
»Bin aufm Weg in die Mangfallmühle. Bissl recherchieren.«
»Dann viel Spaß, und trink nicht so viel.« Von Manfred kam ein kurzes, amüsiertes Grunzen. »War’n Spaß. Bis morgen!«
»Tja«, sagte Frau Dr. Kubelka, »es bleibt rätselhaft.« Sie betrachtete das Foto. »Können Sie sagen, wann genau das war?«
»Des muss g’wesen sein … da war ich vier. Also 1934. Irgendwann im Sommer. Es war warm und schönes Wetter.«
»Und was genau hast du da mit dem Uropa vom Leo gemacht?«
»Des ham mir, wie gesagt, die andern erzählt, des war so …« Auch Manfred vertiefte sich jetzt in die alte Schwarz-Weiß-Aufnahme, wie um aus ihr die damalige Zeit in die Gegenwart zu saugen. »Damals war da noch a großer Bauernhof mitten in Gmund. Da hat’s morgens immer a frische Milch ’geben, und meine Mutter hat mich mit’m Milchkandl hing’schickt. Und da – da is er g’standen, der Kreuthner Eugen, und hat zum Gasteig hochg’schaut. Da oben beim Gasthof waren die SA-Leute mit ihrem Wagen. Wie er mich sieht, winkt er mich zu sich und schreibt was in sein Notizbüchel. Die Seit’n hat er rausg’rissen und mir in die Hand druckt. Und dann hat er g’sagt: Bua, hat er g’sagt, renn so schnell, wie’st kannst, zum Bahnhof und gib des dem Stationsvorsteher. Sag, es geht um Leben und Tod und dass du den Zettel von mir hast. Und dann bin ich g’laufen wie der Teufel.« Er wandte sich an Frau Dr. Kubelka. »Des war net weit, vielleicht zweihundert Meter. Aber mit vier Jahr … na, jedenfalls bin ich zum Bahnhof g’laufen und hab den Zettel ab’geben. Der Stationsvorsteher schaut drauf und rennt sofort zum Lokführer. Da is nämlich g’rad der Zug nach Schaftlach g’standen.« Manfred verstummte.
»Und was ist dann passiert?«, drängte Wallner.
»Dann is der Zug abg’fahren, und ich bin wohl zurück zum Milchholen. Wie ich an den Bauernhof komm, is der Kreuthner dag’standen und hat mit die SAler diskutiert. Aber die ham ihn irgendwann stehen lassen und sind weiterg’fahren Richtung Wiessee. Nur – da is jetzt ja der Zug auf dem Bahnübergang g’standen, gleich hinter Gmund, und die SA-Leut ham nimmer weiterfahren können. So war des wohl.«
»Sommer 1934«, sinnierte Frau Dr. Kubelka. »Könnte irgendwie mit dem Röhmputsch zu tun haben. Das hat sich doch am Tegernsee abgespielt.«
Wallner machte eine bedauernde Geste. Auch wenn er Einheimischer war, konnte er zu diesem Thema nichts beitragen.
»Ich schau mal, was ich rausfinden kann«, sagte sie.
 
Als Frau Dr. Kubelka gegangen war, machten sich Manfred und Wallner über die übrig gebliebenen Plätzchen her, die heute als Abendessen dienten.
»Und? Interessante Frau, oder?«, fragte Wallner mit einem wohlwollenden Lächeln im Gesicht.
»Mei – schon schön, wenn sich so eine attraktive Frau für dich interessiert.«
»Ja, genieß es.«
»Es ist halt so, dass die sich mehr für meine G’schichte interessiert.«
»Na und? Irgendwas ist es immer. Der eine ist reich, der andere sieht gut aus, und du bist eben ein interessanter Zeitzeuge. Ist doch besser als Geld oder Muskeln.«
»Des hast schön g’sagt.« Manfred lächelte in sich hinein. »Machst uns a Weißbier auf?«

					18

				In der Mangfallmühle traf sich eine bunte Versammlung von Menschen, von denen etliche Bewährungen am Laufen hatten und andere zumindest auf einem guten Weg waren, Bekanntschaft mit dem Justizsystem zu machen.
Zur letzten Gruppe gehörten vier Personen um die dreißig, die das WLAN der Mangfallmühle für diverse halbseidene Aktivitäten im Internet nutzten. Norbert Petzenberger, genannt Der Dude, war ein wuchtiger Mann. Daneben gab es noch einen dünnen Mann, den alle Sheldon nannten, was natürlich nicht sein richtiger Name war, und eine junge Frau, die Franzi genannt wurde und auch so hieß. Sie hatte sich im harten Kampf gegen die Unscheinbarkeit viel Metall ins Gesicht gesteckt und gönnte ihrem punkigen Haarschnitt wöchentlich wechselnde Neonfarben. Komplettiert wurde das Quartett von Spock, der eigentlich auch nicht so hieß und nicht etwa, wie man hätte meinen können, durch große Spitzohren, sondern durch seine prominente Nase auffiel. Die hätte als signature feature eigentlich gereicht, wurde aber noch um Längen von Spocks berüchtigter Geißbocklache übertroffen, deretwegen sich Gäste der Mangfallmühle wiederholt genötigt sahen, ihren Besitzer mit aller ihnen zu Gebote stehenden Sachkunde zu vermöbeln. Das keckernde Gewieher war bisweilen wirklich kaum zu ertragen.
»Und? Ois fit im Schritt?«, sagte Kreuthner, als er am Tisch der Nerds vorbeiging.
»Bei mir schon«, kam es von Spock. »Und bei dir? Fritten im Schritt?« Es folgte eine herzhafte Probe von Spocks Geißbocklache, was einige der Gäste dazu veranlasste, gefährlich dreinzuschauen.
»Bin gleich bei euch«, sagte Kreuthner und ging zum Tresen, wo Harry Lintinger bereits eine Halbe Bier für ihn bereithielt. Nachdem beide ein kurzes »Seaß!« ausgetauscht hatten, machte sich Kreuthner mit seinem Bier zu einem anderen Tisch auf, an dem Joe Schinkinger mit einem jüngeren Mann zusammensaß. Die beiden vermittelten den Eindruck, als führten sie ein wichtiges Gespräch. Kreuthner hörte noch den Satz: »Aber des müssen s’ dir erst mal nachweisen!«
»Servus, Joe«, sagte Kreuthner und setzte sich ungefragt dazu. »Mandantengespräch?«
Joe Schinkinger hatte etliche Jahre erfolgreich, wenn auch mangels bestandenen Staatsexamens ohne Zulassung als Strafverteidiger gearbeitet. Seine Rechtskenntnisse waren unbestritten, bewahrten ihn aber nicht vor dem Gefängnis. Examinierte Juristen nahmen es übel, wenn Unbefugte in ihr Revier eindrangen. Seit seiner Entlassung stellte Joe seine Talente nun als freier Berater zur Verfügung, auch das freilich gegen Vergütung und damit unter Verstoß gegen das Rechtsberatungsgesetz. Es war zwar nur eine Ordnungswidrigkeit, konnte aber mit Geldbuße bis 50000 Euro geahndet werden.
»Mir ham grad was Privates zum Bereden. Wennst so nett wärst …« Joe machte eine Geste, die man als Aufforderung zu verschwinden deuten konnte.
»Tut mir leid. Hab ich net g’wusst, dass des so privat is. Ich hab auch nur a ganz kurze Frage: Du hast doch amal an Mandanten g’habt, der wo für Geld Leut aufg’mischt hat.«
»Weiß ich nicht mehr. Und wenn ich’s wüsst, unterläge es meiner Schweigepflicht.«
»Geh, Schmarrn. Wennst kein Examen hast, hast auch keine Schweigepflicht.«
»Bist du gekommen, um Salz in meine Wunden zu kippen?«
»Ich bin gekommen, weil ich mit dem Typen reden muss. Es geht um an Mord.«
»Da wird er sich recht freuen, wenn er plötzlich im Zentrum einer Mordermittlung steht.«
»Des is ganz inoffiziell. Er muss auch net vor Gericht.«
»Großartig. Nenn mir einen Grund, warum ich so hirnamputiert sein sollte, dir zu sagen, wer das ist! Bringt mir nur Schwierigkeiten.«
»Erstens hamma schon einiges zusammen durchg’macht. Die G’schicht mit der Pippa damals …«
»Jaja. Aber da bist net der Einzige, mit dem ich was durchgemacht hab.« Schinkinger lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Lass mich meine Frage präzisieren: Warum sollte ich so hirnamputiert sein, dir kostenlos zu verraten, wer der Kerl ist, den du suchst? Ich leb von Informationen. Informationen sind mein Kapital.«
»Ich kann dich auch vorladen lassen.«
»Kannst du? Und wie lautet das Beweisthema? Der Zeuge kennt vielleicht jemanden, der der Polizei eventuell – und das auch nur inoffiziell – in einem Mordfall weiterhelfen könnte, vielleicht hat er aber auch keine Ahnung?« Schinkinger sah Kreuthner tief in die Augen. »Bei dem Gespräch mit Herrn Tischler wär ich gern dabei.«
»Na gut.« Kreuthner nickte mit bitterem Gesichtsausdruck. »Wenn alte Freundschaften nichts mehr zählen …«
»Hör auf mit dem Schmäh!« Joe wandte sich genervt ab. »Mir schießen die Tränen gleich senkrecht aus den Augen.«
Kreuthner nahm sein Bierglas. »Tja – dann wünsch ich a gutes Gespräch.« Kreuthner wandte sich an den jungen Mann und deutete auf Schinkinger. »Er ist wirklich gut. Herzlos – aber gut.«
 
Die vier Nerds waren fleißig bei der Arbeit, und sie starrten angespannt auf ihre Bildschirme. Vielleicht drang einer von ihnen gerade in das Netzwerk der Bundeswehr ein, oder es wurde das System eines mittelständischen Unternehmens lahmgelegt, um ein paar Bitcoins zu erpressen. Kreuthner wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen.
»Servus, muchachos!«, sagte Kreuthner, als er an den Tisch trat. Simultan wurden vier Laptops zugeklappt.
»Wollt net stören, hätt nur a kurze Frage …«
Acht Augen blickten Kreuthner mehr angeödet als gespannt an.
»Könnt’s ihr was mit Incels anfangen? Chads und Stacies und Normies und so was?«
In den Augenpaaren von Sheldon, Franzi und dem Dude meinte Kreuthner profunde Ahnungslosigkeit zu erkennen. Sheldon hatte eine Freundin, und Franzi und der Dude waren zusammen. Kreuthners Blick blieb daher an Spock hängen.
»Was soll des sein?«, fragte der. »Hat des was mit Computer zu tun?«
»Mei«, sagte Kreuthner, »des G’schwerl treibt sich im Internet rum.«
»Tun doch alle«, wandte der Dude ein.
»Des san so Typen«, ignorierte Kreuthner den Einwand, »wo koa Frau net abkriegen. Deswegen san s’ logischerweise schlecht drauf und tun recht umeinandhaten. Und manchmal bleibt’s net beim Haten, manchmal bringen s’ auch Frauen um.« Kreuthner blickte jeden der vier an. »Nie g’hört?«
Sheldon, Franzi und der Dude wandten ihre Köpfe langsam in Richtung Spock. Der verzog mit gespielter Empörung das Gesicht.
»Was schaut’s mich da an? Is des jetzt a Verbrechen, wenn einer Single is? Ich brauch koa Frau. Koa Mensch braucht a Frau.« Franzis Augen verengten sich, was Spock nicht entging. »Nix gegen dich, Franzi. Is ja auch nur mein persönliches Ding. Und übrigens – Frauen bring ich auch net um. Des müsst ich doch wissen, oder?« Es folgte gedehntes, nachgerade satyrhaftes Gelächter, das nur langsam wieder abebbte. Die anderen am Tisch betrachteten Spock mit ernsten Gesichtern, und Zweifel schienen sie zu bedrängen – ob der dunklen Seiten, die sie offenbar all die Jahre an ihrem Kameraden nicht hatten wahrhaben wollen.
»Was mir dabei einfällt …«, sagte Franzi in Spocks letzte Gluckser hinein, »hast du net von der Hager Leonie g’sagt, die wär a Stacie?«
»Wer? Ich?«
»Ja, ja«, sagte der Dude. »Die Hager, die is a echte Stacie, hast du g’sagt. Und mir ham noch g’fragt, was du meinst. Und du hast g’sagt: A Vollweib halt, a rattenscharfes G’schoss. War doch so?« Die Frage ging an Sheldon. Der nickte eifrig.
»Ja, des sagt man halt so.«
»Des sagt man nur bei die Incels so«, wurde Spock von Kreuthner belehrt.
»Dann hab ich des mal irgendwo g’hört … oder g’lesen.«
»Im Internet?«, fragte Kreuthner?«
»He, verdammt! Ich bin kein Frauenhasser!«
»Hat ja keiner g’sagt.« Kreuthner legte väterlich eine Hand auf Spocks Schulter. »Aber wennst wieder im Netz unterwegs bist, könntst vielleicht rausfinden, ob irgendwer so was mal gepostet hat.« Er faltete jetzt ein Blatt Papier auseinander und legte es vor Spock auf den Tisch. Es zeigte das Logo, das der Harpunier auf seinen Opfern hinterlassen hatte.
Spock betrachtete es und murmelte: »Hm … Alpha mit am Pfeil durch?«
»Alpha?«, wunderte sich der Dude. »Ich hätt g’sagt, des is a Fisch.«
»Ich auch«, pflichtete Franzi bei.
»Ihr kennt’s euch eben net so aus in der Szene«, sagte Kreuthner mit sardonischem Seitenblick auf Spock. »Alphas san bei die Typen, was die Stacies bei die Madln san.«
Spock machte eine genervte Geste.
»Ich will da gar nix bewerten«, sagte Kreuthner. »Background is: Es gibt anscheinend jemand, der hat an Hass auf gut aussehende Typen, Supermänner, eben Alphas. Und der bringt sie auch um.«
»Dann samma ja safe.« Spock fand zu seiner guten Laune zurück und feierte das mit einer weiteren Lachsalve, wobei er Kreuthner ausgelassen mit dem Handrücken vor die Brust schlug.
Kreuthner trat ein wenig vom Tisch zurück, um aus Spocks Reichweite zu gelangen. Dabei sah er, wie ein paar Tische weiter Joe Schinkinger von dem jungen Mann, mit dem er zusammensaß, ein paar Geldscheine über den Tisch geschoben bekam, die er in die Brusttasche seiner Jacke steckte.
»Schauts mal bei Google unter Bodenfrost-Morde nach. Is acht Jahre her. Aber der Typ, wo die begangen hat, is scheint’s wieder aufgetaucht«, sagte Kreuthner zu Spock und Kollegen. »Vielleicht gibt’s im Internet irgendwelche Typen, die des feiern oder was drüber wissen.«
»Um warum genau sollen mir den Job von der Polizei machen?«, erkundigte sich der Dude.
»Ich erklär’s dir.« Kreuthner drängte sich neben den Dude auf die Bank und deutete auf den Computerbildschirm hinter dem Tresen, der die Bilder der Überwachungskameras zeigte. »Die Kameras kennen alle Nummernschilder von der Polizei im Landkreis. Hamma ja gemeinsam eingegeben. Aber stell dir vor, die Cybercrime-Abteilung vom LKA kriegt an Tipp und schickt ihre Buama her, die dann eure Laptops beschlagnahmen. Die Kennzeichen von dene hamma leider nicht im System.« Kreuthner blickte dem Dude bedeutungsschwer in die Augen. »In dem Fall wär’s natürlich super, wenn euch einer vorwarnt. Ich will nix behaupten«, Kreuthner deutete mit dem Kopf auf den Laptop des Dude, »aber a paar Jährchen Knast könntets euch damit sparen.«
»Tät wahrscheinlich reichen, wennst uns net beim LKA hinhängst«, sagte der Dude säuerlich.
Kreuthner erhob sich und tätschelte ihm die Wange. »Seh schon – mir verstehen uns.«
 
Kreuthner erschien mit einem frisch gefüllten Glas Bier bei Schinkinger und stellte es vor ihm auf dem Tisch ab.
»Hier – vom Harry.« Kreuthner weitete mit zwei Fingern flugs die Brusttasche von Schinkingers Jacke, sodass er das Geld sehen konnte, das Schinkinger von dem jungen Mann bekommen hatte. »Bist scheint’s wieder kreditwürdig.« Kreuthner wandte sich an den jungen Mann. »Und? Wie viel hat er dir abgeknöpft, der oide Ruach?«
»War schon mal billiger«, scherzte der junge Mann.
»Wird alles teurer, auch die Rechtsberatung.« Kreuthner schenkte Schinkinger ein Lächeln.
Der sah den jungen Mann an und sagte: »Mir hamm’s dann ja. Wenn’s Probleme gibt, meldst dich einfach wieder.« Damit war der Jüngling verabschiedet, und Kreuthner setzte sich auf dessen Platz.
»Was willst denn?« Schinkinger nahm einen ordentlichen Schluck von der frischen Halben.
»Mei, Joe – wie soll ich sagen: Du machst es mir net grad leicht.«
»Ah ja? Wüsst net, wieso. Wenn mir uns gegenseitig in Ruh lassen, gibt’s auch kein Problem für niemand.«
»Da tät ich dir sogar recht geben. Als normaler Bürger. Aber ich bin nun mal Polizist.«
»Du hast Feierabend. Genieß ihn.«
Schinkinger hielt Kreuthner seine Zigarettenschachtel hin, Kreuthner nahm eine.
»Merci.« Schinkinger gab Kreuthner Feuer, und der blies blauen Rauch in Richtung Wirtshausdecke. »Mit dem Feierabend is des halt so a G’schicht. Der bayerische Polizist …«
»… is immer im Dienst. Ich weiß. Und?«
»Mei – ich kann des net einfach ignorieren, verstehst?« Kreuthner streifte vorsichtig etwas Asche von der Spitze seiner Kippe im Aschenbecher ab. »Des san einfach massive Gesetzesverstöße, wo du hier begehst. In aller Öffentlichkeit.«
»Ich unterhalt mich mit Leuten über deren Probleme. Das ist vollkommen im Rahmen aller Gesetze.«
»Net, wenn Kohle übern Tisch wandert.«
»Das Geld hat er mir noch geschuldet.«
»Und die anderen schulden dir auch alle Geld.« Der Satz war sowohl Frage als auch Feststellung.
Auch Joe Schinkinger zündete sich jetzt eine an. »Ich bin a großherziger Mensch. Die armen Kerle kriegen ja nix mehr von der Bank. Einmal vorbestraft, und du bist a Aussätziger.«
»Ich hoff ganz ehrlich für dich, dass deine Freunde das auch vor Gericht aussagen, falls es – was mir net hoffen wollen – amal zum Prozess kommt.«
»Natürlich würden die das aussagen. Das sind Verbrecher.« Schinkinger puffte zwei perfekte Rauchringe in die Luft.
»Wahrscheinlich«, sagte Kreuthner. »Andererseits – es gibt ja immer wieder Leut, die san net zufrieden mit ihrem Anwalt. Wenn die den ohne eigenes Risiko reinreiten können – dann tun sie’s am End.«
Schinkinger würdigte Kreuthners Worte keiner Antwort und sah zu, dass sein Bier nicht lack wurde.
»Und so, wie ich deine Kundschaft einschätz, ham die auch keinen Bock, dass sie von der Polizei vernommen werden. Is ja verständlich bei den schlechten Erfahrungen, die die g’macht ham.«
»Ja, da sind viele Justizopfer dabei.«
»Tut mir leid zu hören. Trotzdem werden mir des dene net dersparen können. Des verstehst ja. Es geht immerhin um illegale Rechtsberatung. Und unter dem neuen Polizeipräsidenten fahren mir da jetzt null Toleranz.«
Joe Schinkinger lehnte sich zurück, die Kippe im Mund, deren Rauch nach oben zog, sodass Schinkinger die Augen zusammenkneifen musste. So fixierte er Kreuthner eine Weile und sagte schließlich: »Dass du a Dreckhammel bist, des is ja bekannt. Aber jetzt wird’s langsam hint höher wie vorn.«
»Mei, der Mensch is a Wolf – oder wie heißt des?«
»Homo homini lupus – der Mensch ist dem Menschen ein Wolf«, sagte Schinkinger, wobei er die Zigarette zwischen den Lippen behielt, sodass gegen Ende seiner Rede ein zwei Zentimeter langes Stück Asche auf seinen Bauch fiel und über den rechten Hosenträger Richtung Wirtshausboden rollte.
»Schau net so hantig. Is für an guten Zweck. Mir müssen an Mord aufklären.« Kreuthner schenkte Schinkinger ein einladend-versöhnliches Lächeln. »Rück’s raus. Wie heißt der Typ, der Leute für Geld verprügelt?«
Schinkinger nahm die Zigarette aus dem Mund, zog etwas Rotz hoch und zupfte seine Hosenträger zurecht. »Ob des a guter Zweck is, weiß ich nicht, und es is mir auch egal. Der Mann heißt Lorenz Trinkaus. Genannt Lore. Der Lore, wohlgemerkt.«
»Okay … und dem sag ich an schönen Gruß vom Joe?«
»Wennst auf Nahtoderlebnisse stehst, kannst des machen.« Schinkinger lehnte sich über den Tisch und senkte seine Stimme auf ein Streng-vertraulich-Niveau. »Wenn du dem sagst, dass ich dir was über ihn erzählt hab, dann muss ich dich leider töten lassen.«
»Kein Thema. Vertraulichkeit is unser G’schäft.« Kreuthner hob beschwichtigend die Hände. »Und du meinst, der hat den Zander verhauen?«
»Selber war er’s sicher net. Zu der Zeit, als ich ihn vertreten hab, da war er noch aktiv. Nur, des is über zwanz’g Jahr her. Inzwischen dealt er mit Koks. Aber der Lore hat immer noch an guten Überblick über die Branche. Vielleicht kann er dir an Tipp geben.«
»Okay … dann müss’ ma nur noch klären, wie ich den Mann dazu krieg, dass er mit mir redt.«
»Das musst du schon selber rausfinden.« Schinkinger nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und entließ den Rauch beim Sprechen. »An kleinen Hinweis geb ich dir: Er fährt einmal die Woche zu seiner Tochter nach Osterwarngau. Immer abends um acht. Und es wird gemunkelt, dass die Kleine vom Lore sein Koks hier im Landkreis vertickt.«
Kreuthner nickte nachdenklich. Damit ließ sich arbeiten.
 
Kurz darauf betrat Pippa die Mangfallmühle, ging zu Kreuthner, der inzwischen am Tresen lehnte, und begrüßte ihn mit einem Kuss.
»Sag amal …«, Kreuthner blickte sie mit diesem schelmischen Grinsen an, das sie früher so anziehend fand, »… hast Lust auf a gemeinsames Abenteuer?«

					19
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				Kreuthner wollte möglichst wenige Mitwisser bei der Aktion, die er für diesen Abend geplant hatte, vor allem nicht in der Polizei. Seinem Kollegen Sennleitner, der die Schicht eigentlich mit Kreuthner fahren sollte, sagte er, er könne Feierabend machen. Sennleitner fragte nicht weiter nach, denn er wollte nichts von Dingen wissen, die ihn nichts angingen. Stattdessen begab er sich in gehobener Laune ins Wirtshaus zur Mangfallmühle.
Sennleitners Platz nahm Kreuthners Freundin Pippa ein, die mit großer Vorfreude dem Kommenden entgegensah, was sich in aufgekratzter Stimmung und gesteigerter Zärtlichkeit gegenüber Kreuthner niederschlug. Als Beziehungsberater, musste sich Kreuthner denken, war der alte Schinkinger gar nicht so übel.
Kreuthner hatte Pippa eine Polizeiuniform aus dem Spind einer Kollegin besorgt, die gerade in Urlaub war.
»Was glaubst du eigentlich, was ich wieg?«, fragte Pippa, nachdem sie die Uniform angezogen hatte. »Achtzig Kilo? Hundert?« Sie steckte ihre Hand in den Hosenbund, der noch ein wenig Platz ließ. »Da pass ich zweimal rein!«
»Ja gut, is a bissl baggy. So was kannst halt nur tragen, wennst wirklich dünn bist. Außerdem hat’s nur die eine Uniform geben. Ich find, du schaust echt scharf aus. Frauen in Uniform!«
Pippa betrachtete sich im Spiegel, setzte die Schirmmütze schief auf und ließ den Gummiknüppel rotieren.
»Ja, hat was, so a Uniform«, sagte sie und machte in beschwingter Laune ein paar Schritte wie auf dem Laufsteg. Pippa war bestens geeignet, Kreuthners Kollegin zu spielen, denn sie verdiente ihren Lebensunterhalt seit jeher mit Betrügereien aller Art und war quasi berufsbedingt eine überzeugende Schauspielerin.
Heute Abend wollte Kreuthner mit Lorenz Trinkaus darüber reden, wer vor zehn Tagen den Vitus Zander verdroschen hatte. Das würde nicht einfach werden. Menschen vom Schlage eines Lorenz Trinkaus legten erfahrungsgemäß eine gewisse Verstocktheit an den Tag, wenn man sie nach ihren Geschäften fragte. Um die Zunge eines solchen Mannes zu lockern, war Stress ein probates Mittel.
Lorenz »Lore« Trinkaus war in seinem Gewerbe offensichtlich zu Wohlstand gelangt und fuhr laut Joe Schinkinger einen weißen Lamborghini. Da er für gewöhnlich heiße Ware an Bord hatte, bevorzugte er Nebenstraßen, was Kreuthners Absichten entgegenkam. Ebenso, dass Trinkaus Gewohnheitsmensch war und seine Tochter stets zur etwa selben Uhrzeit aufsuchte.
Kreuthner hatte sich mit Pippa und dem Streifenwagen in einem Waldstück hinter einer Kurve postiert. Einen Kilometer nördlich in Richtung München hatte er eine Kamera aufgestellt, die herannahende Fahrzeuge filmte und ein Signal abgab, wenn ein Wagen passierte, was selten vorkam.
Es war kurz vor acht und schon ziemlich dunkel. Nur der Halbmond spendete noch ein wenig Licht, als Kreuthners Laptop La Cucaracha spielte und man auf dem Bildschirm die flache, flunderhafte Gestalt eines italienischen Boliden sehen konnte. Aus der Ferne hörten sie ein blubberndes Motorengeräusch durch die Nacht hallen. Kurz darauf hatte Kreuthner den Wagen herausgewunken, und der Motor gab noch einen letzten Blubb von sich, bevor er verstummte.
Kreuthner und Pippa traten neben die Fahrertür und warteten, dass die herunterfahrende Seitenscheibe den Blick auf den Fahrer des 600-PS-Ungeheuers freigab. Sie wurden nicht enttäuscht: sonnenstudiogebräunter Teint, nach hinten gegelte, grau melierte Haare mit Schmalzlocken am Ende, Sonnenbrille in der Brusttasche des teuren Jacketts – und der Mann roch nach Eau de Toilette wie ein Iltis. Es fehlte nur noch das Goldkettchen, um das Gangsterklischee perfekt zu machen, aber das baumelte vermutlich unter dem schwarzen Seidenhemd.
»Guten Abend«, sagte Kreuthner, »schönen Lambo hamma da.«
»Ah ja?«, antwortete der Mann mit der lässigen Attitüde des Berufskriminellen. »Hab gedacht, es wär ein Ferrari.«
Kreuthner warf einen schnellen Blick auf das Vorderrad. Die Nabe zierte tatsächlich ein kleiner gelber Kreis mit einem edlen Rappen darin. Bei Lamborghini führte man eher einen Stier im Wappen, erinnerte sich Kreuthner. Hatte Schinkinger jetzt Lambo oder Ferrari gesagt? Kreuthner war sich nicht mehr sicher. Egal.
»Stimmt!«, sagte Kreuthner. »Da fehlt mir als Passatfahrer einfach der Blick für. Die Papiere bitte.«
»Verraten Sie mir vorher noch, warum Sie mich kontrollieren?«
Pippa beugte sich zu dem Fahrer hinunter. »Ihre Fahrweise schaut recht unsicher aus.«
»Was bitte ist an meiner Fahrweise unsicher?«
»Da, schauen S’!« Pippa machte ihr Handy an. Dort war ein Video zu sehen, auf dem sich zunächst zwei gleißende Scheinwerfer näherten, dann aber der Rest des Ferraris sichtbar wurde, der auf die aus Kameraperspektive linke Fahrbahnseite zog und schließlich aufs Bankett geriet. Hier endete das Video. »Haben Sie’s gesehen? Sie konnten den Wagen nicht mal mehr auf der Straße halten.«
»Entschuldigen Sie mal! Sie haben mich rausgewunken. Deswegen bin ich an den Straßenrand gefahren.«
Pippa blickte gespielt interessiert auf das Handy. Auf dem Display befand sich ein Standbild des Ferrari.
»Ich seh hier nix von Rauswinken.« Sie hielt dem Mann das Handy noch mal hin.
Kreuthner kam es darauf an, dass ihr Gegner gleich einen Eindruck davon bekam, mit wem er es zu tun hatte: mit skrupellosen, korrupten Bullen, die über eine große Kiste fieser Tricks verfügten.
»Also – die Papiere bitte.«
»Den Wagen hab ich geliehen«, sagte der Mann, als er die Papiere herausreichte. Kreuthner gab sie Pippa, die so tun sollte, als würde sie sie im Streifenwagen überprüfen.
»Wo kommen Sie her?«, setzte Kreuthner die Konversation mit dem Fahrer fort.
»Das ist meine Privatsache. Es geht die Polizei weder was an, wo ich herkomme, noch, wo ich hinfahr.«
»Ah – da is uns a ganz a Schlauer ins Netz gegangen. Kennen mir uns deshalb so gut aus, weil mir schon öfter mit der Polizei zu tun hatten?«
»Ja, da könnten Sie recht haben.«
Kreuthner sah zu Pippa. Die saß im Wagen und vertrieb sich die Zeit damit, den Lippenstift nachzuziehen.
»Gut, dann steigen S’ jetzt mal aus.«
»Warum?«
»Weil ich Sie untersuchen muss. Ihre schlingernde Fahrweise, die geröteten Augen …«
»Was soll der Scheiß? Meine Augen sehen völlig normal aus.« Der Mann checkte das im Rückspiegel des Wagens.
»Ziemlich bedenklich, wenn das für Sie normal is.« Kreuthner wandte sich in Richtung Pippa. »Hat der Herr rote Augen oder hat er keine?«
»Rot wie Bremslichter«, kam es vom Streifenwagen zurück.
»Also – aussteigen. Es besteht der Verdacht, dass Sie unter Drogeneinfluss stehen. Haben Sie Betäubungsmittel im Wagen oder an Ihrem Körper?«
»Nein.«
»Dann schauen wir mal nach.« Kreuthner machte eine auffordernde Handbewegung. Der Mann entstieg seinem Ferrari.
»Hände aufs Dach, Beine auseinander!«
»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, sagte der Mann, kam Kreuthners Anweisung jedoch nach.
»Machen S’ sich um mich keine Sorgen.« Kreuthner klopfte Kleidung und Beine des Mannes ab, konnte aber außer einer Zigarettenschachtel nichts finden. Aber wahrscheinlich war das Kokain im Wageninneren. »Bist du so weit?«, fragte er in Richtung Pippa.
Die entstieg dem Streifenwagen, warf einen flüchtigen Blick auf die Papiere in ihrer Hand, stutzte und ging dann eilig zu Kreuthner.
»Könntst du mal auf den Herrn Obacht geben, während ich im Wagen nachschau?«, sagte Kreuthner.
»Du, pass auf«, Pippas Gesichtsausdruck hatte jetzt etwas, das Kreuthner alarmierte, »können wir kurz …?«
»Hat des net Zeit bis …«
»Nein, das sollten wir sofort besprechen«, sagte Pippa mit zusammengebissenen Zähnen und zog Kreuthner von dem Ferrari fort. Beim Streifenwagen zeigte sie ihm den Ausweis des Fahrers, der nicht auf einen Lorenz Trinkaus ausgestellt war, sondern auf Dr. Simon Prasser. Das Bild war zwar schon älter und von schlechter Qualität, wies aber hinreichende Ähnlichkeit mit dem Mann aus dem Ferrari auf.
»Kruzifix«, murmelte Kreuthner. »Lambo! Der Schinkinger hat Lambo g’sagt, ich hab’s doch g’wusst.«
»Und jetzt?«, fragte Pippa.
»Noch is nix passiert.« Kreuthner nahm die Papiere und ging zu Herrn Dr. Prasser zurück.
»So, Herr Dr. Prasser. Liegt nichts gegen Sie vor.« Kreuthner reichte dem Mann die Papiere. »Und der Verdacht auf Drogenkonsum hat sich zum Glück auch nicht bestätigt.«
»Ach, tatsächlich?«
»Na ja, wie Sie im Wagen g’sessen sind, da ham Ihre Augen irgendwie rot ausg’schaut. Aber des waren scheint’s die Lichtverhältnisse. Gute Fahrt, Herr Dr. Prasser.«
»Dürfte ich mal Ihren Dienstausweis sehen?«
»Wozu? Sie können weiterfahren. Die Sach is erledigt.«
»Ihren Ausweis, bitte!«
Widerwillig hielt Kreuthner dem Mann den Ausweis hin.
»Herr Kreuthner! Da schau her!«
Kreuthner stutzte. Dass der Mann mit dem Namen etwas anfangen konnte, war kein gutes Zeichen.
»Sie … kennen mich?«
»Der Kollege Tischler hat öfter von Ihnen erzählt.«
»Kollege?«, entfuhr es Kreuthner panischer als beabsichtigt.
»Ja. Ich bin Staatsanwalt beim Landgericht München I.«
»Ah geh!« Kreuthner versuchte ein erstauntes Lachen.
»Und, sagen Sie«, der Mann musterte ihn von oben bis unten, »da gab’s doch letztens diesen Vorfall mit dem neuen Polizeipräsidenten.«
»Des is a bissl aufgebauscht worden.«
»Es wird Herrn Binger sicher interessieren, dass Sie ohne jeden Anlass Fahrzeuge kontrollieren und Leibesvisitationen durchführen.« Prasser wandte seinen Blick in Richtung Pippa. »Ihren Ausweis bräuchte ich auch noch.«
»Den hab ich versehentlich mitgewaschen, und des is ihm net so gut bekommen. Ich wart momentan auf den neuen.«
»Wird ja immer besser«, freute sich der Oberstaatsanwalt. »Ihr Name?«
Pippa zögerte.
»Sie werden doch wissen, wie Sie heißen.«
»Ich finde, das geht Sie gar nichts an«, gab Pippa patzig zurück.
»Glauben Sie mir, das geht mich was an.«
Mit bockigem Gesicht sagte sie: »Sennleitner, Anneliese.«
Prasser notierte das in seinem Handy und setzte sich dann in den Ferrari.
»Sie hören von mir«, sagte er mit einem fiesen Lächeln, warf den Motor an und rauschte blubbernd ab.
»Na super.« Kreuthner starrte dem Ferrari mit verkniffener Miene nach und wandte sich dann an Pippa. »Sennleitner, Anneliese?«
»Is mir grad so eingefallen.«
Anneliese Sennleitner war die Frau von Kreuthners Kollegen.
»Dir ist schon klar, dass der Sennleitner jetzt auch mit drinhängt? Der macht nämlich offiziell diese Schicht mit mir.«
»Dann musst du dem Schinkinger halt besser zuhören. Wie kann man an Ferrari mit am Lamborghini verwechseln?«
In diesem Moment tönten aus Kreuthners Laptop wieder die Anfangstakte von La Cucaracha. Ein Wagen näherte sich der Kamera. Das zugehörige Bild zeigte erneut einen weißen, sehr flachen, sehr teuer aussehenden Sportwagen.
»Wie groß is die Wahrscheinlichkeit …«, Kreuthner deutete mit vorwurfsvoller Gebärde auf den Laptop, »… dass innerhalb von zehn Minuten gleich zwei von dene Schlitten hier vorbeikommen? Null!«
»Ich würd sagen: Wie ein Sechser im Lotto. Aber den gibt’s auch jede Woche.« Pippa nahm sich die Polizeikelle. »Auf ein Neues?«

					20

				Das Haus der Wallners war alt. Nicht so alt wie einige der Bauernhöfe im Landkreis, aber alt in dem Sinn, dass seit seiner Errichtung in den Sechzigerjahren baulich nicht mehr viel passiert war. Die Wohnfläche maß knapp hundert Quadratmeter und war vollkommen ausreichend für zwei Personen. Für mehr Bewohner wurde es freilich eng, wie Wallner bereits zweimal hatte feststellen müssen, als Ehefrauen mit einzogen, einmal auch mit Kind. Das Problem war vor allem, dass man die Wohnbereiche nicht abtrennen konnte. Jedenfalls nicht mit vertretbarem Aufwand.
Seit er mit Karla zusammen war, dachte Wallner darüber nach, das Haus durch einen Anbau zu erweitern. Aber das ergab nur Sinn, wenn auch der Rest einer gründlichen Renovierung unterzogen wurde. Leitungen, Fenster, Dach, Armaturen – im Grunde war alles marode.
»Irgendwie zieht’s«, sagte Wallner, als sie im Wohnzimmer saßen und eine Tierdoku im Fernsehen lief.
»Des Fenster g’hört amal abgedichtet«, sagte Manfred und zog die Decke auf seinen Knien etwas höher Richtung Bauch.
Wallner stand auf, ging zum Fenster und hielt den Handrücken an die Unterkannte des Fensterflügels.
»Das kommt von unten rein. Die Fenster sind eben alt.«
»Über sechz’g Jahr ham s’ gehalten. Des war noch Wertarbeit!« Manfred nahm einen Schluck Weißbier, um diese Wertarbeit gebührend zu feiern. »Die hab ich selber eing’setzt. Beim Schreiner bestellt und selber reing’macht.«
»Tadellose Arbeit, kein Zweifel. Aber nach sechzig Jahren hat’s das beste Fenster hinter sich.« Wallner blickte sich im Zimmer um. »Eigentlich müsste alles von Grund auf renoviert werden.«
»Ja, des fehlt noch!« Manfred schüttelte den Kopf. »Was glaubst, wie lang so was dauert? Am End sterb ich noch auf einer Baustelle.«
»Das würde ich dir auch gar nicht zumuten.«
»Dass ich sterbe?«
»Die Baustelle. Aber vielleicht gibt es ja andere Lösungen.«
»Ja, da denk ich auch oft drüber nach.«
»Tatsächlich!« Wallner war ernsthaft erstaunt, dass sein Großvater sich solche Gedanken machte.
»Mach ma uns nix vor: Des Haus g’hört von oben bis unten totalsaniert. Wahrscheinlich is es besser, du reißt es ganz ab. Wenn ich mal nimmer bin. Is ja nimmer lang hin. Und bis dahin halt ich des eben noch aus mit die kaputten Fenster und dem undichten Dach.«
»Aber möchtest du nicht lieber in einem modernen Haus leben? Warm und trocken – wo alles funktioniert?«
»Freilich. Nur – da müsst ich umziehen. Und des mach ich nimmer. An alten Baum … Weißt es ja, wie’s is.« Er sah seinen Enkel mit einem gütigen Lächeln an. »Lohnt ja nimmer.«
»Was heißt, lohnt nicht mehr? Du wirst nächsten Monat vierundneunzig.«
Manfred machte eine Geste, die besagte: Da siehst du es!
»Na und?« Wallner ließ sich nicht vom Weg abbringen. »Johannes Heesters ist hundertacht geworden. Und hat mit siebenundneunzig noch Theater gespielt.«
»Hundertacht! Du meine Güte. Da hat er’n Boandlkramer aber g’scheit beim Kartln b’schissen.« Manfred spielte auf die Geschichte vom Brandner Kaspar an.
»Hat der Boandlkramer dich schon besucht?«
»Mich?« Manfred blickte seinen Enkel erstaunt an. »Den gibt’s doch gar net.«
»Natürlich gibt’s den. Sonst gäb’s ja wohl keine Geschichten über ihn. Und wenn er dich noch nicht aufgesucht hat, heißt das, dass du noch nicht auf der Liste stehst.«
Manfred lachte leise, und dann lächelte er Wallner auf eine Art an, wie man wohl nur lächelt, wenn man über neunzig ist und ein gutes Leben gelebt hat. »Du – von mir aus richten mir des Haus her. Irgendwann muss es eh sein.«
Auch das ging jetzt für Wallner in die falsche Richtung.
»Mal im Ernst: Hältst du das wirklich für sinnvoll? Ich meine, das alte Haus zu renovieren?«
Ein Anflug von Empörung zeigte sich auf Manfreds Gesicht. »Ja, willst es vielleicht wegschmeißen?« Manfred schien fassungslos. Er erhob sich mühsam aus seinem Fernsehsessel und schlappte mithilfe des Rollators zur Tür. »Des is doch hervorragende Bausubstanz.« Er klopfte mit dem Knöchel auf den Türstock. »Da schau – die Türstöck! Eiche. Eiche! Des werd ja heut gar nimmer g’macht. Des darfst ja niemand erzählen. Am End stellen sie’s noch unter Denkmalschutz, und dann darfst gar nix mehr ändern.«
»Das Risiko ist, glaube ich, überschaubar. Und die Türstöcke müssten – falls wir je renovieren sollten – sowieso eine vernünftige Höhe bekommen.«
Manfred hatte die Türstöcke damals mit einem Meter fünfundsiebzig für seine eigenen Bedürfnisse konzipiert. Dass sein (beim Hausbau noch ungeborener) Enkel später hier wohnen und mit über einem Meter achtzig stets den Kopf einziehen musste, wenn er ein Zimmer betrat oder verließ, hatte Manfred natürlich nicht bedacht.
»Abgesehen davon – das wird ein Albtraum. Wir wissen ja nicht mal, wo die elektrischen Leitungen verlaufen.«
»Der Froscheder hat damals g’sagt, des vergisst er nie, wo er die Leitungen g’legt hat.« Manfred starrte die Steckdose neben der Tür an. »Aber da hat ja keiner g’wusst, dass es ihn schon mit achtasiebz’g vom Stangerl haut.«
»Tja – die Leitungspläne hat er wohl mit ins Grab genommen.«
Gregor Froscheder war ein langjähriger Arbeitskollege von Manfred in der Papierfabrik gewesen, der über solide Kenntnisse im Elektrohandwerk verfügt und damals die Leitungen im Haus verlegt hatte.
»Ich meine ja nur«, setzte Wallner erneut an. »Wenn man zum Beispiel ein anderes Haus kaufen würde, eins, in das man sofort einziehen kann, verstehst du? Eins, in das wir und die Karla sofort einziehen könnten. Dann müsste man sich nicht mit dem Umbau herumschlagen. Mal ganz abgesehen von der Frage, wo wir während der Bauarbeiten wohnen sollen.«
»A neues Haus?« Manfreds Stimmung war im Sinkflug. »Und was is dann mit dem hier?« Er deutete auf die Wände um ihn herum.
»Das könnte man dann in Ruhe umbauen. Und vielleicht bekommt es später mal die Olivia.« Olivia war Wallners Halbschwester. Sie war Anfang zwanzig, denn sein Vater hatte sie erst in späten Jahren gezeugt.
Manfred zuckte mit den Schultern. »Mei … und wo willst des neue Haus hernehmen?«
»Man muss sich halt umschauen.«
»Ja gut. Dann schau dich halt um.« In Manfreds Stimme lag etwas Beleidigtes. Aber auch Trotz. Wallner fürchtete, dass noch viel Überzeugungsarbeit zu leisten war, bevor Manfred hier auszog.
»Die Karla hat schon was im Internet entdeckt. Bei Fischbachau. Finanziell wäre es machbar. Aber man müsste es sich halt mal anschauen. Wie sieht’s denn aus bei dir die Woche?«
»So viele Termine hab ich net. Da wird sich schon was finden.« Manfred schleppte sich zurück zu seinem Sessel. Wallner half ihm beim Hinsetzen.
»Des hättst doch gleich am Anfang sagen können, dass ihr schon was habt’s.«
»Ja, tut mir leid. Ich hatte gehofft, du kommst von selber drauf, dass wir ein neues Haus brauchen. Dann hätte ich jetzt nicht so ein schlechtes Gefühl.«
»Zu Recht hast a schlechtes G’fühl!« Manfred reckte einen Zeigefinger in die Luft. »Zu Recht. Des war scho a bissl hintenrum. Und jetzt trink ich noch a Weißbier. Des hast jetzt davon.«
Wallner eilte erleichtert in die Küche.

					21

				Während die Seitenscheibe heruntergelassen wurde, inspizierte Kreuthner sehr sorgfältig die Räder und begab sich auch kurz vor den Wagen, um das Logo auf der Motorhaube anzusehen.
»Was hamma denn da Schönes?«, begann er dann, diesmal etwas vorsichtiger. »An hübschen Lambo am End?«
»Habt’s mich deswegen raus’zogen …?«, fragte der Fahrer. »Dass ihr euch mal an Lambo aus der Nähe anschauen könnt’s?«
»Hab mir erst neulich einen ang’schaut. Der Fahrer hat’n an am Baum ein’parkt. Totalschaden. Die Kisten san recht windig gebaut.«
»Danke für den Hinweis. Ich werd vorsichtig fahren. Gibt’s sonst an Grund, weswegen Sie mich rauswinken?«
Der Fahrer war ebenfalls grau meliert, aber die Haare waren nicht gegelt, sondern standen struppig zur Seite. Dazu trug der Mann eine abgetragene Wildlederjacke, ein blaues Hemd und einen grauen Pullover. Eigentlich so, ging es Kreuthner durch den Kopf, wie man sich einen Staatsanwalt vorstellt. Jedenfalls sahen die meisten, die Kreuthner kannte, in etwa so aus. Krawatte und Anzug trugen die wenigsten. Der nachlässige Kleidungsstil hing wohl damit zusammen, dass man im Gerichtssaal Robe trug, und da war es egal, was man drunter anhatte.
»Uns is da so a schlingernde Fahrweise aufg’fallen.« Kreuthner ließ sich von Pippa das Handy reichen und rief ein Video auf, das den Lamborghini wie schon zuvor den Ferrari dabei zeigte, wie er an den Straßenrand fuhr. »Hamma was getrunken? Drogen konsumiert?«
»Ich bin schnurgeradeaus g’fahren.«
Kreuthner zeigte dem Mann das Handy. Er betrachtete es wortlos, dann musterte er Kreuthner von oben bis unten, anschließend Pippa.
»Ah ja«, sagte er langsam und scheinbar emotionslos. »Solche Polizisten seid’s ihr.«
»Mir san Polizisten, wo nur ihren Job machen.« Kreuthner gab das Handy an Pippa zurück. »Die Papiere, bitte.«
Der Mann reichte sie Kreuthner betont langsam. Kreuthner nahm sie entgegen, gab sie aber nicht weiter, sondern blickte dem Lamborghinifahrer ins Gesicht.
»Gerötete Augen, geweitete Pupillen – oder?« Die Frage war an Pippa gerichtet.
Pippa inspizierte mit zusammengekniffenen Augenbrauen das Gesicht des Mannes. »Au weh. Da hamma aber a ordentliche Nas’n neizog’n.«
»Tja, Herr …«, Kreuthner sah sich den Namen auf dem Führerschein an – nicht, dass es wieder Ärger gab, »… Trinkaus, Lorenz. Wie sagen Freunde? Lore?« Kreuthner lächelte Trinkaus an. Der verdrehte die Augen. »Wenn Sie so freundlich wären und aussteigen. Mir ham hier an Verdacht, dass Sie nimmer fahrtüchtig san.«
Nachdem Trinkaus den Wagen verlassen hatte, inspizierte Kreuthner das Innere des Fahrzeugs, allerdings nur durch Augenschein von außen. Für die Durchsuchung eines Kfz brauchte man normalerweise einen richterlichen Beschluss – außer bei Gefahr im Verzug. Kreuthner wusste, dass all das hier nie vor einem Gericht landen würde. Aber er hatte die Freude des geborenen Schauspielers daran, den korrekten Polizisten zu spielen, obwohl Lorenz Trinkaus wusste, was hier abging, oder vielleicht gerade, weil er es wusste.
Im Fußraum der Beifahrerseite lag eine Sporttasche.
»Was ham’s denn in der Tasche?«
»Welche Tasche?«
»Die im Fußraum vom Beifahrersitz.«
»Is da a Tasch’n?«, fragte Trinkaus, ohne hinzusehen.
»Ja, da is a Tasch’n.«
»Keine Ahnung, wie die da hinkommt. Is jedenfalls net meine.«
»Wie könnt die denn da hinkommen?«
»Hat irgendwer da vergessen. Is a Firmenwagen. Den fahren viele Leute.«
»Ah ja? Wie muss ich mir des vorstellen? Da hängt irgendwo der Schlüssel im Büro, und jeder, der gerade an Lamborghini braucht, nimmt’n sich und fährt mit dem Teil da durch die Gegend?«
»Genau so is es. Ich sag immer: Burschen – ihr müsst’s euch in die Liste eintragen, wenn ihr den Wagen nehmt. Aber die jungen Leute …!«
»Schauen mir doch mal rein in die Tasche«, schlug Pippa vor. »Vielleicht steht ja ein Name drin.«
Sie machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung Lorenz Trinkaus.
»Sie meinen, ich soll die Tasch’n da rausholen?«
Pippa nickte heftig.
»Warum? Is net meine.«
»Könnte später erklären, warum Ihre Fingerabdrücke dran sind«, sagte Kreuthner.
Das Argument schien Trinkaus einzuleuchten. Er umrundete den Wagen, öffnete die Beifahrertür und holte die Sporttasche heraus. Kreuthner stellte die Tasche auf die Motorhaube.
»Sie – bittschön! Des Teil hat Metallfüße, und der Lack is empfindlich.«
Kreuthner zog die Tasche noch einen halben Meter über den Lack, was zu hässlichen Quietschgeräuschen führte, und öffnete dann den Reißverschluss. Im Inneren der Tasche befanden sich brikettartige Quader, die in grünes Plastik gehüllt waren. Kreuthner entnahm einen der Blöcke und schlitzte ihn vorsichtig mit seinem Taschenmesser auf. Das Päckchen enthielt weißes Pulver.
»Was wird jetzt des sein?«, fragte Kreuthner.
»Ich hab auch net die leiseste Ahnung.« Trinkaus verschränkte die Arme vor der Brust.
»Weil des ja net Ihre Tasche is.«
Pippa steckt einen Finger in das Pulver und dann in den Mund. »Tät meinen, Koks. Gutes Zeug.«
»Wenn Sie’s sagen.« Trinkaus verschränkte seine Arme noch ein wenig mehr.
»Des is ja blöd«, sagte Kreuthner. »Was mach ma denn da? Ich meine – klar, es is net Ihre Tasche. Also, behaupten Sie. Aber es kommt halt recht oft vor, dass Leut behaupten, irgendwelche Sachen täten ihnen nicht gehören.« Er äffte die besagten Personen theatralisch nach. »Des Messer hab ich nie g’sehen! Keine Ahnung, wie die Knarre in meine Hand kommt. Des Koks hat mir wer unterg’schoben. Und so weiter. Und Sie verstehen vielleicht: Selbst wenn jemand mal die Wahrheit sagt – des glaubt so a Richter net. Weil die ham einfach zu viele schlechte Erfahrungen g’macht. Des muss man verstehen.«
»Kann ich mir denken«, sagte Trinkaus in verständnisvollem Ton. »Und was mach ma da jetzt?«
»Ich tät sagen, mir checken mal unsere Optionen.«
»Ich höre …«
»Also: Sie ham a Problem, weil die Situation hier – ich sag amal – zumindest missverständlich is. Wenn S’ Pech ham, gibt’s die nächsten Jahre betreutes Wohnen auf Staatskosten. Mir wiederum …«, Kreuthner deutete auf Pippa und sich, »… könnten unsere Karriere ganz schön in Schwung bringen, wenn mir des ganze Kokain hier beschlagnahmen und Sie hinhängen.«
»Wie Sie sehen«, schaltete sich jetzt Pippa ein, »is des im Augenblick a Win-lose-Situation. Mir gewinnen, Sie verlieren. Heißt: Mir ham momentan keinen Grund, was zu ändern. Aber vielleicht kann man ja eine Win-win-Situation draus machen. Da wären jetzt Ideen g’fragt.«
»Wie g’sagt«, begann Trinkaus, »mit dem Zeug da hab ich nix zu tun. Des können S’ jetzt glauben oder nicht. Erhöht des meine Glaubwürdigkeit, wenn ich Ihnen … eine Spende für die Witwenkasse der Polizei überreiche?«
Kreuthner zog die Luft hörbar durch die Zähne ein. »Sie, des hab ich besser net g’hört. Des könnt man ja fast als Bestechung verstehen.«
»Aber darum geht’s doch hier. Oder hab ich was falsch verstanden?«
»Es geht darum, unsere Interessen auf eine Linie zu bringen«, sagte Pippa. »Worum es uns nicht geht, is unser eigener Vorteil. Des wollten S’ uns ja hoffentlich net unterstellen?«
Lorenz Trinkaus starrte die Polizisten verwirrt an. »Äh … selbstverständlich hab ich da nix unterstellen wollen. Aber langsam blick ich nimmer durch – offen g’sagt.«
»Dann amal Klartext: Mir ham hier a schweres Drogendelikt, wo mir eigentlich melden müssen. Die G’schicht schaut aber möglicherweise anders aus, wenn Sie uns bei der Aufklärung von noch am schwereren Verbrechen helfen täten. Da machen mir dann, wie unser Staatsanwalt immer sagt, a Güterabwägung. Wie schaut’s aus?«
Trinkaus zuckte ratlos mit den Schultern. »Was soll ich machen?«
»Vitus Zander, schon mal g’hört?«
»Der is tot, oder?«
»Auch. Aber den hat a Woch davor noch jemand verprügelt. Könnt a Profijob g’wesen sein.«
»Ich bin nimmer in der Branche.«
»Ja, das sieht man.« Kreuthner warf einen Blick auf die Kokaintasche. »Aber Sie kennen sicher noch Leute im aktiven Dienst.«
»Kann sein. Aber ich werd keinen verpfeifen.«
»Noble Einstellung. Aber man sollt sich bei so was immer fragen: Is des a paar Jahre Knast wert?«
Kreuthner setzte sich mit maximaler Lässigkeit auf die Motorhaube des Lamborghini und ließ Trinkaus Zeit zum Nachdenken.
»Vor Gericht werde ich nicht aussagen, dass des mal klar ist«, sagte er schließlich.
»Sie san net unbedingt in der Position, dass Sie Forderungen stellen. Aber gut: Mir halten Ihren Namen so gut’s geht raus.«
»So gut’s geht! Verarschen kann ich mich selber.«
Kreuthner zückte mit einem Mal seine Dienstpistole und entsicherte sie. »Gut, Herr Lorenz. Sie sind hiermit vorläufig festgenommen wegen Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz. Hände aufs Wagendach.«
Auch Pippa zog ihre Pistole und ließ sie einmal um ihren Zeigefinger rotieren, was ihr einen vorwurfsvollen Blick von Kreuthner einbrachte.
»Was soll der Scheiß«, maulte Trinkaus, während er Kreuthners Aufforderung Folge leistete. »Ich will ja nur eine Garantie, dass mir niemand meine Bude anzündet.«
»Garantie gibt’s keine«, sagte Kreuthner. »Mir nehmen auch gern die Lorbeeren für die Verhaftung von am Drogendealer. Die Zander-G’schicht lösen mir dann anders. Hände hintern Rücken.«
»Okay, okay! Lassen S’ uns reden.«
Kreuthner schwieg.
»Kann ich mich umdrehen?«
»Nur wenn Sie was Interessantes zum sagen ham.«
Trinkaus drehte sich um und checkte die Polizisten ab, die mit entsicherten Pistolen vor ihm standen.
»Vor einer Woche?«
Kreuthner nickte. »Acht, neun Tage.«
»Ich hab g’hört, dass da irgendwer aus der Branche an reichen Typen aufg’mischt hat. Des war zwar in München, aber der Typ war von hier aus’m Landkreis.«
»Na also. Dann müsst ich nur noch wissen, wer der Aufmischer war.«
Trinkaus wollte anscheinend wieder diskutieren, aber Kreuthner deutete auf die Handschellen an seinem Gürtel.
»Ja, schon gut. Den Namen krieg ich raus.«
»Na, geht doch.« Kreuthner nahm die Sporttasche mit den Drogen und gab sie Trinkaus. »Halten S’ mal.« Dann zückte er sein Handy und machte ein Foto von Trinkaus mit der Tasche. »Damit Sie uns net vergessen. Bis morgen Mittag will ich den Namen wissen.«
»Okay«, sagte Trinkaus und wollte mit der Tasche wieder in seinen Wagen einsteigen.
»Kleinen Moment«, sagte Kreuthner. »Die Tasche bitte.«
Trinkaus stierte Kreuthner verständnislos an.
»Die g’hört Ihnen doch net. Ham S’ selber g’sagt.«
Trinkaus händigte Kreuthner widerwillig die Tasche aus.
»Irgendwann in diesem Leben sehen mir uns noch mal«, grunzte er mit bedrohlichem Unterton.

					22

					20. März

				Der nächste Morgen war sonnig und versprach einen Hauch Frühling ins Land zu bringen. Auf dem Weg ins Büro – den er gern zu Fuß ging, denn er brauchte morgens frische Luft um den Kopf – erreichte Wallner eine WhatsApp-Nachricht von Karla. Sie wollte wissen, ob sie für heute einen Besichtigungstermin für das Haus vereinbaren sollte. Die Eigentümerin war bislang auf einer Auslandsreise gewesen, stand jetzt aber für einen Termin zur Verfügung.
Wallner ging als Erstes zu Karla ins Büro, als er in der Polizeistation ankam.
»Mach gern einen Termin«, sagte er.
»Kommt Manfred mit?«, wollte Karla wissen.
»Ja, er kommt mit. Ich hab mit ihm geredet. Er sieht ein, dass das kein Zustand mehr ist mit unserem Haus. Und dass wir zwei zusammenziehen wollen.«
Karla nickte und schien nachzudenken.
»Ist noch irgendwas unklar?«
»Nein. Es … es ist schön, dass Manfred mit an Bord ist. Ich frag mich nur …«
»Ja?«
»Was ist, wenn wir das Haus haben wollen, und Manfred überlegt es sich anders? Kriegt Angst vor der Veränderung oder will nicht aus Miesbach weg oder was auch immer?«
»Sollten wir das nicht besser entscheiden, wenn es so weit ist?«
»Ich würde aber gern vorher wissen, was du für eine Haltung dazu hast. Schauen wir uns jetzt zusammen Häuser an, aber die Entscheidung hängt davon ab, ob Manfred einverstanden ist?«
Wallner ging einen Moment in sich. »In meinem Inneren sieht es so aus: Ich will auf alle Fälle mit dir zusammenziehen. Und ich bin mir sicher, dass Manfred das auch will. Sollte er sich trotzdem aus irgendeinem Grund querstellen, dann habe ich ein Problem mit meinem Großvater – nicht mit dir.«
Karla legte ihre Arme um Wallners Hals und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Es wird kein Problem geben. Aber schön, dass du es gesagt hast. Ich freu mich drauf.«
»Mit mir zusammenzuleben?«
»Ja, natürlich.«
Wallner lächelte leicht maliziös. »Das haben meine beiden anderen Frauen auch gesagt.«
Karla blickte ihn aus sehr verengten Augen an, und er war nicht sicher, ob sie amüsiert oder erbost war. »Verschwinde«, sagte sie. »Und klär endlich den Zander-Fall auf. Sonst lass ich dich in den Bayerischen Wald versetzen.«
 
Um zehn trafen sich Tina, Janette und Toni in Wallners Büro, um sich über den Stand der Ermittlungen auszutauschen.
Von Kreuthner, der auf Streife war, hatte Wallner inzwischen erfahren, dass er bis Mittag wahrscheinlich den Namen dessen erfahren würde, der Vitus Zander die Prügel verabreicht hatte.
Nachdem Wallner eine Minute Stoßlüftung praktiziert hatte, wurde das Fenster für diesen Vormittag wieder geschlossen, und der Kripochef schenkte höchstpersönlich an alle anwesenden Frauen Kaffee aus. Toni trank ihren als Einzige ohne Milch und Zucker.
»Ah ja«, kommentierte Wallner Tonis Vorliebe.
»Was heißt: Ah ja? Klingt, als wär es eigenartig, seinen Kaffee schwarz zu trinken.«
»Nein. Es ist mir nur heute das erste Mal aufgefallen. Du trinkst sonst immer Coke Zero.«
»Richtig. Auch ohne Milch und Zucker.«
»Dein gutes Recht. Und dass Leute, die ihren Kaffee schwarz trinken, angeblich Psychopathen sind – da geb ich nichts drauf. Diese Wissenschaftler werfen ja jede Woche irgendeinen anderen Unsinn unter die Leute.«
»Ich bin Psychopathin, weil ich mich nicht mit Zucker vergifte und laktoseintolerant bin?«
»Ich sag ja: haltloser Unfug.« Wallner grinste.
»Wenn man alles glauben würde, was man liest …«, pflichtete Janette mit hinterlistigem Lächeln bei. »Aber es gibt mehr Psychopathen, als man denkt.«
»Tatsächlich?«
»Oft wissen die es selber nicht.« Wallner hatte auf seinem Computer eine Seite aufgerufen. »Wenn du sichergehen willst, kannst du einen Test machen. Hat mal ein kanadischer Professor entwickelt. So eine Checkliste mit zwanzig Punkten.«
»Hey – geht’s noch? Ich bin keine Psychopathin!«, erregte sich Toni.
»Natürlich nicht.« Wallner betrachtete den Bildschirm, auf dem jetzt eine Tabelle zu sehen war. »Obwohl das gerade ziemlich laut war. Punkte acht und neun auf der Liste: Impulsivität und unzureichende Verhaltenskontrolle.«
»Jetzt reicht’s aber.«
»Sind ja nur zwei Punkte von vielen. Aber du lebst noch bei deinen Eltern?« Wallner sah Toni fragend an.
»Ja, und?«
»Punkt vierzehn der Liste. Parasitärer Lebensstil.«
Toni riss stumm-empört den Mund auf.
»Und letzten Monat hast du dich von deinem Freund getrennt.«
»Ja, aber inzwischen habe ich wieder jemanden. Ich bin nicht beziehungsunfähig oder streitsüchtig oder so was.«
»Es geht auch mehr um Punkt fünfzehn: Promiskuitiver Lebensstil.«
»Du bist echt das Letzte!« Toni verpasste Wallner einen wackeren Fausthieb auf den Oberarm.
»Au! Das hat wehgetan«, beschwerte der sich und konnte einen Ansatz von Lachen nicht ganz unterdrücken.
»Das sollte es auch.«
Wallner deutete auf den Bildschirm: »Punkte drei und vier: Mangel an Schuldbewusstsein und Gefühlskälte. Lass das lieber mit dem Test.«
»Ist mir egal. Dann bin ich eben Psychopathin«, sagte Toni. »Gut so. Psychopathen schaffen’s immer nach oben.«
»Schön, dass wir das geklärt haben«, sagte Tina. »Wollen wir noch was arbeiten?«
»Fang an«, sagte Wallner, und Tina sah auf ihr Tablet.
»Also … ich hab mir noch mal die Kleidung des Toten genau angeschaut. Es gibt weder an der Hose noch am Sakko noch an den Schuhen Spuren, die darauf hindeuten, dass die Leiche über den Boden geschleift wurde.«
»Das bedeutet?«
»Entweder, dass der Sturz, der zur Bewusstlosigkeit geführt hat, am Fundort der Leiche passiert ist. Aber dann hätten wir entsprechende Blutspuren finden müssen. Ist also sehr unwahrscheinlich. Oder Zander ist irgendwo anders ohnmächtig geworden, und man hat ihn anschließend zum Sackerer Gütl transportiert und dort getötet. So weit waren wir ja schon. Nur – das Opfer wog über achtzig Kilo. Der Täter muss also ein Bulle von einem Kerl gewesen sein, wenn er den Bewusstlosen transportiert hat, ohne ihn über den Boden zu schleifen.«
»Das ist so gut wie unmöglich«, sagte Janette. »Mein Bruder hat sich mal so betrunken, dass er ohnmächtig geworden ist. Wir wollten ihn dann ins Bett legen und haben das fast nicht geschafft – und wir waren zu dritt.«
»Ist er damals nicht ins Krankenhaus gekommen?«, erinnerte sich Wallner.
»Ja. Er hatte eine Alkoholvergiftung mit drei Komma vier Promille. War nicht schön. Aber jedenfalls wissen wir jetzt, dass der Täter ungefähr die Figur von Hulk Hogan hat.«
»Entweder das«, ergänzte Tina. »Oder es waren mehrere Personen beteiligt. Zumindest am Transport.«
»Gibt es denn Spuren von mehr als einer Person an der Kleidung des Toten?«, fragte Toni.
Tina suchte kurz in ihren Papieren. »Ja. Es gibt DNA-Spuren von Isabell Zander. Aber das war ja zu erwarten. Und es gibt einen Fingerabdruck an den Schuhen des Opfers. Der stammt nicht von Isabell Zander. Interessant ist aber, dass der Abdruck nach Größe und Struktur von einer Frau sein könnte.«
»Was ist mit DNA aus dem Fingerabdruck?«, wollte Wallner wissen.
»Hat leider nicht gereicht. Aber wir haben auf der Leiche ein Haar mit Wurzel gefunden. Und daraus konnten wir DNA isolieren. Wir haben das Ergebnis mit Daten aus sämtlichen DNA-Banken verglichen.« Tina machte eine kleine Kunstpause.
»Was jetzt?«, fragte Toni reichlich ungeduldig.
»Wir haben einen Treffer. Es ist der Harpunier.«
Ein paar Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen.
»Wow!«, sagte Toni schließlich. »Gibt’s das, dass ein Serienkiller nach so langer Zeit plötzlich wieder aktiv wird?«
»Kommt durchaus vor«, sagte Wallner. »Vielleicht war er im Gefängnis. Oder im Ausland. Oder in der Psychiatrie. Oder er hatte einfach aufgehört, und jetzt ist der Drang wieder zu mächtig geworden. Alles schon passiert.« Wallner wandte sich an Tina. »War’s das?«
»Von meiner Seite schon.«
»Janette – wie sieht’s bei dir aus?«
»Ich hab mich mal ins Incel-Milieu begeben. Meine Herren! Was du da als Frau zu lesen kriegst … Die Jungs können einem fast leidtun. Wie kann man mit so viel Hass und Frust durchs Leben gehen? Echt deprimierend. Ich bin auch auf dieses Alpha- oder Fisch-Logo gestoßen. Jemand hat gepostet, der Alpha-Killer sei wieder unterwegs – mit dem Logo!«
»Kommst du an den Typen ran?«, wollte Toni wissen.
»Schwierig. Ist ein anonymer Account und geht über VPN. Ich hab mal die Mädels vom LKA drangesetzt.« Janette schob jetzt ihren Laptop so auf den Tisch, dass alle den Bildschirm sehen konnten. »Ansonsten habe ich mir die Videos von Überwachungskameras in der Nähe des Sackerer Gütls angesehen. Es gibt eine, die ist auf die Zufahrtsstraße gerichtet, über die man fahren muss, wenn man von Schliersee kommt – und keinen Umweg fährt. Vitus Zander ist etwa um 19 Uhr von zu Hause weggefahren. Von Schliersee aus braucht man mindestens eine Viertelstunde mit dem Auto. Also habe ich mir alle Fahrzeuge angesehen, die ab 19 Uhr an der Kamera vorbeigekommen sind. Aber eins vorweg: Der Wagen von Zander taucht auf den Videos nicht auf. Wenn er noch selbst hingefahren ist, dann nicht mit dem eigenen Wagen. Um 20 Uhr 53 war Vitus Zander tot. Fahrzeuge, die danach von der Kamera erfasst wurden, sind daher uninteressant.«
»Außer, sie sind in die andere Richtung gefahren«, sagte Wallner.
»Das ist richtig. Die Täter sind ja möglicherweise wieder zurückgefahren. Ist nicht zwingend, aber denkbar. Ich hab mir auch die Fahrzeuge, die bis 21 Uhr 30 in die Gegenrichtung an der Kamera vorbeigekommen sind, angesehen. Zwei Fahrzeuge waren in beiden Richtungen unterwegs. Eins ist um 19 Uhr 18 in Richtung Sackerer Gütl gefahren und um 20 Uhr 49 wieder zurück. Ich hab’s mal zusammengeschnitten.«
Janette setzte ein Video auf dem Bildschirm ihres Laptops in Bewegung. Man sah einen silbernen Kleinwagen einmal in die eine Richtung an der Kamera vorbeifahren, dann gab es einen Schnitt, und der Wagen fuhr in die andere Richtung zurück.
»19 Uhr 18 ist schon sehr früh«, gab Tina zu bedenken.
»Ja, das ist wirklich nur theoretisch möglich. Da hätte der Täter dem Opfer quasi vor der Haustür auflauern, ihm was auf den Kopf hauen und ihn sofort zum Sackerer Gütl fahren müssen.«
»Wir checken das trotzdem. Und dann gibt es noch diesen Wagen.« Auf dem Laptop erschien jetzt ein schwarzer SUV, nach dessen Verschwinden folgten ein Schnitt und dann die Fahrt des SUV in die andere Richtung. »19 Uhr 59 hin und 20 Uhr 55 zurück. Das passt schon besser.«
»Den konntest du auch noch nicht ermitteln?« Toni zeigte auf den Bildschirm.
»Es ist schwierig. Ich weiß bis jetzt nicht mal genau, was das für ein Modell ist. Irgendein BMW wahrscheinlich. Da muss mal ein Autoexperte ran. Dann können wir schauen, wie viele solcher Fahrzeuge es im Landkreis gibt. Aber wenn der Wagen nicht aus dem Landkreis Miesbach kommt, wird’s endlos. Mit dem anderen Fahrzeug genauso.«
»Und wenn es keiner von den beiden war?« Wallner betrachtete nachdenklich Janettes Bildschirm.
»Dann gibt es noch andere Kameras, an denen der oder die Täter vorbeigekommen sein müssen, wenn sie nicht zurück-, sondern in Richtung Gmund weitergefahren sind. Allerdings gibt es da mehrere Wege, wie man fahren kann. Und bei einem davon konnten wir keine Kamera auftreiben.«
»Das heißt, wenn der Täter irgendwann zwischen 19 Uhr und, sagen wir, 20 Uhr 50 an der ersten Kamera vorbeigekommen ist, dann muss er nach einer längeren Pause eine der anderen Kameras passiert haben. Das dürften nicht sehr viele Fahrzeuge sein, bei denen es so eine Pause zwischen den Aufzeichnungen gibt.«
»Du sagst es. Können wir jemand aus der Soko für die Auswertung einsetzen?«
»Klar. Du gibst dann die Liste mit den Fahrzeugen, die infrage kommen, an alle raus. Und vielleicht haben wir ja Glück, und eines der Fahrzeuge ist aus dem Landkreis.« Wallner checkte kurz die Zeit auf seinem Handy und wandte sich an Toni. »Wir sollten langsam. Bin gespannt, was unser Private Eye zu erzählen hat.«

					23

				Konstantin Heidecks Detektei am nördlichen Ende der Maxvorstadt bestand aus einem Büro mit Vorzimmer. Das Vorzimmer war ein Relikt aus Zeiten, als Heidecks Freundin noch als Assistentin für ihn gearbeitet hatte. Die Zeiten waren vorbei, seit die Freundin Heideck für einen Controller verlassen hatte, der jeden Monat ein ordentliches Einkommen von BMW überwiesen bekam. Heidecks Bezüge hingegen waren Schwankungen unterworfen, und er musste auch Aufträge von Klienten annehmen, bei denen nicht zwangsläufig damit zu rechnen war, dass außer dem Vorschuss noch weitere Zahlungen erfolgten, vor allem wenn Heideck nichts oder nicht das Gewünschte herausfand.
Die Detektei Heideck war nun mal nicht die erste Adresse in München. Aber er hatte sich dennoch einen Ruf erarbeitet, nämlich den, nicht zurückzuschrecken, wenn es dreckig wurde. Den meisten Kunden waren Ergebnisse wichtiger als die Einhaltung von kleinlichen Gesetzen.
Aus diesem Grund fanden manchmal auch Menschen wie Vitus Zander in sein karges Büro. Der war jetzt tot. Das war bedauerlich, weil man ja ungern Klienten verliert. Aber in diesem Fall machte sich Heideck Hoffnung, dass ihm der Tod von Zander gutes Geld auf den Bitcoin-Account spülen würde, den er vor vier Jahren in einem Anfall von Größenwahn angelegt hatte. Sein Kontostand betrug 0,4 Bitcoin. Das waren damals 10000 Euro gewesen, jetzt etwa 24000 Euro. Und wenn es lief, wie sich Heideck das vorstellte, dann würde sich demnächst auch vor dem Komma was tun. Jetzt aber musste er erst mal die Kripo auf eine ungefährliche Fährte locken, sonst konnte seine Geldquelle so schnell wieder versiegen, wie er sie entdeckt hatte.
Heideck checkte seine drei Handys. Eins davon war sein offizielles Diensthandy. Zwei waren anonym und damit illegal, denn Handys, deren Besitzer man nicht ermitteln konnte, waren in Deutschland verboten. Keine Meldungen aktuell, was etwas schade war, denn er hatte eigentlich eine Nachricht erwartet. Aber vielleicht brauchten die Betroffenen noch ein bisschen, um sich von dem Schreck zu erholen und das Geld aufzutreiben.
Es klingelte. Nicht das Handy. Die Büroklingel. Irgendjemand stand unten auf der Tengstraße und wollte zu ihm. Das konnte nur ein Lieferant sein, denn dieser Wallner wollte erst später kommen. Aber er hatte nichts bestellt. Oder Kundschaft, die aus irgendwelchen Gründen nicht vorher anrufen wollte. Als er aus dem Fenster sah, entdeckte er nur einen Handwerker, den anscheinend gerade jemand ins Haus ließ. Heideck ging zur Tür und drückte trotzdem den Türöffner. Dann ging er schnell ins Büro zurück und steckte die beiden anonymen Handys in seine Jacke, das offizielle blieb auf dem Schreibtisch liegen. Als er wieder an der Tür war, klopfte es. Heideck öffnete – und war erstaunt.
»Was kann ich für Sie tun?« Er lächelte die beiden, die vor ihm standen, unverbindlich an. Es waren ein Mann von etwa dreißig Jahren, in Jeans und Lederjacke, und eine Frau im gleichen Alter, vielleicht etwas jünger, schwer zu sagen. Sie trug Stiefel mit hohen Absätzen und eine schwarze Daunenjacke, über ihrer Schulter hing eine überdimensionierte Damenhandtasche.
Er kannte die beiden. Es waren die Personen, von denen er eine Rückantwort erwartete. Allerdings konnten sie eigentlich nicht wissen, dass er sie angeschrieben hatte. Er hatte ihnen anonym geschrieben und alle ihm zu Gebote stehenden Vorkehrungen getroffen, um seine Identität zu verbergen. War es Zufall, dass sie ihn jetzt aufsuchten? Oder hatten sie doch herausgefunden, wer die unangenehme Nachricht geschickt hatte? Man würde sehen …
»Wir suchen einen Detektiv«, sagte die Frau, und ihr Gesicht wirkte offen und zugewandt.
Heideck überlegte, ob er sie abwimmeln sollte. Aber das konnte er schlecht machen. Er musste wissen, was sie von ihm wollten.
»Ich hab nicht viel Zeit. Es kommt jetzt gleich ein Klient. Aber ein paar Minuten gehen.«
Heideck ließ die beiden herein und führte sie ins Büro.
»Setzen Sie sich.« Er zog zwei Freischwinger mit schwarzem Lederbezug vor seinen Schreibtisch. »Kaffee?«
»Danke, hatten wir gerade«, sagte die Frau, machte den Reißverschluss ihrer Daunenjacke auf und holte ein Handy aus ihrer Handtasche.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Heideck, nachdem er sich gesetzt hatte.
»Wir befinden uns in einer sehr unangenehmen Lage«, sagte die Frau. »Wir werden erpresst.«
Das weiß ich, dachte Heideck, und sein Puls beschleunigte sich. Die beiden wurden von ihm erpresst. Die Frage war nur: Wussten sie, dass er dahintersteckte, und spielten ein Spiel mit ihm? Oder waren sie tatsächlich rein zufällig an sein Büro geraten? All diese Gedanken behielt Heideck für sich und sagte stattdessen: »Oh … das ist allerdings ernst. Waren Sie schon bei der Polizei?«
»Nein.«
»Wir möchten das allein regeln«, schaltete sich jetzt der Mann ein.
»Was kann ich dabei tun?«
Heidecks Blick wechselte zwischen den Gesichtern des Paares hin und her. Es war schwer, etwas daraus zu lesen.
»Es geht um ein Video, das recht kompromittierend für uns ist. Sie werden uns das Video beschaffen.«
»Falls ich den Auftrag annehme. Ich bin im Moment ziemlich ausgelastet.«
»Einen Scheiß sind Sie«, sagte der Mann.
Der barsche Ton signalisierte Heideck, dass die beiden jetzt zur Sache kommen würden und dass sie offenbar genau wussten, wer das Video geschickt hatte. Er lehnte sich in seinen Schreibtischsessel zurück und wartete mit noch stärker beschleunigtem Puls auf nähere Erklärungen.
»Als Erstes bräuchten wir mal Ihr Handy«, sagte die Frau.
»Tut mir leid. Da sind vertrauliche Daten drauf. Außerdem geht Sie mein Handy nichts an.«
Die Frau hatte jetzt ihre riesige Handtasche auf dem Schoß und kramte darin herum. »Das sehen wir anders.« Sie förderte unvermittelt eine Pistole aus den Untiefen der Tasche hervor, entsicherte sie und richtete den Lauf auf Heideck.
Der Mann stand auf und nahm das Handy, das vor Heideck auf dem Schreibtisch lag. Da sich der Bildschirm nicht öffnete, hielt er das Display Heideck vors Gesicht, und die Gesichtserkennung schaltete den Bildschirm frei. Anschließend scrollte der Mann auf dem Handy herum. Heideck vermutete, dass er die Nachrichten suchte, die er, Heideck, in letzter Zeit per WhatsApp verschickt hatte. »Haben Sie’s gelöscht?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Gib mal her«, sagte die Frau und nahm sich das Telefon. Sie tippte darauf herum und befand schließlich: »Das ist ’ne ganz andere Nummer.« Das Handy flog auf den Schreibtisch. »Das Handy mit dem Video!« Der Ton der Frau war jetzt unfreundlich und aggressiv.
»Vielleicht könnten Sie mir mal erklären, um was es geht. Ich versteh’s nämlich immer noch nicht.«
Inzwischen hatte die Frau ein Handy aus ihrer Handtasche geholt. Sie nahm es in Betrieb und wählte eine Nummer. Kurz darauf hörte man das gedämpfte Summen eines auf Vibration gestellten Mobiltelefons. Es kam aus Heidecks Jacke.
»Das Handy«, sagte die Frau.
Heideck holte das summende Handy aus seiner Jacke und legte es auf den Tisch. Das Summen hörte auf, denn die Frau hatte die Verbindung unterbrochen.
Der Mann nahm das zweite Handy an sich und setzte sich wieder auf seinen Freischwinger. Die Nachricht mit dem Video war nicht schwer zu finden. Es war die einzige, die Heideck in den letzten zwei Tagen von diesem Handy geschickt hatte.
»Da haben wir’s ja«, sagte der Mann und hielt Heideck das Display hin.
»Danke, ich weiß, was da steht«, sagte der und verspürte den Drang, seine Arme vor der Brust zu verschränken. Was schlecht war, wie er in einem Rhetorikseminar mal gelernt hatte. Also ließ er die Arme auf den Lehnen und bemühte sich um eine zugewandte Körpersprache. Was wiederum schwierig war, denn sie hatten ihn gefunden, und damit war er am Arsch. Aber, sagte er sich, seine Verhandlungsposition war gar nicht so schlecht, wenn er genauer drüber nachdachte.
Der Mann las den Text der Nachricht vom Handy ab: »›Das Video muss nicht zwangsläufig in die falschen Hände geraten. Ist eine Frage des Preises. Ich erwarte Ihr Angebot unter dieser Telefonnummer.‹«
Schön formuliert, dachte Heideck, sagte es aber nicht. Stattdessen sagte er: »Sie hätten nicht extra vorbeikommen müssen.«
»Wir wollten sehen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte die Frau.
»Wie haben Sie mich gefunden?«
»Geht Sie ’n Scheiß an«, sagte der Mann.
»Sie haben in Zanders Handy nachgesehen, mit wem er an dem Abend Kontakt hatte, stimmt’s?«
»Ja, was denn sonst?«, sagte die Frau.
Eine Weile saßen die drei sich schweigend gegenüber. Irgendwer musste jetzt die Verhandlungen eröffnen.
»Ich warte immer noch auf Ihr Angebot«, sagte Heideck schließlich.
Die Frau betrachtete ihre Pistole. »Wie wär’s mit ’ner Kugel zwischen die Augen?«
»Und dann verschwindet das Video, und alle Ihre Probleme sind gelöst?« Heideck lächelte mit weit ausladender Geste beider Hände. »Was glauben Sie, was ein Detektiv macht, wenn er so ein Video in seinen Besitz bekommt?«
»Was macht man denn da?«, fragte die Frau.
»Man verteilt es auf alle möglichen Server und verschickt eine Nachricht an einige vertrauenswürdige Personen. Darin steht: ›Falls ich plötzlich sterben sollte, geh auf diesen Link und schick das Video an die Kripo Miesbach. Stichwort Vitus Zander.‹«
»Das macht man, wenn man Angst hat, umgebracht zu werden. Die hatten Sie aber nicht. Dachten ja, Sie könnten anonym bleiben.«
»Ich hab’s gemacht. Ich bin Profi. Aber selbst wenn ich’s nicht gemacht hätte – was glauben Sie, denkt die Polizei, wenn der Detektiv, den Zander kurz vor seiner Ermordung beauftragt hat, plötzlich selbst ermordet wird?«
»Das, was wir auch denken: dass er zu viel über den Tod von Vitus Zander wusste. Stört uns aber nicht. Die Polizei ist so weit von uns weg! Die werden da nie einen Zusammenhang herstellen. Selbst mit dem Video wär’s ziemlich schwierig.«
»Wenn Sie sich darauf verlassen wollen – bitte.« Heideck taxierte seine Gäste. Sie gaben sich hart und cool und professionell. Aber das war mehr Attitüde als echt. Er kannte solche Leute. Ein bisschen kriminell waren die beiden sicher. Und sie hatten irgendwas mit Zanders Tod zu tun. Aber es waren Heidecks Einschätzung nach keine eiskalten Killer. Sie wussten jetzt, dass er das Video geschickt hatte. Was hielt sie noch davon ab, ihn umzubringen? Vermutlich, dass sie keinen Plan hatten.
»Warum wollen Sie das Risiko eingehen, den Rest Ihres Lebens im Gefängnis zu verbringen? Stattdessen bezahlen Sie mich einfach dafür, dass ich Ihr kleines Geheimnis sicher verwahre.«
Die beiden zögerten. Nur kurz, aber sie zögerten.
»Klingt nicht nach ’ner guten Idee«, sagte die Frau dann. »Bei Erpressungen weiß man nämlich nie, wann Schluss ist.«
»Da gebe ich Ihnen recht. Aber irgendein Risiko ist überall dabei.«
Die Frau und der Mann tauschten einen Blick. Heideck überlegte, ob er richtig lag mit seiner Einschätzung. Er hatte in seinem Job schon mit einigen ausgebufften Profiverbrechern zu tun gehabt. Die traten anders auf. Andererseits – die zwei hatten etwas Mitleidloses an sich. Wenn sie zögerten, jemanden umzubringen, dann wahrscheinlich nicht, weil sie Hemmungen moralischer Art hatten. Die kalten Augen der Frau beunruhigten Heideck. Sie war offensichtlich das Brain im Team. Der Kerl handelte vermutlich nach Ansage seiner Freundin, und die Schwielen an seinen Knöcheln ließen darauf schließen, dass er Kampfsporterfahrung hatte. Jetzt fiel Heideck auch eine Narbe auf, die der Mann am Hals hatte. Sie lag in einem tätowierten Bereich und war daher nicht auf Anhieb zu erkennen.
»Wann haben Sie noch mal Ihren nächsten Termin?«, sagte die Frau und riss Heideck aus seinen Gedanken.
»In ein paar Minuten. Die müssten gleich hier sein«, log Heideck. Der Termin mit Wallner war erst in einer Dreiviertelstunde.
»Dann sagen Sie’s ab.«
Heideck überlegte, was er tun konnte. Er spürte seinen Puls im Hals, und je mehr er die beiden betrachtete, desto mehr Angst hatte er plötzlich vor ihnen. Nichts war ihm also lieber in diesem Moment, als wenn seine Besucher wieder gehen würden.
»Ungern. Aber …«
»Ja?«
»Ich brauch mein Telefon.«
Der Mann schob es über den Tisch.
Unter Heidecks Kontakten gab es einige, von denen er wusste, dass sie ihr Handy so gut wie nie anhatten. Einen davon rief er an. Es meldete sich erwartungsgemäß die Mailbox. Er nahm das Telefon etwas vom Ohr weg, damit die anderen es auch hören konnten.
»Der Bursche hat sein Handy oft nicht an. Ich frag mich manchmal, warum er überhaupt eins besitzt!« Er drückte das Gespräch weg. »Na gut. Müssen wir uns wohl vertagen. Es wäre vielleicht nicht so gut, wenn der Mann Sie hier sieht.«
»Nein«, sagte die Frau, »das wär schlecht. Deswegen machen wir jetzt einen Locationwechsel.«
»Was meinen Sie?«
»Wir fahren wohin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«
Heidecks Herz fing an zu rasen, und er sagte: »Nein, das werden wir auf keinen Fall tun.«
»Oh doch, das tun wir. Und wenn Sie vorhaben, Zicken zu machen …« Die Frau hob die Pistole.
»Glauben Sie, Sie können hier rumschießen, ohne dass es alle im Haus mitkriegen?«
Die Frau kramte wieder in ihrer Handtasche und förderte einen Schalldämpfer zutage, den sie mit großer Ruhe auf die Pistole schraubte. »Ich denke, das kriegen wir hin.« Sie stand auf und sah Heideck auffordernd an. »Worauf warten Sie noch?«
»Na gut, ich …« Heideck versuchte trotz des Adrenalins, das Panik in seinen Blutkreislauf pumpte, klar zu denken. »Ich müsste noch auf die Toilette.«
Die Frau sah ihn misstrauisch an.
»Ist ein Raum ohne Fenster, okay?« Er deutete auf die Gästetoilette neben dem Eingang. »Und meine Handys haben Sie ja.«
Die Frau wedelte mit der Pistole. »Beeilen Sie sich.«
Auf der Toilette zerrte Heideck sein drittes Handy aus der Jacke und ließ es vor lauter Hektik beinahe fallen. Mit zitternden Fingern rief er iSharing auf und schickte eine Aufforderung an Wallners Handy. Die Nummer hatte er vorsichtshalber auf allen drei Handys gespeichert.
Das Programm hatte Heideck vor einer Weile heruntergeladen, weil seine dreizehnjährige Tochter die gesamte Familie gebeten hatte, es zu benutzen, und er wollte sich nicht als Einziger verweigern. Es war seit der Scheidung ohnehin schwierig, Kontakt mit dem Mädchen zu halten. Der Sinn der App hatte sich Heideck nie wirklich erschlossen. In diesem Augenblick aber war er froh, dass er sie hatte. Allerdings dauerte es etwas, bis er sich darin zurechtfand. Jemand donnerte an die Tür.
»Kommen Sie endlich raus«, sagte eine männliche Stimme vor der Klotür. »Sie haben fünf Sekunden.«
»Ich komme ja!« Heideck drückte die Spülung und versuchte, noch zumindest seinen Namen in die Nachricht an Wallner zu schreiben. Aber das Telefon fiel ihm aus der Hand. Als er es aufhob, wummerte es erneut an der Tür, und so drückte er schnell auf Senden, steckte das Handy in die Jacke zurück und öffnete die Tür.
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				Toni saß am Steuer des Dienstwagens, Wallner betrachtete die kahle Märzlandschaft. Einzelne Schneeflocken wehten durch die graue Luft.
»Und? Zu Hause alles in Ordnung?«, fragte Wallner nach einer Weile.
»Ja. Alles bestens.«
Er wartete, aber mehr kam nicht. Und das war nicht Tonis Art. Seit sie losgefahren waren, hatte sie kaum gesprochen.
»Ist alles okay mit dir?«
»Ja. Wieso?«
»Du bist so einsilbig.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Gibt halt nicht viel zu sagen.«
»Mag sein. Aber das hindert dich sonst auch nicht am Reden.«
Außer einem »Hm« kam keine Reaktion von Toni.
»Was ist los?«, fragte Wallner schließlich. »Haben wir ein Problem?«
»Nein. Überhaupt nicht. Alles wie immer.«
Wallner nickte und sah Toni von der Seite an. Sie starrte angespannt nach vorn auf die Straße.
»Ich kenn, glaube ich, niemanden, der so schlecht lügt wie du.«
»Es ist nichts Wichtiges, aber wenn du es unbedingt wissen willst …«
»Ja. Will ich.«
Toni sammelte sich einen Augenblick lang und schien zu überlegen, wie sie es formulieren sollte.
»Deine Witzelei, diese Psychopathen-Geschichte vorhin, die hat mich … Ich fand sie irgendwie nicht so gut.«
»Tut mir leid. Manchmal reitet mich der Teufel, und dann rede ich ziemlich viel Unsinn. Es war nur Spaß. Ich wollte keineswegs andeuten, dass du psychopathische Züge hast.«
»Das meine ich gar nicht.«
»Sondern?«
»Dass ich noch immer bei meinen Eltern wohne.«
»Sorry. Ich wusste nicht, dass das ein wunder Punkt ist.«
»Das kommt halt immer so als Vorwurf daher. Dass man nicht in der Lage ist, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Gerade von Leuten in deinem Alter.«
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich das von dir denke?«
»Warum solltest du das nicht von mir denken?«
»Weil ich mit Mitte fünfzig selber noch bei meinem Großvater lebe.«
Toni dachte kurz nach. »Stimmt. Aber das ist was anderes.«
»Warum?«
»Weil du auch mit deiner Ex-Frau und deiner Tochter in dem Haus gelebt hast. Hat Tina mal erzählt. Manfred hat eigentlich mehr in deiner Familie gewohnt.«
Draußen zog vor grauem Hintergrund der Hofoldinger Forst an ihnen vorbei. Sie fuhren jetzt auf der A8, und Wallner starrte auf die Fichten, ohne sie wirklich zu sehen. »Ich lebe schon fast mein ganzes Leben in dem Haus. Ist doch nichts falsch dran.« Sie schwiegen für eine Weile. »Oder findest du, ich hab nie ein eigenes Leben gelebt?«
»Keine Ahnung. Ich kenn dein Leben kaum.«
»Ist relativ übersichtlich.«
Toni sagte lange nichts, und Wallner schien es, als denke sie darüber nach, ob ihr eigenes Leben vielleicht auch »zu übersichtlich« war.
»Du warst schon zweimal verheiratet?«, fragte sie schließlich.
»Ja.«
»Hat deine erste Frau auch mit in dem Haus gewohnt?«
»Ja, aber nicht so lange.«
»Ihr habt keine Kinder?«
Wallner dachte nach, konnte sich aber nicht entscheiden, ob er die Frage einfach verneinen oder bei der Wahrheit bleiben sollte. Toni schien sein innerliches Ringen zu bemerken.
»Entschuldige«, sagte sie. »Ich hoffe, ich hab da nicht an irgendwas gerührt.«
»Kein Problem. Es ist nur ziemlich lange her, und ich hab ewig nicht mehr drüber geredet.«
Wallners Handy summte. Er warf einen kurzen Blick auf das Display, steckte das Gerät aber wieder in seine Daunenjacke zurück.
»Wir hatten ein Kind. Marlene.«
Toni sagte nichts. Sie schien zu warten, ob Wallner noch mehr erzählen würde.
»Sie … nun ja, sie ist gestorben. Drei Monate nach ihrer Geburt. Sie hatte eine schwere Behinderung.«
»Das tut mir leid. Ich hätte nicht so neugierig sein dürfen.«
»Ich hab damit kein Problem. Ich rede nur deswegen nicht gern drüber, weil sich andere unwohl fühlen bei dem Thema.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen. Wusstet ihr denn, dass sie behindert sein wird?«
»Ja. Das wussten wir schon vorher.«
»Aber ihr habt es so spät erfahren, dass …«
»Nein. Wir wussten es schon seit dem dritten Monat.«
»Wow. Das muss eine krasse Entscheidung gewesen sein.«
»Wir haben natürlich über eine Abtreibung nachgedacht. Aber dann stellst du dir vor, was du da wirklich machst mit dem Kind im Mutterleib. Ja, es wird nie ein richtiges Leben in unserem Sinn führen können, es wird wahrscheinlich überhaupt nicht lange leben. Aber nur weil das Kind anders ist und nicht so funktionieren wird, wie es soll … keine Ahnung, ob es die richtige Entscheidung war. Aber wir konnten es einfach nicht.«
»Muss schlimm gewesen sein.«
»Es war ein Jahr die Hölle und hat letztlich unsere Ehe zerstört.«
»Macht man sich da gegenseitig Vorwürfe?«
»Nein. Es konnte ja keiner was dafür. Es war eher so, dass wir uns gegenseitig ständig daran erinnert haben. Nur indem wir da waren. Wären wir zusammengeblieben, hätten wir das nie überwinden können. Es heißt immer, gemeinsam erlebtes Leid schweißt zusammen. Das stimmte in unserem Fall aber nicht.«
Toni biss sich auf die Unterlippe und hatte, wie es Wallner schien, noch viele Fragen, die er aber nicht beantworten wollte.
»Ist, wie gesagt, lange her. Um aber noch mal auf den Anfang unseres Gesprächs zurückzukommen: Ich finde es völlig in Ordnung, dass du bei deinen Eltern lebst. Du hast sicher deine Gründe. So wie ich meine habe.«
»Es ist bei mir so eine Mischung: Meine Eltern brauchen mich einfach. Als Empty-Nester werden die wahrscheinlich depressiv. Und außerdem ist es … ja, schon ziemlich bequem. Geb ich offen zu.«
»Klingt genauso wie bei mir damals.«
Wallner nahm erneut sein Handy aus der Jacke und sah sich die Nachricht an, die er vor Kurzem bekommen hatte.
»Was Interessantes?«, fragte Toni.
»Da hat mir jemand eine Nachricht geschickt, dass ich mir irgendeine App runterladen soll. Und das noch auf meinem Diensthandy. Was soll der Unsinn?« Wallner wollte das Telefon wieder einstecken.
»He, wart mal!« Toni hatte die Nachricht aus dem Augenwinkel gesehen. »Geht es um iShare?«
Wallner blickte auf die Nachricht. »Ja. Ist das so was wie TikTok?«
»Nee, das ist eine App, auf der du jederzeit sehen kannst, wo deine Freunde sich gerade befinden.«
Wallner stutzte. »Das heißt, meine Freunde wissen dann jederzeit, wo ich mich aufhalte?«
»Ja.«
»Echt? Das ist ja wie ’ne elektronische Fußfessel. Wer macht so was freiwillig?«
»Das kannst du als Boomer nicht verstehen.«
»Nenn mich noch einmal Boomer, und wir haben ein Problem. Ich bin Generation X!«
»Ist ja gut, Mister X. Wer hat dir denn die Aufforderung geschickt?«
»Keine Ahnung. Die Nummer kenn ich nicht. Und es wurde nichts dazu geschrieben.«
»Aber so was schickt man nur an Freunde oder Familie. Wenn das kein Versehen ist, solltest du dir schnell diese App runterladen.«
»Auch wenn ich mich hiermit als digitaler Neandertaler oute – halt doch bitte auf dem Parkplatz da vorn an.«
»Okay …?«
»Ich fahr weiter. Du machst das mit dem Handy. Ich krieg bei so was immer die Krise.«
Einige Minuten später saß Wallner am Steuer, und Toni verkündete: »Bin drin. Wir können sehen, wo sich deine neue Freundin aufhält. Und zwar …« Auf dem Handydisplay war ein Stadtplan zu sehen, auf dem ein roter Punkt blinkte. »Das ist Schwabing. Der Punkt ist auf der Tengstraße.«
»Da ist das Büro von Heideck!«
»Meinst du echt, das kommt von Heideck? Strange, oder?«
»Ruf ihn an. Die Nummer müsste noch in der Anrufliste sein. Fängt mit null eins sechs drei an.«
Toni rief die Anrufliste auf und tippte auf einen der Einträge. Aus der Freisprechanlage ertönte das Freizeichen. Es tutete dreimal, dann ging die Mailbox dran. »Der hat mich weggedrückt.«
»Das ist ja eigenartig.« Wallner betrachtete nachdenklich das Display des Wagens. »Nehmen wir mal an, die iShare-Einladung kommt tatsächlich von Heideck – warum geht er dann nicht ans Telefon? Die iShare-Nachricht kam von einer anderen Nummer?«
»Ja«, sagte Toni. »Die fängt mit null eins fünf eins an. Wenn das Heideck war, dann hat er noch ein anderes Handy.«
»Das kann gut sein. Für privaten Gebrauch oder wenn er einfach nicht sein offizielles Handy verwenden will.«
»Oder das kam doch nicht von Heideck, sondern von jemand anderem.«
»Warum sollte jemand anderer mir so was schicken?«
»Ich kenn deine Freunde nicht.«
»Aber ich. Da kommt keiner infrage. Und der Umstand, dass Heideck nicht ans Telefon geht, lässt mich vermuten, dass die Nachricht von ihm kommt.«
»Und warum geht er nicht mehr ans Telefon?«
»Vielleicht weil er es nicht mehr hat?«
»Du meinst, er ist in trouble.«
»Schwer zu sagen. Aber offenbar will er, dass wir wissen, wo er ist.«
»Okay, ich behalt ihn im Auge«, sagte Toni.

					25

				Das Paar mit der Pistole bestand darauf, außer Heideck selbst auch seine Handys und seinen Laptop mitzunehmen. Er ahnte nichts Gutes, aber die Waffe in der Hand der Frau war geladen und entsichert. Und wenn sie ihn erschossen, würde das mit dem Schalldämpfer kaum jemand hören.
Als sie schließlich auf der Straße waren, spielte Heideck auf Zeit, ging langsam und begann sogar ein kleines Streitgespräch, als sie ihn zur Eile antrieben, denn hier würden sie ihn kaum erschießen. Kurz überlegte er, ob er nicht einfach wegrennen sollte. Aber das hätte ihm nur eine vorübergehende Erleichterung verschafft, denn sie würden ihn garantiert suchen und möglicherweise später umbringen.
Und – sie waren im Besitz von zumindest zwei seiner Handys und seines Laptops. Das war der springende Punkt. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sie ihn finden würden, und deswegen auch keine Vorkehrungen für diesen Fall getroffen. Nein, er hatte die Datei nicht an eine Anwaltskanzlei seines Vertrauens geschickt mit der Maßgabe, sie im Falle seines unnatürlichen Todes an die Polizei weiterzuleiten. So blieb nur, sich in sein Schicksal zu fügen und zu hoffen, dass er mit etwas Verhandlungsgeschick noch glimpflich und mit etwas Geld aus der Sache rauskommen würde. Außerdem hoffte er inständig, dass der Kommissar aus Miesbach seinen Hilferuf verstanden hatte.
 
Wallner und Toni passierten das Autobahnkreuz München-Süd. Von hier waren es noch zehn Kilometer bis zum Mittleren Ring. Wallner bat Toni, Heideck erneut anzurufen. Aber es ging weiterhin nur die Box dran.
»Und? Was sollen wir machen?«
»Wo ist der Punkt jetzt?«, fragte Wallner und deutete auf sein Mobiltelefon, das Toni immer noch in der Hand hielt.
»Belgradstraße kurz vor dem Petuelring. Hat sich seit einiger Zeit nicht bewegt.«
»Dann schauen wir mal, ob wir Heidecks Wagen da sehen. Wenn wir über den Ring fahren, liegt das auf dem Weg.«
»Ups! Jetzt bewegt sich’s wieder. Weiter Richtung Norden.« Toni sah Wallner an. »Fahren wir dem Punkt hinterher oder zu Heidecks Büro?«
»Ruf mal die Kollegen in München an. Die sollen einen Streifenwagen in die Tengstraße schicken.«
Fünf Minuten später, das Ende der Autobahn kam in Sicht, meldete sich ein Polizist bei ihnen.
»Wir stehen grad vor dem Gebäude und ham bei der Detektei Heideck geklingelt. Es macht aber keiner auf.«
»Gibt’s in der Nähe jemanden, der das Haus vielleicht im Blick hatte?«, wollte Wallner wissen. »Aus einem Café, einem Laden gegenüber, irgendsowas?«
»Auf der anderen Straßenseite sitzt einer vorm Haus und raucht Zigarre. Schaut aus, wie wenn er den ganzen Tag da hockt. Warten S’ kurz, ich geh mal rüber.«
Kurz darauf hörte man die Stimme des Polizisten etwas leiser aus der Freisprechanlage des Wagens. Er redete offenbar mit dem Mann.
»Entschuldigen S’ – ham Sie gesehen, wer da gegenüber ins Haus gegangen oder rausgekommen is?«
»Kommt drauf an, wann«, hörte man eine Altmännerstimme antworten.
»Sie, ich geb Sie mal an meinen Kollegen weiter.« Unmittelbar darauf, etwas lauter: »Ich geb Ihnen jetzt den Herrn, wo mir gerade von gesprochen haben.«
»Grüß Gott, mein Name ist Wallner«, übernahm dieser das Gespräch. »Ich müsste wissen, wer so in der letzten Viertelstunde das Haus verlassen hat oder reingegangen ist. Es wäre toll, wenn Sie uns da helfen könnten.«
»Ich weiß net. Zum Spitzel eigne ich mich net. Ich sitz hier und rauch meine Zigarre und schau mir das Leben an. Aber ich bin net der Blockwart.«
»Es geht nicht um Spitzeldienste.«
»Worum dann?«
»Jemand ist möglicherweise in Gefahr. Sie könnten uns helfen, dass wir dieser Person helfen.«
»Hört sich alles a bissl abstrakt an. Was für eine Gefahr?«
»Wir sind mit einem Mann namens Heideck verabredet. Eigentlich sollten wir ihn in zwanzig Minuten in seinem Büro treffen. Das Büro ist in der Tengstraße.«
»Ja, ich kenn den Mann.«
»Herr Heideck ist aber nicht zu erreichen. Und in seinem Büro ist er anscheinend nicht. Wir haben das Gefühl, dass Herr Heideck in Schwierigkeiten steckt.«
»Sagen Sie’s doch gleich. Der Heideck is nimmer in seinem Büro. Er is vor etwa einer Viertelstunde aus dem Haus. Zusammen mit einer Frau und einem Mann. Beide so um die dreißig. Ich vermute, sie sind zu einem Auto gegangen und weggefahren.«
»Gesehen haben Sie’s nicht?«
»Die sind hinter der Hausecke verschwunden, und dann hab ich g’hört, wie jemand an Motor startet.«
»Und Herr Heideck ist auch nicht mehr aufgetaucht?«
»Nein. Seitdem nicht mehr.«
 
Der Stau vor dem Petuelring löste sich langsam auf. Heideck war allerdings froh um jede Verzögerung. Die Stimmung im Wagen war angespannt. Seit der Abfahrt hatte keiner mehr etwas gesagt.
»Auf die Gefahr hin, neugierig zu wirken: Wo fahren wir hin?«
Es kam keine Antwort. Stattdessen tippte die Frau hinter Heideck auf dem Rücksitz auf ihrem Handy herum, und das schon seit einer Weile.
»Er schreibt, dass heute wahrscheinlich keiner auf dem Gelände ist«, sagte sie schließlich.
»Und was ist mit dem verfickten Schlüssel?«, fragte der Mann.
Die Frau tippte wieder etwas ein.
»Ruf ihn doch einfach an.«
»Er ist in einer Besprechung und kann nicht telefonieren.«
Der Mann verdrehte die Augen zum Fahrzeughimmel, wie Heideck mit einem raschen Blick zur Seite sehen konnte. Was er nicht sehen konnte, war die Pistole. Er vermutete, dass die Frau sie zum Bedienen des Handys zur Seite gelegt hatte. Er traute sich aber trotzdem nicht, bei der nächsten Ampel einfach die Tür aufzustoßen und aus dem Wagen zu springen. Außerdem waren die Knöpfe unten. Eventuell hatte der Mann die Kindersicherung aktiviert. So genau hatte Heideck das nicht sehen können.
»Wie ist die PIN für den Laptop?«, fragte die Frau von hinten.
Heideck zögerte. Wenn er die PIN verriet, konnten sie sehen, was er von seinem Laptop aus alles verschickt beziehungsweise nicht verschickt hatte, und auch das Video dort löschen.
»Kannst du dich nicht mehr erinnern oder willst du mich hinhalten?«
Im Wagen waren die beiden ohne Umschweife zu einem respektlosen Du übergegangen. Heideck überlegte, ob er seine Entführer auch duzen sollte. Wenn er es nicht tat, würde er dadurch eine untergeordnete Position akzeptieren. Er beschloss deshalb, Formulierungen zu verwenden, mit denen man das Du/Sie-Problem umgehen konnte.
»Ist ein bisschen kompliziert«, sagte er, um die Frau mit der Pistole nicht zu verärgern. »Es ist En I En A – alles Großbuchstaben –, dann zwei null Schrägstrich null fünf Schrägstrich eins sieben.«
»Ist nicht zufällig das Geburtsdatum deiner Tochter Nina?«
Heideck schwieg.
»Wow, ’n echter IT-Freak.«
Heideck hörte, wie die Frau etwas auf dem Laptop eintippte. In diesem Augenblick summte ihr Handy. Den Geräuschen nach legte sie den Computer zur Seite.
»Ja? … Das geht. Wir sind in der Nähe. In drei Minuten? … Ja, ich komm rauf.«
Sie waren jetzt in den Frankfurter Ring eingebogen, einer vier- bis sechsspurigen Hauptader des Münchner Verkehrs. Dort reihten sich fünfstöckige Wohn- und Geschäftshäuser aneinander.
»Wir holen den Schlüssel beim Sinan.«
»Ist aber schlecht mit Parkplätzen hier«, wandte der Mann ein.
»Mann! Stell dich auf den Gehsteig. Dauert doch nur zwei Minuten.«
 
Wallner hatte entschieden, dem roten Punkt auf seinem Handy zu folgen. Da sich der Verkehr auf dem Mittleren Ring staute, bog Wallner in die Prinzregentenstraße ab, um von dort zur Isar und an der Isar entlang in den Norden von München zu gelangen. Dort befand sich jetzt der blinkende Punkt. Als Wallner hinter der Luitpoldbrücke in die Widenmayerstraße, eine Einbahnstraße, einbog, erblickte er nach etwa dreihundert Metern einen Polizisten mit erhobener Kelle. Er stand auf der linken Seite. Wallner brachte den Wagen neben dem Beamten zum Halten.
»Fahrzeugschein und Führerschein, bitte. Sie wissen, warum ich Sie anhalte?«, fragte der Polizist, als er neben Wallners offenem Seitenfenster stand.
»Ich habe, offen gesagt, keine Ahnung. Ich denke nicht, dass ich zu schnell war.« Wallner präsentierte seinen Polizeiausweis. »Wir sind Kollegen aus Miesbach und befinden uns in einem Einsatz. Ich bin Kriminalhauptkommissar Wallner. Das ist meine Kollegin Frau Koncz.«
»Das kann schon sein«, sagte der Beamte. »Aber Sie dürfen mit dem Wagen nicht weiterfahren.«
»Wie bitte?«
»Sie ham nur a gelbe Umweltplakette. Innerhalb vom Mittleren Ring brauchen S’ aber eine grüne.«
»In einem Kilometer sind wir wieder außerhalb der Zone.«
»Kann sein. Aber Sie dürfen mit diesem Fahrzeug auch nicht einen Kilometer fahren. Geben Sie mir jetzt Ihre Papiere?«
Eine etwas jüngere Polizistin trat dazu. »Gibt’s hier Probleme?«
»Der Fahrzeugführer besteht drauf, weiterzufahren, obwohl sich das Fahrzeug nicht in ordnungsgemäßem Zustand befindet.«
Wallner wandte sich an die Kollegin. »Wir sind Polizisten und gerade in einem Einsatz.«
»Okay …?« Die junge Frau sah ihren Kollegen etwas irritiert an.
»Wenn Sie zu schnell fahren, weil es der Einsatz erfordert – meinetwegen. Aber kein Einsatz erfordert es, dass ich mit der falschen Umweltplakette umeinandfahr.«
Wallner reichte dem Beamten mit genervter Miene die gewünschten Papiere. »Und wie soll das jetzt weitergehen?«
»Jetzt schauen wir erst amal, ob des stimmt, dass Sie von der Polizei sind.« Der Mann reichte seiner Kollegin die Papiere, die sich damit zum Streifenwagen begab.
Wallner und Toni sahen sich an.
»Ich glaub das nicht«, flüsterte Toni.
Wallner machte eine resignierte Geste.
 
Sie waren in eine triste, menschenleere Straße in einem Gewerbegebiet eingebogen und bis zum Ende gefahren. Dort befand sich ein Firmengelände, das von einer Betonmauer mit Metalltor umgeben war. Das Tor war verschlossen. Die Frau reichte die Pistole abermals nach vorn, stieg aus dem Wagen und öffnete das Tor mit dem Schlüssel, den sie in dem Bürogebäude am Frankfurter Ring abgeholt hatte.
Nachdem sie auf das Gelände gefahren waren, blieb das Tor offen. Heideck vermutete, dass dies eine gegebenenfalls nötige Flucht erleichtern sollte.
Das Firmengelände erwies sich als Schrottplatz. Heideck sah eine Schrottpresse, in der man Autowracks zu handlichen Würfeln zusammenstauchen konnte, sowie einen Bagger mit Hydraulikmagnet und eine Schrottschere. Ansonsten gab es eine Reihe von Containern, die Metallschrott enthielten, und ein paar Autowracks. Das Ganze machte auf Heideck nicht den Eindruck eines blühenden Gewerbebetriebs. Hinter einem Haufen rostiger Landmaschinen kam ein Lagerhaus zum Vorschein. Vor dem Eingang des Gebäudes hielt der Wagen.
»Wir sind da«, sagte die Frau. Ihr Fuchteln mit der Pistole deutete Heideck als Aufforderung, auszusteigen.
In der Lagerhalle standen etliche Regale mit metallischen Ersatzteilen, die man aus alten Autos ausgebaut hatte, sowie ein alter Transporter ohne Nummernschild. Durch verschmutzte Dachfenster fiel etwas Tageslicht herein. Hinter dem Transporter konnte Heideck am anderen Ende der Halle ein Einfahrtstor sehen. Rechts neben dem Eingang, durch den sie gekommen waren, befand sich eine Tür mit der Aufschrift »Büro«.
Der Mann öffnete die Tür und wies Heideck an, einzutreten. Es roch stickig und nach kaltem Zigarettenrauch. Auch ein leerer, aber verdreckter Aschenbecher in Wirtshausformat belegte, dass hier geraucht wurde. Die Jalousien vor dem einzigen Fenster waren geschlossen. Daran wurde auch nichts geändert. Stattdessen drückte der Mann auf den Schalter neben der Tür, und zwei altertümliche Neonröhren in einer Deckenlampe gingen nach einigem Blinzeln an.
»Setzen!«, sagte die Frau und wies auf einen Plastikstuhl in einer Ecke des Büros. Auf Kopfhöhe hing neben dem Stuhl ein Foto. Es zeigte offenbar Mitarbeiter der Firma bei einer Betriebsfeier, die den Frisuren der Abgebildeten nach lange zurückliegen musste. Heideck nahm Platz und wartete ängstlich auf das, was passieren würde.
Die Frau selbst setzte sich an den Schreibtisch und klappte Heidecks Laptop auf. Sein Handy legte sie daneben. Die Pistole hatte jetzt der Mann in seiner Obhut.
»Ich brauch noch mal die PIN für den Bildschirm. Nina irgendwas.«
Heideck nannte ihn ihr. Dann schaltete die Frau sein Handy ein. Es erschien ein kleines Vorhängeschloss auf dem Display und die Worte Face ID. Sie stand auf, hielt Heideck das Handy vors Gesicht, und der Bildschirm öffnete sich.
»Wenn wir dein Gesicht mal nicht zur Verfügung haben: Ninas Geburtstag? 200517?«
Heideck schwieg.
Die Frau beschäftigte sich jetzt mit dem Handy. Heideck konnte nicht erkennen, was genau sie machte, vermutete aber, dass sie Mails, WhatsApp-Nachrichten, Instagram und alles andere, womit man Videodateien verschicken konnte, darauf abcheckte, ob das Video weitergeleitet worden war. Vor allem an Adressen, die nicht Heideck gehörten. Er wusste, dass sie nicht fündig werden würde.
Nach einer Weile wandte sie sich dem Laptop zu und unterzog ihn, wie Heideck vermutete, einer ähnlichen Überprüfung. Das Video erschien auch auf dem Laptop, denn es war in der Cloud gespeichert, und Heideck hatte iPhone und Laptop synchronisiert. Aber auch vom Laptop aus hatte er das Video nicht verschickt. Sie checkte noch ein letztes Mal Heidecks Zweithandy, dessen PIN mit dem des Haupthandys identisch war. Hier konnte sie sehen, dass das Video an ihr eigenes Handy geschickt worden war, zusammen mit der Erpresserbotschaft.
»Und?« Der Mann wurde langsam ungeduldig.
»Nichts. Der hat uns verarscht.«
»Er hat das Video nirgendwo hingeschickt?«
»Nein.«
Die Frau wandte sich vom Bildschirm ab und blickte Heideck an, der mit verschränkten Armen auf seinem Plastikstuhl saß.
»Es gibt das Video nur auf deinen Geräten und vielleicht in der Cloud, stimmt’s?«
Heideck überlegte, ob er irgendwas behaupten sollte. Aber es fiel ihm nichts ein. Also sagte er nur: »Ich würd mich nicht drauf verlassen.«
»Okay. Wo ist es sonst noch?«
Heideck schwieg.
»Schieß ihm ins Knie«, sagte die Frau.
Der Mann zögerte kurz, setzte sich dann aber in Richtung Heideck in Bewegung und richtete die Pistole auf dessen Bein.
Heideck schoss das Adrenalin durch die Adern und bis in die Haarspitzen. Er zuckte zusammen und hob schützend die Hände vor seinen Körper »He, he, he! Lass den Scheiß. Ja, ich geb’s zu. Ich hab das Video nirgends hingeschickt. Nur an euch. Okay?«
»Du lügst mir eindeutig zu viel«, sagte die Frau und wandte sich wieder dem Laptop zu. Dort rief sie anscheinend eine Webseite auf, wie Heideck an ihrem Gesicht sehen konnte, das jetzt vom Bildschirm des Computers anders beleuchtet wurde. »Ich bräuchte noch dein Apple-Passwort.«
Heideck überlegte fieberhaft, wozu sie es brauchte. Ihm fiel nur eine Erklärung ein: Sie war auf der iCloud-Seite und wollte in seinen Cloud-Account, um das Video dort zu löschen. Er nannte ihr das Passwort. Soweit er wusste, konnte man gelöschte Dateien noch eine Zeit lang wiederherstellen. Vielleicht wollte sie aber auch seinen gesamten Apple-Account löschen, falls das möglich war. Eigentlich hatte er so gut wie keine Ahnung von diesen Dingen. Nur eins wusste er: dass das Video noch auf seinem dritten Handy gespeichert war. Das hatte er in der Innentasche seiner Jacke, und es zeigte über iShare kontinuierlich seinen Standort an. Es müsste also nur jemand nach ihm suchen. Heideck hoffte inständig, dass der Miesbacher Kommissar bald hier auftauchen würde.
»Bist du sicher, dass nichts mehr … übrig bleibt?«, fragte der Mann.
Die Frau hantierte eifrig weiter am Laptop. »Ziemlich sicher. Ich frag später noch jemanden, der sich auskennt.«
Heideck schwitzte und musste sich zusammenreißen, dass er nicht vor Angst zu zittern anfing. Was meinte die Frau mit später? Später, wenn er tot war und sie sich in aller Ruhe damit beschäftigen konnten, die digitalen Spuren zu verwischen? Heideck atmete flach, und ein Tropfen Schweiß rann seine Schläfe entlang. Er blickte zum Fenster. Zwischen Jalousie und Fensterrahmen konnte man ein wenig von dem ramponierten Asphalt vor dem Gebäude sehen. Heideck betete zu dem Gott, an den er nicht glaubte, er möge bitte einen Wagen dort auftauchen lassen. Aber es tauchte keiner auf.
 
Die Polizistin kam zu ihrem Kollegen zurück, der inzwischen um den Dienstwagen von Wallner und Toni herumging und nach etwas zu suchen schien.
»Ist auch noch der TÜV abgelaufen?« Wallner klang genervt und provokant. Der Beamte reagierte nicht darauf, sondern wandte sich seiner Kollegin zu.
»Stimmt alles«, sagte sie. »Der Wagen ist ein Polizeiwagen. Und der Kollege Wallner ist der Leiter der Kripo Miesbach.«
»Na und? Gesetze gelten auch für Kripobeamte.« Der Polizist nahm Fahrzeugschein und Führerschein wieder an sich und trat an das Fahrerfenster.
»Wie ist eigentlich Ihr Name?«, sagte Wallner. »Vielleicht stell ich ja noch eine Bewertung bei Google rein.«
»Sehr lustig.«
»Ich meine es ernst. Wie heißen Sie?«
»Greiner. Polizeihauptmeister Matthias Greiner.«
»Greiner?« Wallner stutzte. »Da haben wir auch einen in Miesbach. Tobias Greiner. Nicht zufällig verwandt?«
»Zufällig schon. Ist a Cousin. Aber wenn Sie glauben, Sie können damit bei mir punkten, dann ham S’ sich getäuscht. Mir mögen uns net b’sonders.«
»Tatsächlich!«
»Is a ziemliches Arschloch, wenn ich das mal auf gut Deutsch sagen darf.«
»Kaum zu glauben, dass Sie miteinander verwandt sind. Sachen gibt’s. Na gut. Können wir jetzt weiterfahren? Wir haben wie gesagt einen …«
»Sie können gar nix. Sie können an Abschleppwagen rufen und den Wagen außerhalb vom Mittleren Ring verbringen lassen.«
»Ist nicht Ihr Ernst, oder?«
Wallner blickte zu der jungen Kollegin hinter dem Polizisten Greiner. Die zuckte nur ratlos die Schultern.
»Was wird das jetzt?«, fragte Toni leise von der Seite.
Wallner setzte ein verbindliches Lächeln auf und wandte sich an Greiner. »Krieg ich meine Papiere wieder?«
»Sobald der Wagen am Abschlepphaken hängt.«
»Schade«, sagte Wallner.
»Was genau meinen Sie damit?«
»Ich fahr ungern ohne Papiere. Das meine ich.« Er startete den Motor.
»He, Sie!« Greiners Stimme nahm einen hysterischen Tonfall an. »Lassen S’ den Scheiß!«
»Sie hören von mir«, sagte Wallner und gab Gas.
»Echt jetzt?« Toni starrte ihren Chef mit offenem Mund an.
 
Die Frau klappte den Laptop zu und tauschte einen ernsten Blick mit dem Mann. Keiner sagte etwas.
»Komm mit«, sagte die Frau schließlich und verließ das Büro. Der Mann folgte ihr, ließ aber die Tür offen. Sie postierten sich so, dass sie Heideck zwar sehen konnten, aber so weit weg waren, dass er sie nicht hörte. Sie sprachen lange, und Heideck versuchte, aus ihren Gesichtern und Gesten abzulesen, worum es ging. Es ging um ihn, dessen war er sich sicher. Sie nahmen vermutlich an, dass sie das verhängnisvolle Video von allen Datenträgern getilgt hatten. Jetzt war nur noch Heideck selbst da, um zu bezeugen, was er gesehen hatte. Wenn sie ihn jetzt töteten, waren sie ziemlich safe. Und Heideck konnte auch keine Anstrengungen mehr unternehmen, das Video wiederherzustellen. Allerdings wussten sie bisher nichts von dem dritten Handy. Aber das würden sie möglicherweise finden, nachdem sie ihn erschossen hatten.
Das Paar diskutierte leise, aber energisch. Ab und zu bekam Heideck vereinzelte Gesprächsfetzen mit. Darin tauchte mehrfach das Wort »Schrottpresse« auf. Vermutlich sprachen die beiden über seinen Tod und wie sie seine Leiche entsorgen würden. Es gab vielleicht noch andere Deutungsmöglichkeiten, aber wenn er realistisch war, dann planten die da draußen gerade seine Ermordung.
Heidecks Herz raste, und er musste sich mehrfach die feuchte Oberlippe abwischen. Er sah zum Fenster. Es war alt, doppelt verglast, eine große Scheibe ohne Fenstersprossen, mit einem Hebel an der Seite zum Öffnen. Der Hebel wirkte versifft, und vom Rahmen splitterte der Lack ab. Wenn er aufspringen und hinrennen würde, den Hebel schnell umlegen, das Fenster aufziehen und rausspringen … Das würde mindestens fünf Sekunden dauern, falls das Fenster sich überhaupt öffnen ließe. Bis dahin hatte er eine Kugel im Rücken oder im Bein. Und selbst wenn er es nach draußen schaffte, würden sie ihn dort erschießen. Heideck wandte seinen panischen Blick wieder den beiden Entführern zu – und erstarrte.
Sie standen in der Tür und sahen ihn an. Aus ihren Gesichtern war jede Leichtigkeit gewichen. Das, was sie gleich zu tun gedachten, machte auch ihnen zu schaffen. Die Frau, die inzwischen wieder im Besitz der Pistole war, presste die Lippen zusammen, holte Luft und sagte: »Wir fahren wieder. Komm.«
Heideck brachte keinen Ton heraus. Sein Atem wurde noch flacher.
»Los, steh auf!«
Heideck schüttelte heftig den Kopf. Er würde nicht mitgehen, nicht vor ihnen her, damit sie ihn von hinten erschießen konnten. Wenn sie ihm ins Gesicht sehen mussten, würden sie es vielleicht nicht über sich bringen.
Die Frau trat bis auf zwei Meter an Heideck heran, hob die Pistole und feuerte einen Schuss ab. Die Kugel schlug in dem gerahmten Foto der Betriebsfeier ein, und einzelne Glassplitter trafen Heideck. Er sackte vom Stuhl auf die Knie, als ob der Schuss ihn getroffen hätte.
»Los jetzt!«, schrie ihn die Frau an.
Heideck erhob sich zitternd. »Ich … ich hab Ihnen nicht alles gesagt«, stammelte er. »Es gibt das Video noch woanders.«
Heideck war klar, dass er damit seinen letzten Trumpf aus der Hand gab. Aber was nützte der, wenn er tot war? Vielleicht erkaufte er sich noch ein paar Minuten Lebenszeit, vielleicht sogar mehr.
»Was sagst du?«
»Ich hab … noch ein drittes Handy. Als Back-up, sozusagen. Da ist das Video auch drauf.«
»Tatsächlich!«
Die Frau glaubte ihm nicht. An sich kein Problem. Er hätte sein Handy einfach aus der Tasche ziehen und es ihr zeigen können. Aber dann würde er lediglich zehn Minuten später sterben. Doch Heideck wollte mehr rausholen.
»Ja, es liegt im Büro.«
»Ist ja blöd. Wieso hast du es nicht mitgenommen?«
»Weil … na, weil das alles ein bisschen hektisch war.«
Der Mann trat jetzt neben die Frau und sagte zu ihr: »Der will uns doch nur hinhalten.«
»Kann sein. Aber wenn das verdammte Ding tatsächlich existiert, haben wir ein Problem.« Sie drückte dem Mann die Pistole in die Hand, ging zum Schreibtisch und klappte den Laptop auf. »Wie ist die Nummer?« Die Frage war an Heideck gerichtet.
Heideck nannte ihr die Nummer und fügte hinzu: »Es ist aber ausgeschaltet.«
»Werden wir gleich sehen. Wie war noch mal dein Apple-Passwort?« Er sagte es ihr.
»Warum brauchen Sie das?«
»Für die iCloud. Da kann ich sehen, welche Geräte damit verknüpft sind.« Sie machte ein paar Klicks auf dem Mousepad. »Du sagst die Wahrheit, Kleiner. Ein Handy mit der Nummer ist bei deinem iCloud-Account aufgelistet. Und praktischerweise zeigen sie einem auch noch an, wo sich das Gerät gerade befindet.« Sie drehte den Laptop in Richtung Heideck, sodass er den Bildschirm sehen konnte. Dann bedeutete sie ihm mit einer Handbewegung, näher zu treten. »Was würdest du sagen? Wo ist das?«
Auf dem Bildschirm war eine Karte der Straße zu sehen, in der sich der Schrottplatz befand.
»Das ist hier«, sagte der Mann.
»Richtig. Er hat uns schon wieder angelogen. Das dritte Handy ist nicht in seinem Büro, sondern hier.«
Ihr Begleiter spannte ruckartig seinen Körper an.

					26

				Die Frau kam hinter dem Schreibtisch hervor und streckte fordernd die Hand in Richtung Heideck aus.
»Los, gib’s mir.«
»Okay, okay, ihr kriegt das Handy. Es ist in meiner Jacke.« Heideck starrte auf die Pistole in der Hand des Mannes und griff vorsichtig mit einer Hand in die Innentasche seiner Jacke.
In diesem Moment hörte man draußen ein Auto vorfahren.
»Scheiße – wer ist das?« Die Frau ging mit eiligen Schritten zum Fenster, hob eine Lamelle der Jalousie leicht an und spähte nach draußen.
»Das kann ich Ihnen sagen«, ließ sich Heideck mit wackeliger Stimme vernehmen. »Das ist die Polizei. Wenn ihr mich jetzt umbringt, seid ihr dran.«
Von draußen hörte man Wallners Stimme: »Herr Heideck? Sind Sie da drin?«
In diesem Moment machte Heideck einen Satz nach vorn, riss einen gläsernen Briefbeschwerer vom Schreibtisch und warf ihn auf das Fenster. Die Jalousie bremste den Flug des Objekts zwar ein wenig ab, aber der Briefbeschwerer hatte ausreichend Masse, um dennoch die alte Scheibe zu zertrümmern.
»Hier, Herr Wallner! Hier!«, schrie Heideck mit aller Kraft und zischte dem Mann mit dem aufflammenden Mut der Verzweiflung zu: »Erschieß mich doch, du Wichser!«
»Gib mir das Handy!« Die Frau stürzte sich auf Heideck und wollte ins Innere seiner Jacke fassen. Aber der drehte sich von ihr weg.
»Vergiss es!«, sagte er. »Ihr haut jetzt besser ab. Ich schick euch dann die Rechnung.« Heideck würde jetzt genug Zeit haben, um das Video, das sich noch auf dem Handy in seiner Jacke befand, an etlichen Orten sicher zu speichern. Sie würden ihm nichts mehr anhaben können, und es würde viel Geld fließen.
Die beiden überlegten eine Sekunde, dann schienen sie zu der Überzeugung zu gelangen, dass Heideck recht hatte, und stürmten aus dem Büro und in Richtung Einfahrtstor am anderen Ende der Halle. Heideck steckte eilig sämtliche Handys ein und nahm den Laptop an sich. Kurz darauf wurde die Eingangstür neben dem Büro geöffnet, und Wallner und Toni betraten die Halle. Heideck sah, wie sich das Entführerpaar hinter einem der Regale versteckte.
»Ich bin hier, Herr Wallner«, sagte Heideck und lenkte damit die Kommissare zu sich.
»Was ist denn hier los?«, fragte Wallner, als er das Büro betrat, und betrachtete die Scherben auf dem Boden.
»Ein kleines Missgeschick.« Heideck, immer noch den Laptop in der Hand, schloss die Bürotür, damit seine Entführer unentdeckt die Halle verlassen konnten. Sie würden ihm noch sehr viel Geld bringen.
»War das die Glaskugel?« Toni deutete auf den Briefbeschwerer, der inmitten der Scherben lag.
»Ja, ich … ich hab mich ein bisschen schwungvoll umgedreht, und dabei ist er mir aus der Hand gerutscht.«
»Und mit voller Wucht in die Scheibe geknallt? Obwohl noch die Jalousie davor ist?«
»Diese alten Scheiben – da braucht’s nicht viel.« Heideck machte eine entschuldigende Geste. »Wollen wir irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist?«
»Gern«, sagte Wallner. »Aber vielleicht erklären Sie uns erst, warum wir eigentlich hier sind.«
»Oh, ich musste noch dringend einen Kunden sehen. War wirklich sehr eilig.«
»Dem gehört der Wagen da draußen?«
Heideck zögerte kurz. Aber was sollte er sonst sagen? »Ja, genau.«
In diesem Moment hörte man, wie ein Wagen angelassen wurde und wegfuhr.
Toni ging zu Fenster und schob die Lamellen auseinander.
»Hat der was gegen uns?«
»Sagen wir: Er legt wenig Wert darauf, mit der Polizei zu reden.«
»Okay …« Wallner ging ein wenig im Raum umher und scannte die Szenerie. »Was sollte die komische Aufforderung, Sie über diese App zu finden? Hätten Sie uns nicht einfach eine Nachricht schicken können?«
»Es war alles etwas hektisch, und ich wusste auch nicht genau, wo wir hinfahren.«
»Sie sind mit Ihrem Kunden hergekommen?«, fragte Toni.
 
»Ja, ich weiß«, sagte Heideck. Das klingt alles ziemlich strange. Aber da es nichts mit Herrn Zander zu tun hat, bitte ich um Verständnis, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«
»Aber warum schreiben Sie bei Ihrer Nachricht nicht mal dazu, dass sie von Ihnen ist?«
»Die Einladung zu der App kam doch von meinem Handy.«
»Diese Nummer hatten Sie uns aber nicht gegeben.«
»Nein?« Heideck blickte gespielt erstaunt zwischen den Kommissaren hin und her. »Tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten die Nummer.« Er lächelte angestrengt. »Aber Sie wollen ja was anderes von mir wissen.«
 
Wallner und Toni fuhren mit Konstantin Heideck in einen nahe gelegenen Supermarkt mit angeschlossenem Café. Auf dem Weg dahin rief Toni Emilia Baudenbach an, die Frau, bei der sich Isabell Zander angeblich aufgehalten hatte, als der Mord geschah. Sie besaß in der Nähe ein Nagelstudio. Sie hatten bereits am Vortag ein Treffen vereinbart, und Toni vergewisserte sich, ob es dabei bleiben würde.
Vor dem Café standen kleine runde Tische mit Stühlen in der Märzsonne.
»Hier vielleicht?« Heideck deutete auf einen der freien Tische. Jetzt, am frühen Nachmittag, war wenig Betrieb und nur ein Tisch belegt.
»Sie wollen doch nicht draußen sitzen?«, wunderte sich Wallner. »Es sind nur dreizehn Grad.«
»Ich dachte … weil die Sonne scheint, und Sie haben ja eine warme Jacke.«
Wallner trug wie immer seine Daunenjacke. »Hören Sie: Die Orte, an denen ich Befragungen durchführe, wähle ich gern selbst aus. Wir gehen rein. Oder wollen Sie rauchen?«
Heideck zögerte. »Könnte grad eine vertragen.«
»Dann rauchen Sie Ihre Zigarette. Wir gehen inzwischen rein und bestellen. Was nehmen Sie?«
Sechs Minuten später kam Heideck ins Café. Auch drinnen gab es Tische. An einem von ihnen saßen Wallner und Toni mit zwei Tassen Cappuccino und einem Glas Coke Zero.
»Herr Heideck«, eröffnete Toni das Gespräch, nachdem sie die Aufnahmefunktion ihres Handys eingeschaltet hatte, »Vitus Zander hatte Sie vor seinem Tod kontaktiert. Worum ging es?«
»Um einen Überfall.«
»Überfall auf …?«
»Auf Herrn Zander. Mehrere Männer hatten ihm offenbar aufgelauert und ihn verprügelt. Er hat dabei einige nicht unerhebliche Verletzungen davongetragen. Sich unter anderem eine Rippe angebrochen. Das ist ziemlich schmerzhaft.«
»Wann und wo hat der Überfall stattgefunden?«
»Am neunten März gegen 21 Uhr 30. In der Nähe vom Bayerischen Hof. Nicht gerade die Gegend, wo man damit rechnen muss, überfallen zu werden.«
»Hat den Überfall keiner bemerkt?«
»Herr Zander wurde in einen Innenhof gezerrt. Da gibt es nur Büros, und um die Uhrzeit ist da keiner mehr.«
»Hatte Herr Zander einen Verdacht, warum man ihn verprügelt hat?«
»Einer der Täter hat gesagt: Jetzt hast du gekriegt, was du verdienst. Sinngemäß zumindest.«
»Worauf bezog sich das?«
»Das war eben die Frage, weshalb Herr Zander mich engagiert hat.«
»Haben Sie was rausgefunden?«
»Ich hab da ein paar Kontakte, und die haben mir ihrerseits Kontakte mit anderen Leuten gemacht. Es sieht so aus, als hätte sich jemand aus der Brauerei rächen wollen. Vielleicht sogar mehrere Leute. Herr Zander war eher unbeliebt als Chef.«
»Er hat den Fahrern die Biermarken auf die Hälfte zusammengestrichen«, sagte Wallner. »Schlägt man deswegen den Chef gleich zusammen?«
»In Bayern …«
»Mal ernsthaft – wer wollte sich weswegen rächen?«
»So weit war ich noch nicht. Aber es kam angeblich aus der Brauerei.«
»Und mit wem haben Sie geredet?«
Heideck lachte und schüttelte den Kopf. »Diese Leute zeigen einem nicht den Personalausweis. Irgendwer, der sich angeblich auskennt. Vielleicht hat er auch gelogen und brauchte einfach Geld. Aber ich denke, Sie sollten mal in Zanders Firma nachforschen. Irgendwer, der entlassen wurde oder den Zander sonst wie schlecht behandelt hat. Ich meine, Menschen wie Vitus Zander haben oft Dreck an den Fingern – wenn nicht gar Blut.«
Tonis Handy brummte. Sie warf einen Blick aufs Display, dann schaute sie zu Wallner.
»Können wir kurz reden?«
Wallner sah sie fragend an.
»Draußen.«
Wallner zog seine Daunenjacke an und begab sich mit Toni vor den Supermarkt.
»Was gibt’s?«
»Ich hab doch vorhin, als wir auf dem Schrottplatz angekommen sind, ein Foto gemacht. Da war auch ein Wagen drauf. Der von Heidecks Klienten.«
»Und?«
»Ich hab das Foto Janette geschickt. Und – bingo!« Toni hielt Wallner das Display des Handys hin. Darauf war in einer WhatsApp-Nachricht eine Tabelle zu sehen. »Auf meinem Foto sieht man zwar nicht das Nummernschild. Aber genau so ein Volvo ist unter den Autos, die mit Verzögerung an der zweiten Kamera vorbeigekommen sind. Der Abstand von erster zu zweiter Kamera beträgt über zwanzig Minuten. Das reicht, um zum Sackerer Gütl zu fahren, das bewusstlose Opfer auszuladen, ins Haus zu legen und zu töten.«
Wallner blickte durch die Scheibe zu Heideck, der mit seinem Handy beschäftigt war. »Auf die Erklärung bin ich gespannt.«
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				Wieso sind Sie eigentlich auf diesen Schrottplatz gefahren?«, fragte Wallner, nachdem sie sich wieder zu Heideck an den Tisch gesetzt hatten.
»Mein Kunde wollte es so. Der Schrottplatz ist im Augenblick anscheinend nicht in Betrieb. Da hat man seine Ruhe.«
»Und Sie sind sicher, dass Ihre Verabredung nichts mit dem Mord an Herrn Zander zu tun hatte?«
Heideck zögerte kurz und rieb seine Hand an der Hose trocken. »Nein. Da ging’s um was völlig anderes.«
Wallner schwieg.
»Warum fragen Sie? Hat das einen besonderen Grund?«, wollte Heideck schließlich wissen.
»Ja«, sagte Wallner. »So ein Volvo, wie ihn Ihr Kunde offenbar fährt, wird nämlich im Zusammenhang mit dem Mord an Vitus Zander gesucht.«
»Von denen gibt es viele, schätz ich.«
»Ein paar sicher«, gab Wallner zu. »Ist trotzdem ein komischer Zufall. Und Polizisten glauben nicht an Zufälle.«
Heideck machte eine ratlose Geste.
»Wer war der Kunde?«
Heideck überlegte anscheinend, was er antworten sollte, rührte dabei in seinem kalten Kaffee und sagte schließlich: »Ich denke, wir beenden unser Gespräch jetzt. Ich helfe Ihnen gern, aber ich muss nicht. Und im Augenblick sieht es danach aus, als ob Sie mich verdächtigen, irgendetwas mit dem Mord an Vitus Zander zu tun zu haben. Das enttäuscht mich, ehrlich gesagt, etwas. Außerdem muss ich dann ja befürchten, mich mit einer Aussage selbst zu belasten – was mir das Recht gibt, gegebenenfalls auch vor Gericht zu schweigen.«
»Wie Sie meinen.« Wallner schob Heideck eine Visitenkarte über den Tisch. »Falls Sie sich anders besinnen – hier erreichen Sie uns.«
 
Auf dem Supermarktparkplatz wartete ein Streifenwagen neben dem Dienstwagen der Kommissare. Eine Polizistin und ihr Kollege waren schon ausgestiegen.
»Grüß Gott«, sagte die Polizeibeamtin freundlich, aber mit einer gewissen Wachsamkeit. »Sie sind zur Fahndung ausgeschrieben. Es wird Ihnen vorgeworfen, sich der Kontrolle durch einen Polizeibeamten durch Flucht entzogen zu haben. Haben Sie dazu etwas zu sagen?«
»Hab ich. Meine Version der Geschehnisse lautet: Ihr Kollege, Herr Greiner, hat versucht, uns an der Durchführung eines dienstlichen Einsatzes zu hindern.« Er reichte der Beamtin seinen Polizeiausweis.
»Ach, Sie san von der Polizei?« Die Beamtin machte einen erstaunten Eindruck.
»Hat er dieses Detail weggelassen?«
Die Beamtin schwieg dazu.
»Außerdem hat er sich geweigert, uns die Papiere wieder auszuhändigen. Ich hab mit den Kollegen hier in München eigentlich immer gute Erfahrungen gemacht. Aber das war … ich sag mal vorsichtig: nicht sehr kollegial.«
»Mei – der Herr Greiner is a bissl … eigen.« Sie tauschte einen leidvollen Blick mit ihrem Streifenwagenkollegen. »Da kann ich auch nix machen.«
 
Auf der Fahrt zu Emmy’s Nailbox sagte Wallner: »Wie machen wir jetzt weiter mit Herrn Heideck?«
Toni überlegte kurz. »Irgendwas ist da faul. Oder glauben wir ihm die Geschichte mit dem mysteriösen Kunden?«
»Wir glauben erst mal gar nichts. Grundsätzlich. Und bei Heideck ist ziemlich klar, dass er uns was verheimlicht. Die Frage ist: Wie finden wir heraus, was er uns verheimlicht?«
»Wir könnten ihn von Tischler vorladen lassen. Bei der Staatsanwaltschaft muss er aussagen.«
»Es sei denn, er beruft sich darauf, dass er sich nicht selbst belasten muss.«
»Hm …«, brummte Toni, »das wird er wohl.«
»Andere Möglichkeit?«
»Durchsuchungsbeschluss. Handy und Computer filzen.«
»Klingt gut.«
»Aber wird es Tischler reichen, dass sich Heideck verdächtig benimmt?«
»Und sich mit jemandem trifft, der einen Wagen fährt, wie ihn vielleicht der Mörder von Vitus Zander gefahren hat? Keine Ahnung. Dein Job. Überzeug ihn.«
»Mach ich!« Toni klang kampflustig.
 
Emmy’s Nailbox befand sich in Milbertshofen, im Norden von München. Das Haus war Wallners Einschätzung nach aus den Achtzigerjahren, vier Stockwerke, im Erdgeschoss das Nagelstudio und die Filiale einer Bäckereikette.
Emilia »Emmy« Baudenbach hatte ein hübsches Gesicht, dessen Vorzüge sie durch großzügige Verwendung von Kosmetikprodukten noch unterstrich, und ihre Fingernägel gaben Zeugnis von ihrer professionellen Kunstfertigkeit. Das Studio war klein, mit zwei Arbeitsplätzen für Fingernägel und einem Massagesessel mit Fußwanne davor für Pediküresitzungen.
Im Augenblick war eine etwa fünfzig Jahre alte Mitarbeiterin mit einer Kundin beschäftigt. Sie wurde von Emmy als »Claudia, die mich an drei Nachmittagen in der Woche unterstützt« vorgestellt.
Emmy führte Toni und Wallner in eine kleine, fensterlose Küche mit einem Tischchen, an dem man sitzen konnte. Den Kaffee aus dem Nespresso-Automaten lehnten beide Kommissare dankend ab. Emmy selbst machte sich aber eine Tasse.
»Ich brauch ’n Kaffee zur Beruhigung«, sagte sie. »Is nicht so oft Polizei da.« Sie sprach umgangssprachliches Hochdeutsch mit leicht bayerischer Färbung, und ab und zu streute sie gängige Mundartwörter wie »ein bissl« ein, die selbst Zugereiste benutzten.
»Wir werden Sie nicht gleich verhaften«, beruhigte Wallner sie. »Also, je nachdem natürlich, was Sie aussagen.«
Emmy Baudenbach wirkte kurz irritiert.
»Das war ein Scherz«, sagte Toni. »Was dagegen, wenn wir das Gespräch aufzeichnen?«
Emmy schüttelte den Kopf, und Toni rief die entsprechende App auf. Sie warteten ab, bis die Kaffeemaschine aufgehört hatte zu dröhnen und Emmy Baudenbach am Tisch Platz nahm.
»Sie sind mit Frau Zander befreundet?«, eröffnete Toni das Gespräch.
»Ja, wir sind beste Freundinnen. Schon seit Jahren. Wir erzählen uns alles, und da ist so ’ne Aura zwischen uns. Das findet man nicht oft. Ich bin jetzt nicht lesbisch oder so, aber die Isa tät ich sofort heiraten.«
»Schön, wenn man solche Freundinnen hat.« Toni nickte, und Wallner hatte das Gefühl, dass sie Emmy und Isabell fast ein bisschen um ihr Glück beneidete. »Wie Sie wissen, ist der Mann von Isabell Zander am Wochenende verstorben.«
»Verstorben? Ich hab gedacht, den hat wer umgebracht.«
»Möglich. Aber wir wissen es noch nicht hundertprozentig.«
»Wundern würd’s mich ja nicht bei dem.« Emmy hob entschuldigend die Handflächen und riss die Augen auf. »Wenn man so was sagen darf. Aber ich sag’s einfach.«
»Wir werden es hoffentlich bald wissen. Es geht um den Abend des Sechzehnten. Da waren Sie mit Isabell Zander zusammen?«
Emmy nickte heftig.
»Erzählen Sie doch mal, wie der Abend abgelaufen ist.«
»Also, das war so. Ich bin hier im Laden gewesen und hab eine Kundin gehabt. Die wollte ferrarirote Nägel, so lange …« Emmy deutete etwa drei Zentimeter an. »Ich hab keine Vorurteile, aber mit siebenundsiebzig? Okay, muss jede selber wissen. Also, die war davon nicht abzubringen.«
Toni wollte eingreifen und wieder aufs eigentliche Thema kommen, aber Wallner bedeutete ihr mit einer kaum merklichen Handbewegung, dass sie Emmy reden lassen sollte.
»Wo war ich?«, fragte sich Emmy. »Ach ja, die alte Dame. Aber sonst sehr nett. Kommt ursprünglich aus Russland. Vielleicht laufen die alten Damen da so rum. Egal. Jedenfalls klingelt mein Handy, und Isa ist dran.«
»Uhrzeit?«, fragte Toni.
»Muss kurz vor halb acht gewesen sein. Die Dame war fertig, und ich hatte noch jemanden zur Pediküre. Das heißt, der war um 19 Uhr 30 dran. Also, Isa ruft an und fragt, ob wir uns heute noch sehen können. Und ich: Ja klar, super. Wann denn? Und sie: In ’ner Stunde bei dir? Ich war ein bisschen verwundert. Ist sonst nicht ihre Art, so spontan. Aber seit der Vitus sie auf den Kopf gehauen hat, ist sie eh anders drauf. Viel lockerer. Hätt er mal früher machen sollen.«
»Sie meinen ihren Mann?«
»Ge-nau. War doch so, oder? Der hat sie geschlagen, und deswegen hat sie ihr Gedächtnis verloren?«
»Das weiß keiner genau, weil sich Ihre Freundin nicht dran erinnert. Sie haben sich an dem Abend dann getroffen?«
»Ja, ich hab um acht den Laden zugemacht und noch aufgeräumt. Und um halb neun war sie da. Die braucht ungefähr ’ne Stunde von Miesbach bis hier.«
»Wie ist der Abend verlaufen?«
»Sie war ziemlich aufgewühlt. Aber das war sie eigentlich die ganze Zeit.«
»Seit ihrem Gedächtnisverlust?«
»Seit diesem Annäherungsverbot für ihren Mann. Sie hatte Angst, dass er ihr was antut. Aus Rache oder so. Ich hab ihr immer schon gesagt: Der Typ ist nicht gut für dich. Ich hab die echt so was von gewarnt. Aber sie wollte ja nicht hören.«
Emmy schien zu realisieren, dass sie vielleicht zu viel sagte, und stoppte ihren Redefluss. Toni wartete mit Nachfragen, und auch Wallner schwieg. Es war eine bewährte Vernehmungsmethode. Für die meisten Menschen waren Gesprächspausen unangenehm, und sie redeten irgendwann weiter, nur um etwas zu sagen.
»Ich mein, der Typ war echt krass drauf«, beendete Emmy tatsächlich kurz darauf die Stille. »Der wollte so ’ne Ehe wie vor hundert Jahren. Wo sie in der Küche steht und er das Geld ranschafft. Und alles immer mit Stil. Also, sein Stil. Den musste sie erst mal lernen. So völlig old school alles. Hübsche Fingernägel? Nope! Lippenstift? Nur bei Abendveranstaltungen mit Ballkleid. High Heels? Nicht auf der Straße. Und zu Hause Hausdirndl. Kennen Sie Leute, die so leben?«
Toni und Wallner verneinten schweigend.
»Und das war ja nicht alles. Der hat Isa total kontrolliert. Sie musste immer das Handy anhaben, um erreichbar zu sein. Und das durfte auch keine Sperre haben, damit er kontrollieren kann, wen sie angerufen hat. Und ich war ja sowieso ein rotes Tuch für den. Nageldesignerin! Das kam für den gleich nach Nutte. Ich war kein Umgang für seine Isabell. Irgendwann hat er ihr echt verboten, mich zu sehen. Nicht mal telefonieren durfte sie noch mit mir. Weil ich angeblich gegen ihn hetze. Klar hab ich das! Der Kerl wollte meine beste Freundin kaputtmachen. Wie er gesagt hat, du darfst die Emmy nicht mehr sehen, hat sie’s dann gecheckt. Endlich! Wir mussten da schon heimlich telefonieren. Sie hat mich von ihren Eltern aus angerufen. Das muss man sich mal vorstellen! Aber da hat sie’s gecheckt.« Emmy nickte und hing irgendwelchen Gedanken nach, die ihre Rede bremsten.
»Das heißt …?«, half ihr Wallner in die Spur zurück.
»Sie wollte sich scheiden lassen. Und wissen Sie, was er gesagt hat? Vergiss es, hat er gesagt. Sonst schmeiß ich deine Eltern aus ihrem Haus. Für das Haus hat nämlich er gezahlt, weil Isas Eltern sind mehr oder weniger pleite. Die wären obdachlos geworden. Und der hätte das durchgezogen. Isa war total verzweifelt. Die hatte schon überlegt, sich umzubringen.«
»Hätte sie nichts bekommen bei der Scheidung?«
»Doch, die hatten keinen Ehevertrag. Aber so ’ne Scheidung dauert Jahre, und der hätte ihr das Leben zur Hölle gemacht. Bei dem bloßen Gedanken daran hat Isa schon angefangen zu heulen. Das hätte die nicht durchgehalten. Isa ist keine Kriegerin.«
»Aber immerhin hat sie das Kontaktverbot beantragt. Das passt nicht so richtig dazu«, sagte Toni.
»Ja, das war eben die Sache mit dieser Amnestie … nee, Amnesie, oder?«
»Amnesie.«
»Da muss irgendwas passiert sein, was ihr Mut gemacht hat. Ich hab da so meine ganz eigene Theorie!«
An dieser Stelle war klar, dass nähere Erläuterungen auch ohne Nachfrage kommen würden.
»Und zwar – klingt ’n bissl schräg, aber ich glaub, das war so.« Emmy gönnte ihrem Vortrag eine Kunstpause, um sich anschließend über den Tisch zu beugen und mit gesenkter Stimme fortzufahren: »Die Isabell hat einfach vergessen, dass sie Angst hatte vor dem Vitus. Das war für ’ne Weile komplett gelöscht. Sonst hätte die auch nie gewagt, die Polizei zu rufen. Die Psychologen sagen, dass man Angst lernt. Und was du lernst, kannst du auch wieder vergessen.«
Emmy hielt das offenbar für einen guten Schlusssatz, dem nichts hinzuzufügen war. Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Der Ball war wieder im Feld der Kommissare.
»Hat Frau Zander Sie auch nicht mehr erkannt?«, wollte Toni wissen.
»Am Anfang nicht. Ich bin am nächsten Tag bei ihr vorbeigefahren, weil ihr Handy die ganze Zeit aus war. Und da kommt sie gerade aus dem Haus. Ich so: Hi, Süße! Was machst’n für Sachen? Und sie: Äh … Guckt mich an, als hätten wir uns noch nie gesehen. Ich sag: Ich bin’s, Emmy. Und sie so: Ah ja … Emmy … hm. Irgendwas hat da wohl geklingelt bei ihr. Aber ganz gecheckt hat sie’s nicht, wer ich bin. Später dann schon. Sie ist zwei Tage nach der Geschichte zu mir nach München gekommen. Ist hier einfach aufgetaucht.«
»Obwohl ihr Mann ihr den Kontakt zu Ihnen verboten hatte?«
»Hatte sie wahrscheinlich auch vergessen. Oder vielleicht war’s ihr da schon egal.«
»Und da wusste sie wieder, wer Sie sind?«
»Noch nicht so ganz. Aber nach und nach ist ihr alles wieder eingefallen.«
Toni checkte auf ihrem Tablet die Liste der Fragen, die sie Emmy Baudenbach stellen wollten. »Okay. Letzte Frage: Wann ist Frau Zander wieder zurückgefahren am Abend des sechzehnten März?«
»Gar nicht. Sie hat bei mir übernachtet.«
 
»Und? Was hältst du von Frau Baudenbach?«, fragte Wallner auf der Rückfahrt.
»Die Nägel würde ich mir nicht bei ihr machen lassen. Ansonsten – scheint mir glaubwürdig zu sein. Wenn jemand so detailreich drauflosplaudert, dann lügt er meistens nicht. Jedenfalls nicht bewusst.«
»Es ging ja hauptsächlich um Isabell Zanders Alibi. Aber ich denke auch, dass sie uns in dem Punkt nicht anlügt. Den Rest fand ich …«, Wallner suchte nach einem Wort, »… interessant. Aufschlussreich kann ich noch nicht sagen. Es verwirrt mich alles ein bisschen.«
»Du meinst, wieso sich Isabell Zander auf einmal gegen ihren Mann gewehrt hat?«
Wallner nickte. »Vielleicht hat Frau Baudenbach recht, und Isabell Zander hat einfach vergessen, dass sie Angst vor ihrem Mann hatte. Im Krankenhaus wusste sie ja nicht mal, dass sie verheiratet ist. Trotzdem bleibt da so ein eigenartiger Beigeschmack.«
»Du glaubst ihr die Amnesie nicht?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich hab das Gefühl, dass es noch einen anderen Grund gibt für ihre plötzliche Furchtlosigkeit.«
»Welchen denn?«
»Vielleicht hat sie irgendwas erfahren. Etwas über Vitus Zander, womit sie ihn in der Hand hatte. Etwas, durch das sich die Machtverhältnisse in der Ehe mit einem Schlag verändert haben.«
»Und was hätte das mit dem verlorenen Gedächtnis zu tun?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Sag mal – kannst du ein bisschen schneller fahren? Ich hab heute noch einen Besichtigungstermin.«
»Für was?«
»Karla und ich schauen uns ein Haus an.«
»Ach was! Du ziehst nach fünfzig Jahren bei deinem Großvater aus?«
»Ja, aber der kommt mit.«
»Also, wenn ich auszieh, nehm ich meine Eltern nicht mit.« Toni grinste Wallner an. »Aber ich zieh nicht aus.«

					28

				Manfred nahm nicht immer den Rollator mit. Er konnte kürzere Strecken noch ganz gut mit dem Stock bewältigen. Zur Besichtigung des Hauses erklärte Manfred das Gerät aber für unabdingbar. Wallner dämmerte auch bald, warum. Schon am Eingang gab es eine Stufe.
»Ach je, ach je!«, stöhnte Manfred. »Des fangt ja scho guat o.«
»Ich helf dir.« Wallner trug den Rollator die Stufe hoch und half Manfred, das Hindernis zu erklimmen. »Sollten wir hier einziehen, bauen wir eine Rampe.«
»Aber net so a steile, gell.«
»Das ist eine zwanzig Zentimeter hohe Stufe, nicht das Matterhorn.«
»Ich sag’s ja nur.«
Marianne Rottgerber, eine Frau in ihren Sechzigern, erklärte während der Besichtigung, dass den Hausverkauf eigentlich ihre Tochter organisiere, die aber bei der Arbeit aufgehalten wurde und etwas später dazustoßen werde. Frau Rottgerbers Mann war letztes Jahr gestorben, und das Haus sei für sie und ihre Tochter zu groß. Und da die Tochter ohnehin mit ihrem Lebenspartner zusammenziehen wollte, habe man sich schweren Herzens entschlossen, das Haus, in dem sie seit über dreißig Jahren lebten, zu verkaufen.
»Dreiß’g Jahr leben Sie hier?«, sagte Manfred in einem leicht larmoyanten Ton. »Ich leb schon über sechzig Jahr in meinem Haus.«
Karla warf Wallner einen irritierten Blick zu.
»Sechzig Jahre!« Frau Rottgerber legte beide Hände auf ihre Brust. »Und da ziehen Sie noch mal um?«
»Mei …« Manfred setzte einen Blick auf, der dem Leiden Jesu Christi gut angestanden hätte.
»Na ja, das Haus sieht natürlich auch ein bisschen aus wie sechzig Jahre«, sagte Wallner und war bemüht, einen fröhlich-heiteren Ton zu treffen.
»Ach geh!« Manfred sah seinen Enkel irritiert an. »Jetzt is es auf einmal nimmer gut genug?«
»Du weißt, was ich meine. Das Haus ist großartig, nur eben ein bisschen in die Jahre gekommen. Aber lass uns jetzt mal die Küche anschauen.«
Wallner schenkte Frau Rottgerber ein Lächeln und schob Manfred weiter durch das Esszimmer in Richtung Küche. Die war, wie bereits im Internet beschrieben, neueren Datums. Letztes Jahr erst habe man die Küche angeschafft, versicherte Frau Rottgerber. Es sei der Traum ihres Mannes gewesen, der gern gekocht habe. Manfred schaute sich um, und seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass er missbilligte, was er sah. Vor der Herdplatte blieb er stehen und schien etwas zu suchen.
»Da san ja gar keine Knöpf.«
»Nein, das ist ein Induktionsherd«, erklärte ihm Karla. »Da sind so Markierungen, und da muss man draufdrücken.«
Manfred tappte auf das Symbol eines der vier Herdfelder, aber nichts passierte. Er drückte noch ein paarmal mit dem Finger drauf, das Ergebnis blieb dasselbe. Frau Rottgerber trat neben Manfred.
»Darf ich mal?«
Manfred tippelte zwei Schritte zurück.
»Man muss erst auf diesen Schlüssel drücken, quasi um den Herd aufzusperren.«
»Hab ich ja g’macht«, beschwerte sich Manfred.
»Aber nicht lang genug. Man muss da ein paar Sekunden draufbleiben. Schauen S’ …« Das Schlüsselsymbol erlosch. »Und jetzt drückt man auf eins der Felder, also, wo man halt kochen will. Des blinkt dann, und dann drückt man plus oder minus, je nachdem, ob man’s heißer oder weniger heiß haben will.«
»Ja, um Gottes willen, is des kompliziert!« Manfred fasste kurz auf das Kochfeld, das Frau Rottgerber angeschaltet hatte. »Des wird ja gar net warm.«
»Na, des wird nur warm, wenn a Topf draufsteht. Eigentlich wird’s gar net warm. Der Topf wird warm, und weil der Topf warm wird, wird die Platte warm, verstehen S’? Und es geht auch nur mit Töpfen, wo für Induktionsherde geeignet sind.«
Manfred bedachte Wallner mit einem Blick, der Vorwurf, Bitterkeit und Enttäuschung vereinte, und deutete auf den feindlichen Herd. »Wie soll ich denn damit kochen? Da musst ja studiert ham, dass du den überhaupts ankriegst. Und dann wird er net amal warm.«
»Da gewöhnst du dich schon dran. Bis jetzt hat das noch jeder hinbekommen. Und ich kenn keinen, der nicht begeistert ist von Induktion.«
»Ja, freilich, du redst dich leicht. Du musst mit dem Teil ja auch net kochen.«
»Manfred – wie wir das mit der Küche machen, das können wir später immer noch besprechen. Wenn’s gar nicht geht mit dem Herd, dann tun wir vielleicht einen anderen rein.«
»Ja, und zwar unsern alten. Ich tät eh sagen: Wenn – also, wenn mir überhaupts hier einziehen, dann nur mit unserer alten Küch. Des kannst net verlangen, dass ich mich auf meine alten Tage da noch umstell.«
»Da reden wir noch drüber, okay? Ich meine, ansonsten ist die Küche hier ja sehr schön, oder?« Wallner blickte Hilfe suchend zu Karla.
»Ja, ich find die Küche auch schön. Und wie wir was einrichten, können wir ja besprechen, wenn’s so weit ist.« Auch Karla machte einen etwas genervten Eindruck.
Man hörte, wie die Haustür aufging.
»Das ist meine Tochter«, sagte Frau Rottgerber und eilte ihr entgegen, vermutlich auch, um der unangenehmen Situation zu entkommen.
Manfred wandte sich wieder der Herdplatte zu, starrte sie kopfschüttelnd an und murmelte: »Na, na, na – so ein Schmarrn.«
»Bin ich ein schlechter Mensch«, flüsterte Wallner Karla zu, »weil ich gerade meinen Großvater erwürgen will?«
»Du wärst ein Heiliger, wenn du es nicht wolltest«, flüsterte Karla zurück.
In diesem Moment kam Frau Rottgerber mit ihrer Tochter Anna herein. Wallner schätzte sie auf Anfang dreißig, und ihre äußeren Reize konnten es durchaus mit denen von Frau Dr. Kubelka aufnehmen. Das bemerkte offenbar auch Manfred, der mit einem Mal um einige Zentimeter größer wurde und versuchte, eine halbwegs gerade Haltung einzunehmen.
»Hallo zusammen! Ich bin Anna, die Tochter des Hauses.« Ihr Lachen brachte mit einem Mal eine freundliche Unbeschwertheit in den Raum. »Entschuldigen Sie, ich bin in der Arbeit aufgehalten worden. Es hat einen Feueralarm gegeben.«
»Falscher Alarm?«, wollte ihre Mutter wissen.
»Leider nein. Die Frau Froscheder hätte fast den Speisesaal abgebrannt.«
»Die Frau Froscheder?« Manfreds Gesicht hellte sich auf. »Die kenn ich fei. Der ihr Mann war a Arbeitskollege von mir. Dann arbeiten Sie im Altenstift?«
»Ja genau. Ist ja witzig, dass Sie die Frau Froscheder kennen.«
»Wie is denn des passiert, dass die da umeinandzündelt?«
»Wir haben eine Praktikantin, und die wollte beim Abendessen ein bisschen nette Atmosphäre machen und hat jedem eine Kerze hingestellt und Streichhölzer dazu. Die hat das sicher gut gemeint. Aber es gibt doch einige Bewohner bei uns, denen sollte man keine Streichhölzer mehr überlassen. Und so kam dann eins zum anderen. Ist aber Gott sei Dank niemand verletzt worden.« Sie sah strahlend in die Runde. »So. Sie haben sich hier schon umgesehen?« Zustimmendes Gemurmel. »Tja, das ist unsere nagelneue Küche. Der Rest des Hauses ist ein bisschen in die Jahre gekommen. Aber die Küche ist fast neu. Gefällt Sie Ihnen?« Die Frage war direkt an Manfred gerichtet.
»Ja, scho. Die is wunderschön. Und alles so … modern.«
»Gell? Vor allem der Herd. Wenn Sie sich mal an Induktion gewöhnt haben, wollen Sie auf nichts anderem mehr kochen.«
»Na ja – is scho a bissl anders wie mein alter Herd. Da müsst ich mich sehr umstellen.«
»Aber Sie kriegen das doch hin.« Anna Rottgerber legte eine Hand auf Manfreds Unterarm.
»Meinen Sie, dass ich das noch hinkrieg? In meinem Alter?«
»Jetzt machen Sie aber Spaß. So alt sind Sie doch gar nicht.«
»Wenn Sie des sagen! Sie san ja vom Fach«, schäkerte Manfred jetzt mit. »Wenn S’ mir versprechen, dass Sie mir des zeigen mit dem Herd, dann …«, er strich nachgerade liebevoll über die Glasplatte, »… dann könnt ich mir des glatt vorstellen.«
»Na klar, mach ich. Wir kochen mal zusammen, wenn Sie eingezogen sind.«
»Gute Idee. So mach ma des.« Manfred strahlte Anna Rottgerber an wie ein Kind, dem man gerade gesagt hat, dass gleich Bescherung ist.
Karla und Wallner wechselten einen fassungslosen Blick.
Der Rest der Besichtigung verlief in entspannter Atmosphäre, und Manfred fand selbst für den Schlafzimmerschrank mit den schiefen Türen noch lobende Worte.
 
»Ich hab nicht den Eindruck, dass Manfred da mitzieht«, sagte Karla, als sie abends zu zweit noch bei ihr saßen und Wein tranken.
»Lief doch ganz gut«, meinte Wallner. »Jedenfalls ab dem Zeitpunkt, als die Tochter kam.«
»Manfred war ganz offensichtlich schockverliebt. Aber irgendwann wird ihm klar werden, dass die hübsche Frau nicht dort wohnen bleibt. Was machst du, wenn er sich dann querstellt?«
»In dem Fall finde ich einen Weg, wie er in unserem alten Haus bleiben kann. Aber ich bin sicher, das ist nicht nötig. Er zieht doch nur seine große Show ab, damit alle wissen, was für ein großes Opfer er bringt. Das sollte man nicht überbewerten.« Wallner nahm Karlas Hand und küsste sie. »Wir beide werden zusammen in dieses Haus ziehen. Mit oder ohne Manfred. Und ich freu mich drauf.«
Wallners Handy summte. Er schaute mit einem Seitenblick auf das Display und war irritiert. Es war die Münchner Polizei. Zwar handelte es sich um eine Festnetznummer, aber das konnte genauso ein Anruf von einem Diensthandy sein, der über die zentrale PBX geleitet wurde.
»Ich fürchte, ich muss da ran«, sagte Wallner.
»Ist okay. Ich räum inzwischen die Küche auf.«
Als Karla wieder zurückkam, sah Wallner sie besorgt an.
»Wegen der Sache heute Nachmittag?«, fragte Karla.
»Nein. Der Leo liegt in München im Krankenhaus.«

					29

					Zwei Stunden vorher

				Das Wirtshaus Zum Waldmeister lag in einem Münchner Vorort und verfügte über einen großen Biergarten, der aber zu dieser Jahreszeit verwaist war. Das Haus wirkte idyllisch – gelb gestrichener Putz mit grünen Sprossenfenstern und ebensolchen Läden. Es war wohl an die hundert Jahre alt, und man hätte hier Familien als Kernkundschaft vermutet. Ein Blick auf den Schotterplatz vor dem Anwesen ließ freilich wenig Zweifel aufkommen, dass hier Biker verkehrten.
Kreuthner trug heute eine Lederjacke. Nicht weil er einen Rockerclub besuchte, sondern weil die Jacke viele Taschen hatte. Sie stammte aus dem Nachlass von Kreuthners Onkel Simon, der ein großer Verehrer der Wildwestkultur gewesen war. Reichlich mit Lederfransen ausgestattet, umgab sie ein Flair von Karl-May-Film.
»Witzige Kutte«, sagte der Mann am Eingang, der selbst die Lederjacke eines Motorradclubs trug. Man konnte trotzdem erkennen, dass er tätowiert war, denn die Tattoos wuchsen aus den Ärmeln auf die Hände und aus dem Kragen den Hals hinauf. »Heute nur für Mitglieder. Sorry, Winnetou.«
»Ich muss mit dem Lami sprechen.«
Der Name verursachte beim Türsteher zumindest ein leichtes Zögern. Vielleicht war es auch nur die Verwunderung darüber, dass der Clown in der Fransenjacke seinen Chef kannte. »Der Lami is a viel beschäftigter Mann. Ruf vorher an, wennst an Termin willst.«
»Ich hätt an Job. Und der is gar net so schlecht bezahlt. Keine Ahnung, was er sonst für Termine hat. Aber Geld verdienen geht ja meistens vor, oder?« Kreuthner lächelte den Türsteher dreist an.
Bei dem schienen jetzt Zweifel aufzukommen, ob er den Mann vor ihm richtig einschätzte. Er scannte Kreuthner von oben nach unten und wieder zurück, setzte ein übertrieben gelangweiltes Pokergesicht auf und sagte: »Ich frag mal. Wer will ihn sprechen?«
»Coco.«
»Nicht dein Ernst, oder?«
»Is a Künstlername. Is auch wurscht, er kennt mich eh net.«
»Und du willst was?«
»Ich brauch an Heimzahlungsspezialisten. Ein guter Freund hat gemeint, der Lami wär der richtige.«
Zwei Minuten später befand sich Kreuthner in einer Sitznische, die Privatsphäre für vertrauliche Gespräche bot. Im Hintergrund hörte man Billardkugeln klacken. Ansonsten waren jede Menge langes Männerhaar und Lederjacken zu sehen. Erstaunlicherweise hielt man sich an das Rauchverbot – vermutlich waren die Sicherheitsvorkehrungen nicht so gut wie in der Mangfallmühle.
Nach einiger Zeit kam Lami. Er hatte lange schwarze Haare und trug einen eleganten Henriquatre-Bart. Die Hände waren groß und gepflegt. Das Fehlen von Schwielen ließ Kreuthner vermuten, dass Lami bei der Arbeit Schlagringe verwendete.
»Coco!«, sagte Lami zur Begrüßung.
Kreuthner nickte. »So nennt man mich.«
Lami winkte eine Bedienung in Lederkluft zu sich. »Bring uns zwei Bier.« Er wandte sich an Kreuthner. »Bier is okay?«
»Immer.«
Lami sah Kreuthner einige Zeit lang schweigend an. Kreuthner war cool genug, das auszuhalten.
»Was können mir für dich tun?«
»Mei – ich bin ja nimmer der Jüngste«, sagte Kreuthner und spielte mit einem Bierdeckel. »Da werden bestimmte Sachen einfach anstrengend. Früher, wenn mir einer blöd kemma is, dann hab ich dem so d’Zündung eing’stellt, dass er sich auskennt hat. Jetzt denk ich mir: Lass es doch an Jüngeren machen. Wozu gibt’s a Arbeitsteilung?«
Die Bedienung kam und setzte zwei Bier ab. Kreuthner bedankte sich, während Lami sein Bier wortlos entgegennahm. Auch ließ er sich nicht so weit herab, mit Kreuthner anzustoßen. Man trank für sich allein.
»Na gut.« Lami setzte seinen Seidel ab und wischte den Schaum mit dem Ärmel der Kutte aus seinem Henriquatre-Bart. »Du findst, dass jemand aufg’mischt g’hört, und suchst wen, der das für dich erledigt. Wie kommst du da auf mich?«
»Du hast an ziemlich guten Ruf.« Kreuthner forschte in Lamis Gesicht nach Zeichen, dass er geschmeichelt war, und meinte, ein wenig Entspannung in den Zügen zu erkennen. »Nach der G’schicht mit dem Zander laufen die G’schäfte wahrscheinlich ganz gut, oder?«
»Wer behauptet, dass ich was mit dem Zander zu tun habe?«
»Niemand.« Kreuthner grinste. »Also, ich nehm mal an, dass du ihn net um’bracht hast. Aber a Woch vorher hat ihn wer aufg’mischt. Und in – ich sag amal – in Fachkreisen fällt da immer wieder dein Name.«
»Tatsächlich!«
»Na, egal. Geht mich ja nix an.« Kreuthner nahm einen Schluck Bier. »Obwohl – die G’schicht is schon eigenartig, oder? Erst lässt ihn jemand aufmischen. Und dann bringt er ihn um. Oder vielleicht war’s ja gar net derselbe. Dann hat der Zander aber ganz schön Pech g’habt, oder? Wenn ihm gleich zwei ans Leder wollen. War anscheinend net b’sonders beliebt.«
»Du quatschst a bissl viel, kann des sein?«
»Is angeboren. Sorry. Von dir werd ich ja eh nix erfahren. Obwohl – ich geb’s zu: Des tät mich höllisch interessieren, wer dir den Zander-Job gegeben hat.«
In diesem Moment kam der Türsteher an den Tisch und sagte: »Und? Alles klar?«
»Der Typ, den du mir angeschleppt hast, will Sachen wissen, wo ich a ganz komisches Gefühl krieg.«
»Ach! Was denn?«
»Frag ihn selber.«
Der Türsteher setzte sich neben Kreuthner auf die Bank, ohne freilich abzuwarten, dass Kreuthner Platz machte. Vielmehr schob er Kreuthner mit seinem massigen Körper einfach in die Ecke der Sitznische.
»Was wollen mir denn wissen?«
»Des is übrigens der Butch«, stellte Lami den Türsteher vor. »Geht mir bei meinen Geschäften zur Hand.«
Kreuthner nickte und fühlte sich sehr eingeklemmt zwischen Wirtshauswand und Butch.
»Also? Was willst wissen?«
»Nix weiter. Ich hab mir nur denkt, was da vielleicht dahintersteckt, dass dieser Brauereimensch erst verprügelt und dann … also endgültig. Aber is ja auch egal.«
»Bist du nur hier, um uns auszuflascheln?« Butch rückte etwas zur Seite, um Kreuthner genauer betrachten zu können. »Schaut a bissl aus wie a Bulle, findst net?« Die Bemerkung war an Lami gerichtet.
»Neugierig is er jedenfalls wie a Bulle.«
»Ich und a Bulle!« Kreuthner war um maximale Fassungslosigkeit in Gesichtsausdruck und Körpersprache bemüht. »Im Gegenteil. Ganz im Gegenteil!«
»Was heißt des?« Lamis Blick war kälter geworden.
»Mei – des hätt ich vielleicht gleich am Anfang sagen sollen: Der Job, den ich für dich hab …«, Kreuthner senkte die Stimme ein wenig und sah sich um, ob jemand zuhörte, »… also, bei dem Job geht’s eben um an Bullen.«
»An Bullen?« Lami schien erstaunt.
»Zu heiß?« Kreuthner sah Lami herausfordernd an.
»Pass auf, Spezl!« Der Mann mit dem Henriquatre schob seinen Körper ein Stück über die Tischplatte zu Kreuthner hinüber. »Ich bin Lami. Weißt du, was das bedeutet?«
Kreuthner schwieg.
»Lami ist türkisch und heißt: hart, knallhart. Den Namen hab ich mir verdient, verstehst? Zu heiße Jobs gibt’s nicht. Um wen geht’s?«
Kreuthner war jetzt an einem kritischen Punkt. Er hatte sich lange überlegt, ob er es machen sollte, aber letztlich musste er Lami jemanden nennen, den der verprügeln sollte. Daran hing seine ganze Glaubwürdigkeit als Kunde. Hinterher konnte er den Auftrag ja immer noch absagen. Und dann war da noch dieser prickelnde Reiz, sich vorzustellen, das alles wäre jetzt und in diesem Augenblick – echt. Kreuthner musste zugeben, dass allein schon der Gedanke ausgesprochen reizvoll war.
»Der Typ heißt Greiner«, sagte er schließlich. »Der ist Polizist im Landkreis Miesbach.«
»Wow! Ich kenn den Typ!« Butch schien erfreut. »Ein Megaarschloch. Trifft sich. Mit dem hab ich auch noch was offen.«
»Wie schön«, zog Lami das Gespräch wieder an sich. »Und jetzt mal zum Geschäftlichen. An Bullen aufmischen kostet natürlich extra.«
»Wie viel?«
»Mit Jochbein?«
Kreuthner malte sich’s innerlich aus und fand es fast ein bisschen schade, dass es nicht so weit kommen würde. Aber allein die Vorstellung, einen Jochbeinbruch für Greiner in Auftrag zu geben, war unglaublich reizvoll.
»Wenn schon, denn schon«, murmelte Kreuthner mit dem Blick eines Metzgerhundes.
»Guter Mann«, lobte Lami. »Soll ja auch in Erinnerung bleiben. Okay, dann samma bei siebentausendzweihundert.«
»Klingt hart kalkuliert. Mit oder ohne Mehrwertsteuer?«
Lami ignorierte den lauen Scherz. »Cash! Im Voraus.«
»Cash?« Kreuthner sah Lami an, als hätte der einen albernen Witz gemacht. »Wer zahlt denn heute noch bar?«
»Welche Kreditkarte hamma denn?«
»Die hier.« Kreuthner griff in seine Lederjacke, förderte zwei Plastiktütchen mit weißem Pulver darin zutage und ließ sie vor Lami auf den Tisch plumpsen. Es war von dem Kokain abgezweigt, das Kreuthner von Lorenz Trinkaus konfisziert hatte.
Lami sah Kreuthner fragend an.
»Zweihundert Gramm. San ungefähr acht Riesen. Großhandelspreis.«
»Da kennt sich einer aus, ha?« Lami befingerte die Tütchen. »Das Zeug muss ich erst mal verkaufen. Das kostet Arbeit und Zeit.«
Kreuthner warf lässig noch ein drittes Tütchen auf den Tisch.
Lami grunzte und veranlasste Butch vermittels knappen Kopfnickens, aufzustehen und zu verschwinden. Eine Minute später erschien er mit einem Testset für Kokain wieder am Tisch. Lami führte den Test höchstselbst durch und legte dabei eine andächtige Konzentration an den Tag. Kreuthner war an diesem Punkt ein wenig nervös, denn er hatte keine Ahnung, von welcher Qualität der Stoff war, den Lorenz Trinkaus im Landkreis verkaufte. Als Lami ein wenig von dem Pulver zu der klaren Flüssigkeit in dem Schnapsglas gab, nahm das Gemisch eine dunkelrote Färbung an.
»Da schau her! Mir handeln mit Edelstoff!«
»Für schlechtes Koks is des Leben zu kurz, hat mein Opa immer g’sagt.« Kreuthner lehnte sich entspannt zurück.
»Okay. Dann samma im G’schäft.«
»Braucht’s noch irgendwelche Infos wegen dem Greiner?«
»Du kennst’n doch, hast g’sagt?« Der Satz war an Butch gerichtet.
Der nickte lässig. »Kriegen mir schon hin. Mach dir keinen Kopf.«
»Sollen mir was ausrichten? So an kleinen Gruß?«
Kreuthner malte sich das verdatterte Gesicht von Greiner aus, wenn er erfuhr, wem er die Prügel zu verdanken hatte. Es würde ja leider nicht wirklich passieren, aber um es wenigstens in der Fantasie auszukosten, sagte Kreuthner: »Sagt’s ihm: mit kollegialen Grüßen. Er weiß dann schon Bescheid.«
Lami nickte. »Fotos?«
»Ja, wär nett«, sagte Kreuthner. »Gleich danach sieht man halt mehr. Wennst erst amal ausm Krankenhaus raus bist, is es ja nimmer original.«
»Da hast recht.« Lamis Miene bekam etwas Melancholisches. »Manchmal fühl ich mich wie a Maler, verstehst, wo wem anders in seinem Bild rumpfuscht. Wennst mich fragst, g’hört plastische Chirurgie verboten.«
»Andererseits«, philosophierte Kreuthner, »wer weiß, ob man’s net amal selber braucht.«
»Da hast wieder recht. Prost.«
Lami hob sein Glas und ließ tatsächlich mit sich anstoßen, etwas, das Kreuthner vor zehn Minuten noch für undenkbar gehalten hätte.
»Wo mir grad beim G’schäftemachen san …« Kreuthner sah jetzt seine Chance gekommen. »Es geht mir einfach net ausm Schädel: Wer um alles in der Welt hat den Zander aufmischen lassen? Ich weiß, Betriebsgeheimnis. Versteh ich total. Is ja auch richtig. Andererseits …«
»Andererseits?« Lami schien interessiert, was Kreuthner ihm zu sagen hatte.
»Hängt alles vom Preis ab – oder?«
»Du meinst, meine Ehre als Geschäftsmann?«
»Müsst man ausprobieren.« Kreuthner lächelte süffisant.
Auch Lami lachte, schien aber noch skeptisch zu sein. »Was bringt dir das, wenn du’s weißt?«
»Nix. Kann ja nix damit anfangen. Es is nur der Spaß, dass ich’s weiß.« Kreuthner holte ein weiteres 100-Gramm-Tütchen aus seiner Jacke und legte es vor Lami auf den Tisch.
»Du bist völlig durchgeknallt.«
»Ja, hör ich öfter. Muss was dran sein.«
Lami nahm das Tütchen in seine gepflegten Finger und betrachtete es. »Also round about viertausend Tacken – so viel, meinst du, ist meine Ehre wert. Ts, ts, ts …« Er schüttelte den Kopf.
»Du bist net schlecht im Verhandeln. Aber übertreib’s net«, sagte Kreuthner und warf noch ein Tütchen auf den Tisch.
Lami lachte auf und blickte seinen Adlaten Butch fassungslos an. »Siehst du das? Der Typ hat echt’n Arsch offen.« Er wandte sich wieder an Kreuthner. »Du bist echt krank, Mann. Aber ich mag dich.« Lami steckte das Kokain ein und holte sein Handy hervor. »Der Typ hat logischerweise keinen Pass vorgezeigt. Aber ich hab ihn fotografieren lassen. So für alle Fälle. Damit ich weiß, wer’s war, wenn’s mal Ärger geben sollte.« Er zeigte Kreuthner das Porträtfoto eines Mannes auf dem Display, der Qualität nach nachts aus einiger Entfernung aufgenommen.
»Hast du gecheckt, wer der Typ is?«
»Nein. Das mach ich nur, wenn’s nötig wird.«
Kreuthner war in diesem Moment klar, dass irgendwer auch ihn schon fotografiert hatte oder es noch tun würde, bevor er das Lokal verlassen hätte. Insofern beruhigte der Gedanke ein wenig, dass Lami keine Nachforschungen über ihn anstellen würde, solange er keinen Ärger bekam.
»Kannst mir des Foto schicken? Das Handy is doch safe, oder?«
»Ich schick’s dir.«
Das erledigte Lami sogleich. Dann tranken sie ihr Bier aus und gingen ihrer Wege.
 
Als Kreuthner auf dem Parkplatz zwischen den Motorrädern zu seinem Wagen schlenderte, stellte sich ihm mit einem Mal ein Motorradfahrer von beachtlicher Breite in den Weg.
»Wen hamma denn da?«, sagte der Mann, der eine Bandana mit Totenkopfmuster trug.
Kreuthner kannte den Mann nicht, aber die Bandana weckte Erinnerungen. Einem Reflex folgend drehte Kreuthner sich um, aber hinter ihm hatte schon ein weiterer Biker Posten bezogen.
»Kennst mich net?«
»Tut mir leid«, sagte Kreuthner und versuchte, an dem Mann vorbeizugehen. »Ich bin a bissl in Eile.«
Der Biker hielt ihm seinen dicken Arm wie eine Schranke vor die Brust.
»Ich kenn dich aber.«
»Muss a Verwechslung sein«, versuchte es Kreuthner.
»Ganz sicher net, amigo. Du bist der Drecksack, wegen dem mein Bruder im Knast sitzt.«
»Mei – da gibt’s einige«, sagte Kreuthner, und das war durchaus nicht gelogen.
»Is erst a halbes Jahr her.«
Kreuthner konnte sich durchaus erinnern. Er hatte damals dafür gesorgt, dass ein gutes Dutzend Rocker hinter Gitter gewandert war. Das Ganze allerdings nicht im normalen Polizeidienst, sondern im Rahmen einer Undercoveraktion unter Leitung von Staatsanwalt Tischler. Der Mann vor ihm, vermutete Kreuthner, war dann wohl der Bruder eines Bikers, den alle Bandana nannten.
»Wüsst ich net«, sagte Kreuthner. »Ich muss jetzt wirklich.«
Er drehte sich abrupt um und versuchte, an dem anderen Biker vorbeizulaufen, aber der hatte den Braten offenbar gerochen, fing Kreuthner ab und packte ihn am Kragen seiner Winnetou-Jacke. Ehe Kreuthner sichs versah, hatte der Biker ihn in einer Haltung fixiert, bei der die Hände des Bikers vorn an der Brust vorbei nach oben gingen und Kreuthners Kopf von hinten nach unten drückten, während Kreuthners Arme in die Höhe standen.
»So, mein Freund«, sagte Bandanas Bruder und ging mit einer gewissen Vorfreude im Gesicht auf den wehrlosen Kreuthner zu. Währenddessen ließ er die Finger knacken, um sie auf das Kommende vorzubereiten.
In diesem Moment hörte Kreuthner das Geräusch von Motorrädern. Unmittelbar darauf tauchte Lami auf einer Kawasaki auf, hinter ihm Butch.
»Gibt’s Probleme?«, fragte er.
»Vielleicht wennst so nett wärst und tätst amal mit dene zwei reden«, sagte Kreuthner mit nach unten gedrücktem Haupt. »Es gibt da scheint’s a Missverständnis.«
»Missverständnis! Verstehe. Saublöd.« Lami betrachtete kurz, aber nachdenklich die Szenerie. »Weißt – ich kümmer mich eigentlich nur um meinen eigenen Scheiß. Aber war nett, dass wir uns kennengelernt haben. Ciao!«
Lami gab Gas, und Butch folgte seinem Chef.
Bandanas Bruder trat direkt vor Kreuthner und sagte: »Können wir jetzt mal anfangen?«
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				Bandana und seinen Bruder musste tiefe Bruderliebe verbunden haben. Ansonsten wäre es schwer zu erklären gewesen, mit welch emotionaler Leidenschaft Letzterer sich dem Ziel hingab, den Gefängnisaufenthalt seines Geschwisters am Verursacher zu vergelten. Kreuthner hatte Glück im Unglück, denn eine Polizeistreife kam vorbei, um das Lokal einer routinemäßigen Kontrolle zu unterziehen. Kreuthners Peiniger ließen von ihm ab und suchten das Weite. Allerdings war er da schon in einem Zustand, dass die Polizisten sofort einen Rettungswagen kommen ließen.
Eine Platzwunde über dem Auge musste im Krankenhaus mit mehreren Stichen genäht werden. Danach wollte Kreuthner eigentlich nach Hause fahren. Dem standen aber zwei Dinge entgegen. Erstens hatte man ihn für die Operation sediert, und bei dem Versuch, das Bett zu verlassen, knickten ihm die Beine weg. Zweitens wurde Kreuthner von dem Polizeibeamten, der ihn vor Schlimmerem bewahrt hatte, eröffnet, dass er vorläufig festgenommen sei und dass man ihn ans Bett fesseln werde.
»Ich hab den Spaß net ang’fangen«, rechtfertigte sich Kreuthner.
»Hab ich auch net behauptet.« PHM Dluczek war ein Mann in den Vierzigern und von muskulöser Statur mit einigen schreibtischbedingten Polstern.
»Weswegen bin ich dann verhaftet?«
»Wegen dem, was in Ihrer Jacke is. Hat Ihnen des jemand reing’steckt? Oder ham Sie a Ahnung, was des sein könnt?«
Kreuthner dachte kurz nach und entschied sich für ein offensives Vorgehen.
»A paar Hundert Gramm Kokain, wenn noch alles da is.«
Dluczek staunte. »Sehr kooperativ. Ich muss Sie darüber aufklären, dass alles, was Sie aussagen …«
»Is schon gut. Ich kenn den Satz. Moment.« Kreuthner griff unter die Bettdecke und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.
»He, was machen Sie da?«
Kreuthner schlug die Bettdecke zurück, und Dluczek verfolgte befremdet, wie Kreuthner im Inneren seiner Hose herumhantierte. Dort befand sich ein Geheimfach, in dem Kreuthner seinen Polizeiausweis mitführte, wenn er undercover unterwegs war. Das Fach war schwer zu finden, wenn ihn jemand durchsuchte, und zu Hause lassen wollte Kreuthner das Dokument nicht, denn es konnte manchmal nützlich sein – so wie jetzt. Schließlich präsentierte Kreuthner dem Münchner Kollegen das Plastikkärtchen.
Der zog sich Einweghandschuhe an, bevor er den Ausweis entgegennahm. Kreuthner vermutete als Grund weniger kriminaltechnische Sorgfalt als vielmehr den Umstand, dass sie aus den Tiefen seiner, Kreuthners, Hose kam. »Kreuthner aus Miesbach … irgendwas klingelt da.«
»Vorletztes Jahr im Herbst. Da habt’s doch den Growler und seine Gang verhaftet. In Kirchheim.«
»Ja. Da war ich sogar dabei. Irgenda V-Mann hat uns g’steckt, wo die sind.«
Kreuthner machte eine Geste, die besagte: Der Mann liegt vor dir.
»Ach, du warst des?« Dluczek ging ganz selbstverständlich zum Kollegen-Du über.
»Und heut hat mich der Bruder von einem von dene Typen erkannt.«
»Und der hat dir dann die Packung verpasst?«
Kreuthner nickte.
»Wahnsinn«, sagte Dluczek. »Du bist der Leichen-Leo, oder?«
Kreuthner nickte abermals. Unter diesem Spitznamen war er im ganzen Oberland bekannt, denn es hatte sich herumgesprochen, dass er eine außergewöhnliche Spürnase für das Auffinden ermordeter Personen hatte.
»Is mir echt a Ehre.« Dluczek gab den Ausweis zurück. »Trotzdem muss ich noch mal fragen, was des mit dem Koks zu tun hat.«
»Bin wieder undercover unterwegs. Die G’schicht mit dem Zander.«
»Ah ja, hab’s g’hört. Und was genau …«
»Is a bissl kompliziert und auch vertraulich. Du könntst aber den Leiter von der Soko Zander anrufen. KHK Wallner.«
 
Der Polizeibeamte besorgte sich die Nummer von Wallners Diensthandy und rief ihn von Kreuthners Bett aus an.
»Guten Abend. Hier ist Polizeihauptmeister Dluczek. Sie kennen den Herrn Kreuthner?«
»Ja«, sagte Wallner. »Der arbeitet hier bei der Polizei in Miesbach. Ist irgendwas passiert?«
»Er liegt im Krankenhaus, und ich bin grad bei ihm.«
»Oh Gott – ist es was Ernstes?«
»A paar Schrammen und a größere Platzwunde. Sonst geht’s ihm wieder ganz gut …« Dluczek sah Kreuthner fragend an, der signalisierte Zustimmung zu dem Befund. »Er war in eine Handgreiflichkeit verwickelt und hat a bissl was abbekommen. Aber das wird er Ihnen sicher selber erzählen. Ich ruf wegen was anderem an. Und zwar bräucht ich eine Bestätigung von Ihnen.«
»Okay …«
»Der Herr Kreuthner sagt, dass er undercover in dem Fall Zander ermittelt. Und da leiten Sie, soweit ich weiß, die Soko. Können Sie mir des mit dem Undercover bestätigen?«
Wallner schwante nichts Gutes. Er sagte trotzdem: »Ja, kann ich bestätigen.«
»Und dass er Kokain dabeihat, des is auch in Ordnung?«
Wallner zuckte erst einmal zusammen. Aber ihm war klar, dass Kreuthner Kokain weder konsumierte, geschweige denn damit handelte. Es musste also irgendeinen anderen Grund geben, warum er im Besitz von Rauschgift war. Und das wollte Wallner dann lieber selbst mit Kreuthner klären. »Das … das geht in Ordnung. Können Sie ihn mir mal kurz geben?«
Dluczek reichte sein Handy an Kreuthner weiter.
»Servus, Clemens«, sagte Kreuthner in bemüht lockerem Tonfall. »Kann sein, dass ich mich morgen früh a bissl verspäte.«
»Was ist denn passiert?«
»Ich bin der Verwandschaft vom Bandana übern Weg g’laufen. Damals die G’schicht mit dem Growler.«
»Tut mir leid. Ich wünsch dir gute Besserung. Und wegen morgen: Geh’s langsam an und lass dich ein paar Tage krankschreiben.«
»Des passt schon.« Kreuthner hatte durchaus mit schwereren Verletzungen den Dienst angetreten. Da hatte er seinen persönlichen Ehrenkodex.
»Ist auf laut gestellt?«, wollte Wallner wissen.
»Nein.«
»Das mit dem Koks wirst du mir morgen erklären. Und ich hoffe, du hast eine gute Erklärung.«
»War absolut nötig, um an die Info zu kommen.«
»Du bist an eine Info gekommen?«
»Ich weiß, wer den Zander hat z’sammschlagen lassen. Ich schick dir gleich a Foto. Namen kenn ich net. Aber die Janette hat irgenda Programm, wo man des rausfinden kann.«
»Okay, schick’s rüber. Und schon dich!«
»Klar. Habe die Ehre.« Er gab Dluczek das Handy zurück.
»Na gut«, sagte der. »Dann hab ich des Koks nie gesehen. Wennst Anzeige erstatten willst, müssten mir allerdings an genauen Bericht schreiben.«
»Anzeige! Bist narrisch? Dann fliegt ja mein undercover auf. Lass gut sein und mach Feierabend.«
»Alles klar. Und gute Besserung.«
»Wart – habt’s ihr mein Handy g’funden?«
»War in der Winnetou-Jacke. Ich hol’s dir.«
Als Dluczek gegangen war, schickte Kreuthner eine Nachricht an Lamis anonymes Handy, von dem aus er auch das Bild des Mannes bekommen hatte, der den Angriff auf Zander in Auftrag gegeben hatte. Die Nachricht lautete: »Servus! Wg. Greiner – hab mir’s anders überlegt. Sache abblasen. Ware kannst behalten. Bist mir Gefallen schuldig. Habe die Ehre!«
Erschöpft sank Kreuthner in das dicke Kissen seines Krankenhausbettes zurück und fragte sich, ob da nicht gerade eine unverzeihliche Gutherzigkeit mit ihm durchgegangen war, die er noch lange bereuen würde. Jedes Mal, wenn er sich über Greiners Anfeindungen ärgerte, würde er gewiss daran denken müssen, dass der auch mit einem gebrochenen Jochbein durch die Gegend laufen könnte. Sollte er die Nachricht widerrufen?
Während Kreuthner schwere Gedanken wälzte, klopfte es an der Zimmertür, und ein weiterer Patient wurde in einem Krankenhausbett hereingefahren.
»San heut die Hooligans auskemma?«, scherzte der Krankenpfleger, während er das neue Bett neben dem von Kreuthner einparkte. Der Mann darin hatte Verbände und Pflaster am Kopf, und was nicht davon bedeckt war, sah äußerst farbenfroh aus.
»Noch an Schluck Tee?«, fragte der Krankenpfleger.
Der Patient nickte und versuchte, sich aufzurichten, ließ sich aber mit einem erstickten Schmerzensschrei wieder nach hinten sinken.
»Halten S’ sich am besten ruhig. So a gebrochene Rippe is einfach schmerzhaft.« Der Krankenpfleger half dem Patienten beim Trinken, indem er den Kopf mit der Hand anhob.
»Dich hat’s ganz schön erwischt«, sagte Kreuthner, als der Krankenpfleger wieder weg war.
»Kann man so sagen. Wie schaut’s bei dir aus?«
»Es geht. Nur a Platzwunde.« Kreuthner sah kurz zu seinem Zimmergenossen rüber, der versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. »Rippe is echt scheiße.«
»Des kannst laut sagen. Wie bist du zu deiner Platzwunde gekommen?«
»Da hat mich einer net mögen.« Kreuthner fasste sich an den Verband. »Hatte mal Ärger mit seinem Bruder. Und des is net gut ausg’angen – also für den Bruder. Heut is für mich schlecht ausg’angen. Und bei dir?«
»Hab mich scheint’s mit dem Falschen angelegt.«
»Is immer a Risiko, wennst mit einem das Schlägern anfangst. Am Ende hat des Krischperl an schwarzen Gürtel. Des weißt ja net.«
»Der Typ, mit dem ich mich angelegt hab«, sagte der neue Patient, »der war beim Schlägern gar net dabei.«
»Wie des?«
»Der hat scheint’s wen angeheuert. Dabei hat der an eher harmlosen Eindruck g’macht. Hätt nie gedacht, dass der so weit geht. Wie du sagst: Des siehst du den Leuten net an, zu was die fähig san.«
Ein Pling informierte Kreuthner darüber, dass eine Nachricht auf seinem Handy eingegangen war. Sie war von Lami und lautete: »Job schon erledigt. Bin dir also nichts mehr schuldig. Jochbein leider nicht geklappt. Mussten uns vorher zurückziehen wg. Gaffer. Aber mindestens eine Rippe gebrochen. Tut auch scheiße weh. Kriegst Rabatt beim nächsten Job.«
Kreuthner drückte die Nachricht weg und steckte das Handy unter seine Decke. Dann betrachtete er nachdenklich seinen Bettnachbarn.
»Und?«, fragte der. »Was Unangenehmes?«
»Net für mich«, sagte Kreuthner und grübelte, ob es tatsächlich zu einer fatalen Verwechslung gekommen war, und wenn ja, wie um Himmels willen das vor sich gegangen war. Das im anderen Bett war jedenfalls nicht sein Kollege Tobias Greiner. »Woher weißt denn du, wer die Schläger angeheuert hat?«, fragte er schließlich.
»Ich hab an Streit mit am Kollegen g’habt. Und die Typen ham g’sagt: Mir sollen dir ausrichten ›Mit kollegialen Grüßen‹.«
Ein weiteres Pling ertönte unter Kreuthners Bettdecke. Lami hatte Fotos geschickt. Der arme Kerl auf den Bildern sah ungefähr so aus wie Kreuthners Zimmergenosse, nur ohne Verbände und Pflaster.
Die Tür ging auf, und der Krankenpfleger kam wieder herein. »So, die Herren, wie schaut’s aus? Brauch ma noch a bissl Schmerzmittel?«
»Alles gut«, sagte Kreuthner.
»Was is mit Ihnen, Herr Greiner?«
Der Angesprochene murmelte angestrengt, dass er noch was gebrauchen könne.
Kreuthner erforschte währenddessen sein Gedächtnis, ob er vielleicht nicht dazugesagt hatte, dass es ein Greiner bei der Miesbacher Polizei war. Und er erinnerte sich ziemlich genau, dass er ebendas gesagt hatte. Dass die Leute heutzutage einfach nicht mehr richtig zuhörten!

					31
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				Am nächsten Morgen sah Wallner einem Tag mit Problemen entgegen. Er hatte keinen Führerschein mehr, und der Fahrzeugschein des Dienstwagens war auch im Gewahrsam der Münchner Polizei. Und so, wie er Herrn Greiner mitten während der Kontrolle hatte stehen lassen, würde das Ganze einigen Ärger nach sich ziehen. Hinzu kam, dass er gestern seinen Kopf für Kreuthner hingehalten hatte, der anscheinend in Besitz von Kokain war. Auch das musste irgendwie aufgeklärt werden.
Zu Wallners Erstaunen tauchte Kreuthner gegen halb neun in der Polizeistation auf. Er trug Uniform, ein großes weißes Pflaster auf der Stirn und blau-gelb-schwarze Flecken im Gesicht.
»Was willst du hier? Du bist krank«, sagte Wallner, als er Kreuthner in der Teeküche traf.
»Schmarrn. Der Schädel brummt a bissl. Aber des passt schon.«
»Hast du mal in den Spiegel gesehen? Du musst dich wenigstens ein paar Tage krankschreiben lassen.«
»Und was mach ich dann zu Hause?«
»Keine Ahnung. Schnaps brennen?«
Kreuthner versuchte zu lächeln, aber das war wegen zweier ungünstig platzierter Hämatome offenbar sehr schmerzhaft, und so ließ er es bleiben.
Wallner lugte aus der Tür der Teeküche in den Gang, ob jemand mithören konnte, aber es war niemand da. »Na gut. Ist deine Sache. Dann können wir jetzt genauso gut über das Koks reden. Wieso hast du Drogen, und wo kommen die her?«
»Äh ja, da wollt ich dich eh mal fragen. Es is also so, dass ich des Kokain bei einer Straßenkontrolle sichergestellt hab.«
»Wie viel?«
»Fünf Kilo – plus-minus.«
Wallner blickte fassungslos Richtung Teeküchendecke, ehe er fragte: »Was hast du in den Bericht geschrieben?«
»Welchen Bericht?«
»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst nicht fünf Kilo Koks beschlagnahmen und niemandem was davon sagen!«
Kreuthner machte eine Geste, der man entnehmen konnte, dass er das anders sah.
»War der Sennleitner auch dabei?«
»Nein! Den hab ich da net mit reinziehen wollen.«
»Das heißt, du hast die Kontrolle allein gemacht?«
»Ich hab ziviles Hilfspersonal rekrutiert.«
Wallner sah Kreuthner fragend und mit wachsender Befremdung an.
»Is doch wurscht«, sagte Kreuthner schließlich. »Des willst net so genau wissen.«
»Das fürchte ich auch. Also – du hast fünf Kilo Kokain beschlagnahmt und die betreffende Person nicht angezeigt. Warum?«
»Weil ich hab von dem wissen wollen, wer den Zander aufg’mischt hat. Deswegen hab ich auf a Anzeige verzichtet. Aber ich hab des Zeug immerhin ausm Verkehr gezogen.«
»Und gestern hast du’s wieder in den Verkehr gebracht?«
»Na ja, der Typ mit dem Koks hat mir nur sagen können, wer den Zander-Job erledigt hat. Des war a Profi, wo den Auftrag von wem anders ’kriegt hat.«
»Und den hast du mit Koks bezahlt, damit er dir den Auftraggeber verrät?«
»Unter anderem.«
Wallner überlegte kurz, ob er sich verhört hatte. »Was heißt ›unter anderem‹?«
»Na ja – des sag ich dir jetzt, damit du weißt, was los is, falls irgendwer mal mit dem Thema kommt. Glaub ich zwar net. Aber man weiß ja nie.«
»Was denn jetzt?«
In diesem Moment brummte Wallners Handy. Er blickte aufs Display. »Entschuldige, ich bin gleich bei dir.« Er nahm das Gespräch an. »Wallner … Ja … Ja, ich erinnere mich. Sagen Sie, kann ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen? Ich bin grad in einer Besprechung … okay, bis dann.« Er wandte sich wieder Kreuthner zu. »Also – was muss ich wissen, falls irgendwas ist?«
Kreuthner goss sich gerade einen Kaffee aus der großen Kanne des Kaffeeautomaten ein und schüttete dann noch einmal halb so viel Milch dazu. »Gib Obacht! Des war so: Ich hab ja erst amal an Kontakt zu dem Typ aufbauen müssen. Dass er Vertrauen zu mir hat.«
»Der Profischläger?«
»Genau. Und deswegen bin ich hin’gangen und hab g’sagt, ich hätt an Job für ihn. Und damit des ganz unverdächtig rüberkommt und er net meint, ich frag so viel, weil ich a Bulle bin, da hab ich halt g’sagt, er soll an Polizisten … Net wahr?«
»Ein bestimmten Polizisten?«
»Des war ja nur provisorisch. Dass ich an Namen sagen kann. Und hinterher hab ich die G’schicht natürlich wieder abg’sagt. Ist doch klar.«
»Welchen Namen hast du gesagt?«
Kreuthner räusperte sich und sagte mit einem Blick nach draußen und relativ leise: »Greiner.«
»Ach?« Wallners Blick nahm an Schärfe zu.
»Ich hab ja net wissen können, dass ich ins Krankenhaus komm und dass der Typ so schnell is beim Abarbeiten von seine Aufträge!«
»Aber den Greiner hab ich heute Morgen gesehen. Macht einen recht gesunden Eindruck.«
»Ja, da is a bissl was schiefgelaufen. Du weißt ja, wie des heut is: Kannst dich auf keinen mehr verlassen. Ich hab extra g’sagt: Miesbach. Aber entweder ham s’ es vergessen oder net zug’hört – es is a Elend.«
»Und was ist dann passiert?«
»Mei – es gibt anscheinend noch an Greiner bei der Polizei in München. Und den hat’s dann derwischt.«
Wallner staunte. »Woher weißt du das?«
»Er is im gleichen Zimmer g’legen wie ich.«
»Aha …« Wallner staunte noch mehr. »Weiß der, dass du ihn …?«
»Na, der denkt, des war wer anders. Der hat gestern zufällig Zoff g’habt mit am Kollegen. Und deswegen glaubt er, der hätt ihm die Schläger aufn Hals g’schickt.«
Bei dem Wort »Kollegen« blieb Wallner kurz das Herz stehen. »Mit einem Kollegen? Hat er den … irgendwie beschrieben?«
»Nein. Er hat nur g’sagt, der hätt eigentlich ganz harmlos g’wirkt. Aber anscheinend hätt er sich da getäuscht.«
»Oh Gott!«
Wallner starrte auf Kreuthners Kaffeetasse.
»Is was mit meinem Kaffee?« Kreuthner sah jetzt ebenfalls die Tasse an.
»Ich hab gestern mit dem Münchner Greiner Streit gehabt.«
»Oha!« Kreuthner nickte mit ernster Miene. »Na ja, dann hast dir jedenfalls Respekt verschafft.«
»Auf die Art von Respekt kann ich verzichten. Außerdem – ich glaube nicht, dass der mich für den Schuldigen hält. Wahrscheinlich hat er sich noch mit jemand anderem gestritten.« Wallner betrachtete sein Handy. »Das war gerade seine Kollegin.«
»Vielleicht weiß die mehr.« Kreuthner machte eine auffordernde Geste in Richtung Wallners Handy.
»Hast recht. Fragen wir sie.« Wallner wählte die Nummer der Polizeibeamtin. »So, jetzt hätt ich Zeit«, sagte er ins Telefon. »Was kann ich für Sie tun?«
»Nichts eigentlich. Mein Kollege, der Herr Greiner, der ist heute nicht im Dienst. Er hat mich aber gebeten, dass ich Ihnen was ausrichte.«
»Nämlich?«
»Dass das gestern ein Missverständnis war. Es tut ihm leid, und wir schicken Ihnen die Papiere heute noch nach Miesbach.«
»Das ist ja sehr erfreulich. Dann … dann würde ich vorschlagen, wir lassen die Sache auf sich beruhen. Man muss sich ja nicht unnötig Stress machen.«
»Ich glaub, das sieht er auch so.«
»Sagen Sie …«, Wallner warf einen Seitenblick auf Kreuthner, der in seinem Kaffee rührte, »… hat er noch irgendwas gesagt?«
»Nein. Wieso?«
»Nur so.« Wallner widerstand dem Verlangen, Greiner gute Besserung zu wünschen. »Schönen Tag noch.«
Er beendete das Gespräch, steckte das Handy behutsam in seine Hosentasche und wandte den Blick langsam Kreuthner zu.
Der sah fragend zurück.
»Ja verdammt! Der glaubt, ich steck dahinter.«
»Sorry. Kann ja net ahnen, dass du … des is einfach blöd g’laufen.«
»So kann man’s auch ausdrücken. Im Übrigen hast du mir wahrscheinlich eine Menge Papierkram erspart. Was keine Rechtfertigung ist für das, was du getan hast.«
»Ich kann’s jetzt auch nimmer rückgängig machen.«
In diesem Moment sah Toni durch die Tür. »Da steckst du«, sagte sie zu Wallner. »Wir suchen dich. Es gibt Ergebnisse.«
»Auch zu meinem Foto?«, fragte Kreuthner.
»Auch dazu. Komm mit, wenn du Zeit hast.«
 
Da sein Chef Höhnbichler ihm nicht nur verbot, Streife zu fahren, sondern ihn ganz allgemein für dienstuntauglich erklärte, hatte Kreuthner Zeit für andere Dinge. Auch Staatsanwalt Tischler hatte sich für die Besprechung angesagt und war noch zappeliger als sonst, denn es gab Nachfragen von oben. Anscheinend hatte Vitus Zander wichtige Freunde gehabt.
Die Runde im Besprechungszimmer bestand aus Wallner, Toni, Kreuthner und Tischler.
»Wissen wir inzwischen, wie das Opfer gestorben ist?«, sprach Tischler gleich am Anfang den heikelsten Punkt an.
»Das toxikologische Gutachten steht noch aus«, sagte Wallner.
»Kann man das nicht beschleunigen?«
»Sie wissen ja, so eine Untersuchung ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Manchmal dauert das Wochen. Wir haben gebeten, erst mal die wahrscheinlichsten Substanzen zu prüfen. Aber das dauert, und auch der Umstand, dass Herr Zander Freunde in Ministerien hat, wird es nicht beschleunigen.«
»Wenn ein Ergebnis vorliegt, möchte ich sofort informiert werden.«
»Herr Tischler …«, Wallner legte seine Hand auf Tischlers Unterarm, »… das machen wir doch immer so.«
»Bin mir da nicht so sicher«, maulte Tischler. »Gibt’s was zu diesem alten Mordfall in Kassel?«
»Ja«, sagte Toni. »Wir sind im Internet auf jemanden gestoßen, der zur Incel-Szene gehört.« Sie öffnete ihren Laptop. Auf dem Display war ein Chatverlauf sichtbar. »Frau Bode hat den Betreffenden kontaktiert. Sie können hier die Unterhaltung sehen.«
Der Unbekannte nannte sich Rama1729, Janette trat unter dem Pseudonym NettoInc. auf.
»Inc. steht für Incel?«, fragte Tischler.
»Ist jetzt nicht so wahnsinnig originell, aber fürs Dichten werden wir ja nicht bezahlt.«
»Und Netto?«
»Frau Bode heißt mit Vornamen Janette, kurz Nette, klangvoller Netto.«
Tischler nickte. »Kann man aus Rama1729 auch irgendwas schließen?«
»Wir haben es mal bei Google eingegeben. 1729 ist die kleinste Zahl, die sich auf zwei verschiedene Arten als Summe zweier Kubikzahlen darstellen lässt. Bekannt geworden ist das durch einen indischen Mathematiker namens Srinivasa Ramanujan. Rama1729 ist also vermutlich Nerd. Bringt uns jetzt nicht weit. Aber vielleicht erfahren wir bald mehr.« Toni deutete auf den Bildschirm.
Der Chat las sich wie folgt:

					Rama1729

					Hey! Ist euch Nasen aufgefallen, dass der Harpunier wieder unterwegs ist? (es folgte das Bild des Logos mit dem Alpha und der Harpune) Hat in Oberbayern zugeschlagen.

					 

					NettoInc.

					Krass. Ich dachte, der ist in Rente.

					 

					Rama1729

					Offenbar nicht. Hast du das damals mitverfolgt?

					 

					NettoInc.

					War mir nicht ganz sicher, ob der Typ einer von uns ist. Das Logo sieht aus wie ein Fisch. Kann aber auch Alpha sein.

					 

					Dritter User

					Wovon redet ihr?

					 

					Rama1729

					Und wie das Alpha ist! Der Typ war’n Alphakiller.

					 

					NettoInc.

					Glaubst du das oder weißt du’s?

					 

					Dritter User

					Alphakiller in dem Sinn, dass er Alphas umgelegt hat???

					 

					NettoInc.

					Ja. Macht dich mal schlau, bevor du mitredest.

					 

					@ Rama1729: Weißt du irgendwas, was andere nicht wissen?

					 

					Rama1729

					Vielleicht. Ist hier aber nicht der richtige place, um so was zu bequatschen.

					 

					NettoInc.

					Hast du recht. Adressen tauschen?

					 

					Rama1729

					Kommt drauf an. Krieg ich was von dir, was andere nicht wissen?

					 

					NettoInc.

					Denkbar. Lass es drauf ankommen.

					 

					Rama1729

					Roger. Schick mir ’ne sichere Adresse.

					 

					NettoInc.

					Here you go: cfsnettoinc.@gmx.de

				
Tischler betrachtete offenbar grübelnd den Bildschirm.
»Was bedeutet cfs?«
»Versteckter Hinweis: Carl-Fohr-Straße.« Das war die Adresse der Polizeistation in Miesbach.
»Ausgesprochen lustig. Kommt jetzt Ihre Unterhaltung per E-Mail?«
»Da ist nicht viel passiert, außer dass sich Frau Bode und Rama1729 zu einem persönlichen Gespräch verabredet haben. Das findet heute statt. Deswegen ist sie auch nicht hier.«
»Oh!« Tischler war offenbar beeindruckt und jetzt auch etwas euphorisiert. »Es gibt ein Treffen mit diesem Rama?«
»So ist es.«
Im nächsten Moment schienen Zweifel in Tischler aufzukommen. »Ich will mir kein Urteil über die schauspielerischen Talente von Frau Bode anmaßen, aber als Incel?«
»Nein, da ist natürlich ein Mann hingegangen.«
Wallner war überrascht. »Wie, das Treffen findet schon statt? Wer ist denn hingegangen – und wieso weiß ich nichts davon?«
»Beruhige dich.« Toni sah Wallner mit einem, wie er fand, etwas unverschämten Grinsen an. »Die Verabredung kam erst heute Morgen zustande. Wir mussten improvisieren. Rama wollte sich möglichst schnell treffen.« Toni checkte die Uhr. »Es müsste bald passieren. Unser Mann ist verkabelt mit Bodycam, und Janette wird ihm Anweisungen über einen Ohrstecker geben. Sie ruft an, wenn es so weit ist. Wir können dann dazukommen.«
»Und wen hat sie zu dem Treffen geschickt?«
»Greiner.«
»Greiner?« Kreuthner stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Wieso denn der Greiner? Der wird die G’schicht an die Wand fahren. Warum hast net mich g’fragt? Ich hab jede Menge Undercover-Erfahrung.«
»Aber du bist keine dreißig mehr, und deine IT-Kenntnisse sind äußerst übersichtlich. Du würdest sofort auffliegen.«
»Der Greiner hat IT-Kenntnisse?«
»Bisschen Ahnung hat er. Janette hat’s gecheckt.«
Kreuthner verdrehte die Augen.
»Der kriegt das schon hin. Inzwischen kann ich ja noch berichten, was bei deinem Foto rausgekommen ist.« Toni deutete auf Kreuthner. »Der Leo, also der Kollege Kreuthner, hat uns das Foto des Mannes besorgt, der wahrscheinlich Vitus Zander verprügeln ließ.«
»Wo hatten Sie das Foto her?« Tischlers Frage war an Kreuthner gerichtet.
»Von am Informanten, der anonym bleiben möchte.«
»Das Leben ist kein Wunschkonzert. Der Mann muss aussagen. Nur mit einem Foto kann ich nichts anfangen.«
»Mein Informant wird aber net aussagen.«
»Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben.«
»Sie wissen doch, wie’s is. Der muss sich net selber belasten, und deswegen kann er die Aussage verweigern. Das heißt, wir erfahren nichts von ihm, und als Informant können mir ihn dann auch vergessen.«
»Das sehen wir noch.« Tischler wandte an Toni. »Was ist denn jetzt rausgekommen?«
»So sieht der Mann aus.« Toni zeigte auf ihrem Laptop das Bild eines etwa dreißig Jahre alten Mannes. »Ich habe es mal durch ein Gesichtserkennungsprogramm laufen lassen. Und das ist das Ergebnis …« Toni öffnete ein anderes Fenster auf dem Bildschirm. Dort waren mehrere Fotos zu sehen, auf denen der Mann von Kreuthners Foto abgebildet war. »Auffällig ist, dass keine Bilder von Social-Media-Accounts dabei sind. Das heißt nicht, dass er in den sozialen Medien nicht aktiv ist. Aber er stellt keine Bilder von sich rein. Das gibt es ja häufiger. Auf dem Bild hier, das sind die Angestellten des Whicked Clubs in Kassel. Es ist von 2016.« Man sah etwa zwanzig Frauen und Männer vor einer großen Bar mit gläsernen Flaschenregalen im Hintergrund. Es war eine relativ heterogene Versammlung von Leuten mit der Gemeinsamkeit, dass fast alle Abgebildeten die vierzig, die meisten auch die dreißig noch nicht überschritten hatten. Am Rand des Fotos konnte man das Gesicht des Mannes erkennen, der offenbar den Auftrag erteilt hatte, Vitus Zander zu verprügeln. Über allen Personen waren deren Namen einkopiert. Über dem gesuchten Mann stand: Niklas de Boer.
»Sehr gut.« Tischler rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Was wissen wir bis jetzt über den Mann?«
»Was ich auf die Schnelle herausgefunden habe, ist Folgendes: 1993 in Eschwege geboren, also nicht weit von Kassel. Zwei Verurteilungen wegen Drogenbesitzes. Vater unbekannt, Mutter mit schweren psychischen Problemen. Man hat ihr das Kind entzogen, als Niklas de Boer zehn Jahre alt war. Den Rest seiner Kindheit hat er in Heimen verbracht. Derzeit wohnt er in Reichersbeuern. Ich hab mal jemanden hingeschickt, aber in der Wohnung wurde niemand angetroffen. Auf de Boer ist ein 1er BMW zugelassen. Das ist aber keines der Fahrzeuge, die wir mit den Überwachungskameras erfasst haben.«
Tischler starrte das Bild auf Tonis Computer an. »Was hatte der Mann gegen Vitus Zander?«
»Wissen wir noch nicht. Aber de Boer war 2016 offenbar in Kassel! Das war das Jahr der Bodenfrost-Morde.«
Es herrschte einen Augenblick lang Stille. Jeder schien darüber nachzudenken, was Niklas de Boer, Vitus Zander und die Bodenfrost-Morde miteinander zu tun haben mochten. Mitten in die Stille hinein brummte Tonis Handy. Greiners Treffen mit dem Mann aus dem Internet stand unmittelbar bevor.

					32

				Janette saß in einem speziellen Raum an einem Bildschirm und hatte ein Headset auf. Als die Gruppe – bestehend aus Wallner, Tischler, Toni und Kreuthner – den Raum betrat, sah man auf dem Bildschirm die leere Terrasse eines Berggasthauses, aufgenommen von einer Kamera, die offenbar an Greiners Oberkörper angebracht war.
Nach kurzer Begrüßung versammelte man sich hinter Janette, um beobachten zu können, was sich auf dem Bildschirm abspielte.
»Wie sieht’s aus?«, fragte Wallner.
»Rama wollte sich auf der Galaun treffen«, sagte Janette. »Um ungestört zu reden.«
»Das heißt, der kennt sich aus im Landkreis. Vielleicht kennt er auch Greiner?«
»Wir haben Greiner maskiert. Er trägt jetzt Vollbart und Brille. Sieht richtig echt aus.«
»Sind noch andere Kollegen oben?«
»Wir haben unten am Parkplatz Leute postiert.«
Auf dem Monitor gab es jetzt Bewegung. Ein Mann kam auf die Terrasse und ging auf Greiner zu. Kurz vor dem Tisch blieb er stehen. Der Mann hatte ebenfalls einen Vollbart und eine ziemlich große Nase im Gesicht.
»Da haben wir uns bei Greiner mehr Mühe gegeben«, sagte Janette. »Das sieht ja albern aus.«
»Vor allem die Nase!«, pflichtete Tischler ihr bei. »Das sieht doch ein Blinder, dass die nicht echt ist.«
Kreuthner war sich bei der Nase nicht ganz so sicher, behielt es aber für sich.
»Rama?«, hörte man Greiner durch die Computerlautsprecher sagen. Der andere nickte und setzte sich.
»Du bist der Netto?«
Greiner bejahte. Dann folgten ein paar bemühte Sätze Small Talk, bis Greiner schließlich sagte: »Und? Was gibt’s Neues vom Harpunier?«
»Einiges«, sagte Rama. »Und selber?«
»Verstehe. Du gibst net gern Infos raus, oder?«
Rama schwieg.
»Aber deswegen samma doch da«, insistierte Greiner.
»Is a G’schäft auf Gegenseitigkeit.« Rama legte seine gefalteten Hände vor sich auf die Tischplatte.
Jetzt schaltete sich Janette ein: »Du kannst ihm das mit der DNA sagen.«
»Na gut«, sagte Greiner. »Ich hab da ziemlich zuverlässige Quellen, und die sagen: Den Zander hat der Harpunier aufm G’wissen. Da gibt’s inzwischen Beweise.«
»Komisch«, sagte Rama. »Meine Quellen san auch recht zuverlässig, und die sagen genau des Gegenteil.«
»Was denn?«
»Der Harpunier kann des gar net g’wesen sein. Weil der is tot.«
»Sachen gibt’s! Dann muss es der tote Harpunier g’wesen sein. Also, wenn der DNA-Test stimmt.«
»DNA-Test? Wer sagt des?«
»Falsche Frage«, sagte Greiner. »Richtige Frage lautet: Wer sagt denn, dass der Harpunier tot is?«
Rama verschränkte die Arme vor seiner Brust und blickte Greiner mit seitlich geneigtem Kopf an. »Jetzt hamma uns grad a bissl verrannt.«
Es folgte ein keckerndes Lachen, das Kreuthner vage bekannt vorkam.
»Weißt, was mir an dir net g’fällt?« Ramas Miene signalisierte mit einem Mal Argwohn, und er beugte sich nach vorn in Richtung Greiner.
»Was denn?«, fragte Greiner.
Rama deutete nach unten in Richtung Greiners Hüfte. »Des Kabel, was dir aus der Jack’n hängt.« Rama schaute sich jetzt hektisch um, sah aber offenbar niemanden und stand auf. »Gespräch beendet. Ich lass mich doch net verarschen!«
Mit zügigen Schritten eilte Rama zum Terrassenausgang. Greiner stand gleichzeitig auf und ging ihm hinterher. »Halt! Stehen bleiben! Polizei!«
Das schien Rama aber nur insofern zu beeindrucken, als er, wie man jetzt aus Greiners Kameraperspektive sehen konnte, seine Schritte beschleunigte und begann, den Weg bergab zu rennen.
»Ich hab doch g’sagt, der verbockt’s«, knurrte Kreuthner.
Greiner nahm derweil die Verfolgung auf. Aus dem Computerlautsprecher hörte man sein Schnaufen und bald darauf auch ein ausgeprägtes Keuchen. Rama hatte einigen Vorsprung, und Greiner näherte sich ihm nur langsam, um dann an einer steilen Stelle auf dem Kies auszurutschen, was lautes Fluchen und einen Kameraschwenk Richtung Himmel zur Folge hatte.
Der Weg von der Galaun ins Tal war nicht lang, aber steil, sodass das Glück im Wettlauf sich nicht allein durch Tempo und Kondition, sondern auch durch motorisches Geschick mal dem Jäger, mal dem Verfolgten zuneigte. Am Ende des Weges kam nach zehn Minuten der Parkplatz ins Bild, auf dem nur zwei Autos und ein E-Scooter standen. Rama stolperte mit letzter Kraft zu dem Scooter, doch in dem Moment, als er den Lenker in die Hand nahm, sank er vor Erschöpfung in die Knie.
Aus Janettes Computerlautsprecher kam fiepend und atemlos Greiners Stimme: »Stehen bleiben! Sie sind hiermit vorläufig festgenommen.« Dann ging Greiner auf den am Boden Knieenden zu, und man sah am Bildrand, dass aus einem der geparkten Fahrzeuge zwei Personen ausstiegen. Eine davon in Polizeiuniform.
»Weswegen genau wird der Mann verhaftet?«, fragte Tischler in Richtung Janette.
»Wegen des Verdachts … na ja, dass er etwas mit dem Mord an Vitus Zander zu tun hat. Er scheint über Insiderwissen zu verfügen.«
Tischler blickte skeptisch drein.
»Ich kann auch Anweisung geben, den Mann laufen zu lassen.« Janette deutete auf den Bildschirm, wo Rama gerade Handschellen angelegt wurden.
»Schon in Ordnung«, sagte Tischler. »Freilassen können wir ihn immer noch.«
 
Der Festgenommene saß mit dem Rücken zur Tür, als Wallner und die anderen den Vernehmungsraum betraten. Er war um die dreißig und saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf einem Stuhl.
Tischler trat als Erster vor den Verdächtigen. »Ich bin der Staatsanwalt, der die Ermittlungen leitet. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«
»Der sagt nix«, klärte Greiner ihn auf.
»Warum habt ihr ihn festgenommen?«, fragte Tischler, sozusagen noch mal offiziell.
»Weil – na ja, er is ja verdächtig.«
Tischler nahm den Faden gern auf. »Wegen Mordes? Oder was meinen Sie?«, fragte er Greiner.
»Na … weil er was im Internet gepostet hat. Der weiß was über die Bodenfrost-Morde. Außerdem is er weggelaufen. Das macht man nur, wenn man a schlechtes Gewissen hat.«
Der Mann auf dem Stuhl gab ein kurzes, fassungsloses Lachen von sich.
Jetzt trat auch Kreuthner, der bislang der der Tür stehen geblieben war, zu den anderen, denn das Lachen kam ihm bekannt vor.
»Servus, Leo«, sagte der Mann auf dem Stuhl. »Vielleicht klärst die Herrschaften mal auf.«
Alle Blicke richteten sich auf Kreuthner.
»Keine Ahnung, was er meint. Ich kenn den Mann nicht.«
Einen Augenblick lang herrschte stille Verwunderung bei allen, die standen, und Fassungslosigkeit bei dem Mann auf dem Stuhl.
»He, spinnst jetzt? Des kannst net machen!« Der Mann hatte mit einem Mal Panik in den Augen.
»War’n Witz. Reg dich ab.« Kreuthner legte eine Hand auf Spocks Schulter und sagte zu Wallner: »Können mir reden?«
 
Kurz darauf hatte man Greiner aus dem Raum geschickt, weil nicht klar war, ob ihm ein Fehlverhalten in der Sache vorzuwerfen war.
Janette machte einen angefressenen Eindruck. Eine gute Portion Enttäuschung war der Grund dafür, denn sie hatte sich von ihrem Kontakt im Internet wohl einiges versprochen.
»Wieso sagst du mir nicht, dass du jemanden beauftragt hast, im Internet zu recherchieren?«
»Ihr sagt’s mir auch net alles.« Kreuthner drehte sich mit verschränkten Armen weg.
»Findest du, das ist ein guter Zeitpunkt, um beleidigt zu sein? Wenn jemand das Recht hat, sauer zu sein, dann ich«, sagte Janette.
»Mein Gott«, antwortete Kreuthner genervt, »ich bin davon ausgegangen, dass er mir Bescheid sagt, wenn er was entdeckt hat.«
»Und wieso hat er das nicht getan?«, fragte Tischler.
»Ich wollt halt fertige Ergebnisse liefern.« Spock nestelte an etwas unter seiner Jacke herum. »Hab mir gedacht, ich bring den Typ zum Quatschen und zeichne alles auf.« Er förderte ein kleines elektronisches Gerät zutage, von dem ein Draht zu einem der Jackenknöpfe führte. Alle starrten interessiert auf das Teil, das er jetzt auf den Tisch legte. »Des is a Bodycam, ha?«
»Haben Sie das gesamte Treffen aufgezeichnet?« Wallner deutete auf die kleine Kamera.
»Jap. Jetzt hammas auch aus meiner Perspektive. Stell ich der Polizei gern zur Verfügung.«
Tischler atmete genervt durch. »Also, ich stelle fest, mit der Internetrecherche sind wir nicht wirklich weitergekommen.«
»Wieso haben Sie eigentlich gesagt«, unternahm Janette noch einen letzten Versuch, etwas zu retten, »dass der Harpunier tot ist?«
»Recherche«, sagte Spock. »Ich hab noch an anderen Kontakt im Internet g’habt.«
»Schön, dass ich des alles auch mal erfahr.« Kreuthner wandte sich an Janette. »Ich hab ihm g’sagt, er soll mich auf dem Laufenden halten.«
»Hat ja super funktioniert.«
»Jetzt lasst es mal gut sein«, ging Wallner dazwischen. »Wer ist dieser andere Kontakt?«
»Der war in am anderen Forum unterwegs.«
»Und gibt’s da Chats?«, wollte Janette wissen.
»Nein. Die eigentlichen Sachen hamma über Snapchat g’macht, und da wird ja alles sofort wieder g’löscht. Er wollt des so. Gibt also gar nix Schriftliches. Ich glaub, der hat einiges g’wusst über die G’schicht damals. Erst wollt er von mir wissen, wo ich meine Infos herhab. Dann hat er mich ausg’flaschelt wegen der Zeichnung mit dem Alpha.«
»Und was haben Sie gesagt?«, wollte Wallner wissen.
»Nix weiter. Gerüchte und a bissl was hab ich erfunden, dass er am Haken bleibt. Dann hat er tatsächlich a Video g’schickt, in dem er sagt, dass er sich da gut auskennt und dass des alles Bullshit is, was ich erzähl. Ich frag, wieso. Und dann hat er mir wieder a Video g’schickt, und da hab ich a Screen Recording von g’macht.«
»Aber das merkt der doch«, wandte Janette ein. »Soweit ich weiß, kriegst du von Snapchat eine Meldung, wenn jemand ein Screen Recording macht.«
»Net unbedingt.«
»Aha?«
»Ich hab des Handy auf a anderes Gerät gespiegelt.«
»Ah!« Janette hatte anscheinend einen Augenblick der Erleuchtung. »Nicht dumm.«
»Ja, freilich.« Spock grinste Janette an. »Ich bin ja a Fachkraft. In Sachen IT-Sicherheit kenn ich mich aus.« Er setzte zu einer kleinen Lachsalve an, aber ein scharfer Blick von Kreuthner hielt ihn zurück.
»Kann man sich das Video mal ansehen?«
»Da müsst ich meinen Rechner holen.«
Spock hätte die Datei natürlich auch schicken können, aber er ging mit bestimmten Geräten nie ins Netz, um sie sauber zu halten.
 
Eine halbe Stunde später saß man wieder in derselben Runde zusammen. Tischler hätte eigentlich schon in München sein sollen, hatte aber einen Termin verschoben, um sich Spocks Aufnahme anzusehen. Der Gedanke, jemanden zu Gesicht zu bekommen, der möglicherweise über intimes Wissen zu den Bodenfrost-Morden verfügte, schien ihm wohl zu verlockend.
Auf dem Bildschirm war das Screen Recording eines Videos im Handyformat zu sehen. Im Moment sah man nur eine große Maske auf dem Bildschirm.
»Anonymus Maske?« Tischlers Frage war weniger, ob es eine solche Maske war, sondern, warum.
»Ja, der Typ hält sich für den Oberhacker«, sagte Spock. »Hat aber meines Erachtens net übermäßig viel Ahnung.«
Spock ließ das Video laufen.
»Salve«, sagte die Maske mit elektronisch verzerrter Stimme. »Ich muss hier mal ein paar Dinge klarstellen.«
Doch zunächst trat der Maskenträger ein paar Schritte nach hinten. Er hatte einen schwarzen Hoodie und schwarze enge Hosen an, seine Hände steckten in weißen Handschuhen. In theatralischer Haltung baute er sich in einiger Entfernung vor der Handykamera auf, sodass man ihn in voller Größe sehen konnte, wandte eine Schulter zur Kamera und blickte mit der diabolischen Maske direkt auf den Betrachter.
»Du verbreitest Gerüchte, amigo. Der Harpunier hat wieder zugeschlagen? Wer hat dir das denn erzählt? Da macht sich einer wichtig. Diese Geschichte ist übelst erfunden, mein Freund. Woher ich das weiß? Weil ich weiß, dass es den Harpunier nicht mehr gibt. Er ist tot. Wenn er also nicht aus dem Grab auferstanden ist, kann er sein Werk auch nicht weiterführen. Ob das gut oder schlecht ist – ich bewerte es an dieser Stelle nicht. Ich sage dir nur: Hör auf, das Netz mit irgendwelchem Bullshit zu vermüllen.«
Es folgte eine neckische Abschiedsgeste, bei der Anonymus einen Zeigefinger gegen die Stirn tippte, um ihn dann auf den Betrachter zu richten. Die Aufzeichnung brach ab.
Spock lehnte sich zufrieden und in Erwartung anerkennender Worte in dem Bürosessel zurück.
»Na? Is des was?«
»Kann sein«, sagte Wallner. »Kann aber auch nicht sein. Entweder der Mann weiß einiges mehr als wir. Oder er macht sich wichtig. Dafür müssten wir mal mit ihm reden. Besteht der Kontakt noch?«
»Auf meine letzte Nachricht hat er nicht mehr geantwortet.«
»Vielleicht hat er das Recording doch bemerkt.« In Janettes Stimme schwang ein Hauch von Süffisanz mit.
»Bestimmt net. Ich glaub eher, der war sauer, dass ich kaum Fakten geliefert hab. Ich bräucht definitiv mehr Informationen über den Fall. Damit ich ihn anfüttern kann.«
»Ermittlungsinterna werden Sie auf keinen Fall bekommen«, sagte Tischler. »Stattdessen sollten wir herausfinden, wer Anonymus ist. Zurückverfolgen können Sie das nicht?«
»Ich hab’s versucht. Keine Chance. Den können weder NSA noch CIA tracken. Aber Sie ham doch des Video.«
»Von einem maskierten Mann mit verzerrter Stimme – wenn’s überhaupt ein Mann ist.«
»Sie – des is a Halbtotale! Man kann den Burschen komplett sehen. Noch nie was von der Rig-Methode gehört?«
Die Rig-Methode erlaubte es, Menschen allein anhand ihrer Körperproportionen zu identifizieren.
»Selbst wenn wir davon ausgehen«, sagte Wallner, »dass die Methode zuverlässige Ergebnisse liefert, bräuchten wir irgendetwas, womit wir den Körperbau von Anonymus abgleichen könnten. Entsprechende Datenbanken gibt es aber noch nicht. Und solange wir nicht zumindest einen Verdacht haben, wer es sein könnte, bringt uns das nichts.«
»Abgesehen davon ist die Methode vor Gericht noch nicht wirklich etabliert.« Tischler blickte nachdenklich auf den Bildschirm, der jetzt wieder die nahe Maske vom Anfang zeigte.
»Wir können den Burschen ja trotzdem mal einscannen«, schlug Janette vor. »Wer weiß – vielleicht kommt dazu ja noch was im Lauf der Ermittlungen.«
»Na gut«, sagte Tischler. »Dann beenden wir das für heute.«
»Des war alles?« Spock schien enttäuscht und erbost.
»Ich denke, ja«, sagte Wallner. »Und wir danken Ihnen für Ihre Mitarbeit als aufmerksamer Staatsbürger.«
»Sie – ich bin a Experte auf dem Gebiet und hab des alles in meiner Freizeit g’macht! Normal bekomme ich von meinen Kunden achtzehnhundert am Tag.«
»He, Spock, du hast keine Kunden«, wandte Kreuthner ein. »Jedenfalls keine legalen.«
»Hören Sie …« Wallner wurde langsam ein wenig ungehalten. »Es gab keinen amtlichen Auftrag von unserer Behörde. Wenn Sie tätig geworden sind, dann aus eigenem Antrieb. Folglich können Sie hier auch keine Rechnung stellen.«
»Rechnung! Ich will doch nur a kleine Entschädigung. A ideelle Anerkennung, mehr net.«
»An was haben Sie gedacht?«
»Mei …«, Spock versuchte, bescheiden zu wirken, »… wie wär’s mit am Zugang zum Polizeinetzwerk? Nur für einen Tag. Einfach aus Interesse.«
Er sah die Anwesenden erwartungsfroh an. Kreuthner rollte mit den Augen, Tischler sah Wallner mit einem Blick an, der besagte: Wollen Sie die Farce nicht langsam beenden?
»Herr … wie war noch mal Ihr richtiger Name?«
»Spöckmayer mit A Ypsilon.«
»Herr Spöckmayer, das Land ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Und sollten Sie jemals – was der Himmel verhüten möge – in eine Lage geraten, in der Sie auf das Wohlwollen der Strafverfolgungsbehörden angewiesen sind, wird Ihr selbstloser Einsatz natürlich strafmildernd berücksichtigt werden.« Wallner klopfte Spock aufmunternd auf die Schulter und zwinkerte ihm zu.

					33

					22. März

				Das Polizeipräsidium Nordhessen lag Luftlinie fünfzig Meter vom Bahnhof entfernt. Toni hatte im Polizeidienst ihre Beobachtungsgabe geschärft. Deswegen entging ihr nicht, dass es hier Bäume gab, neben denen aufrecht stehende Steine in den Boden gesteckt waren, und sie fragte Wallner, was das zu bedeuten habe. Wallner war gern bereit, sein Wissen mit Toni zu teilen.
»Das geht auf Joseph Beuys zurück. Es gibt hier insgesamt siebentausend Bäume mit je einer Basaltstele daneben.«
»Beuys sagt mir was. Ein Künstler, oder?«
»Ja. Ist aber schon eine Zeit her. Das hier war eine Aktion für die documenta 1982. Ist zumindest was Bleibendes.«
»Vorausgesetzt, die Bäume kriegen nicht irgendeine fiese Krankheit wie die Ulmen.«
»Dann gibt’s ja immer noch die Stelen. Vielleicht hat Beuys das mit den Ulmen auch im Kopf gehabt und sich gedacht, sicher ist sicher.«
 
Auf dem Weg zu KHK Michael Elbenberg passierten Wallner und Toni ein Büro mit zwei freundlich wirkenden Mitarbeiterinnen. Eine davon war offenbar aus dem Süden des Bundeslandes zugezogen. Sie deutete auf eine Tür, hinter der Rockmusik gespielt wurde, und sagte: »Eefach klopfe und neigeh.«
Nach Wallners Klopfen tat sich aber nichts.
»Der hört widde nix«, sagte die Frau und griff zum Telefon. »Mischi, mach uff. Dei B’such is do.«
Kurz darauf erstarb die Musik, die Tür öffnete sich, und der hessische Kommissar bat die Kollegen aus Bayern herein.
Michael Elbenberg war etwa Anfang fünfzig und trug seine grauen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Vielleicht war er schon als Hippie in einer Kommune auf die Welt gekommen, spekulierte Wallner für sich. Das Grateful-Dead-T-Shirt, das Elbenberg unter seinem offenen Holzfällerhemd trug, deutete auch in die Richtung.
»Willkommen in Kassel«, sagte Elbenberg, als sie Hände schüttelten, »wollt ihr was trinken?«
»Danke, aber ich hab gefühlt zwei Liter Bahnkaffee getrunken«, sagte Wallner, während Toni ein Mineralwasser nahm.
»Soso, dann ist also euer Täter derselbe wie unserer vor acht Jahren – wenn der DNA-Test stimmt. Das bringt natürlich frischen Wind in unsere Ermittlungen. Die Bodenfrost-Morde, das ist ein Stachel in meinem Ermittlerfleisch. Die einzigen Fälle, die ich nicht aufklären konnte, seit ich in der Mordkommission bin. Die waren einfach zu schwer für jemanden mit hessischem Abitur.«
»Komm, Michael, nicht kokettieren«, sagte Wallner. »Ihr habt einen super Job gemacht. Ich hab die Akten gelesen. Mehr ging damals halt nicht. Aber inzwischen gibt es neue Erkenntnisse.«
»Ich bin gespannt. Was habt ihr?«
»Wir haben inzwischen einen Namen«, sagte Toni. »Der Mann, der unser Mordopfer eine Woche vor dem Mord verprügeln ließ.«
»Aber nicht jemand aus der Incel-Szene?« Elbenbergs Gesicht zeigte gespannte Erwartung.
»Nein. Aber der Mann ist aus Kassel.« Sie zeigte Elbenberg das Foto, das Kreuthner besorgt hatte. »Niklas de Boer. Er stammt wie gesagt aus Kassel, lebt aber inzwischen in der Nähe von Bad Tölz und ist wegen Drogendelikten vorbestraft. In den Ermittlungsakten kommt er nicht vor. Kennst du ihn?«
Elbenberg betrachtete nachdenklich das Foto. »Ja. Ich kenne ihn. Aber nicht im Zusammenhang mit den Mordermittlungen. Niko war ein Jugendlicher aus dem Wilhelm-Glaser-Haus. Das ist ein Heim für Kinder und Jugendliche. Muss so fünfzehn Jahre her sein.« Elbenberg zuckte mit den Schultern. »Ich war früher bei den Drogendelikten. Da bin ich Niko zum ersten Mal begegnet. Er ist kein schlechter Kerl. Wir konnten ihm einen Job vermitteln in einem Club, der vorbestraften Jugendlichen eine Chance gibt. Toller Laden.«
»Nicht zufällig der Whicked Club?«, fragte Toni.
»Zufällig genau der. Wie kommt ihr darauf?«
»Wir haben im Internet ein Foto von de Boer gefunden, auf dem er in dem Club zu sehen ist. Das Foto ist von 2016. Inzwischen arbeitet er aber nicht mehr dort.«
»Ist er Verdächtiger in euerm Mordfall?«
»Kann man noch nicht sagen«, schaltete sich Wallner wieder ein. »Er hat angeblich irgendwelche Leute dafür bezahlt, das spätere Opfer zusammenzuschlagen. Ob das überhaupt mit dem Mord zusammenhängt, wissen wir nicht.«
»Hat eure Incel-Hypothese eigentlich noch was ergeben?«
»Wir haben uns in Incel-Foren umgesehen und sind dabei auf jemanden gestoßen, der zumindest vorgibt, Insiderwissen zu den Bodenfrost-Morden zu haben.«
Wallner gab Toni ein Zeichen, und sie spielte Elbenberg das Video des Anonymus vor, in dem er behauptete, der Harpunier sei tot.
Elbenberg sah es sich zweimal an. Dann sagte er: »Ist leider kaum was zu erkennen. Wer ist das?«
»Wir wissen es nicht«, sagte Wallner.
»Vielleicht nur ein Wichtigtuer. Ich meine, ihr habt doch die DNA unseres Mannes auf der Leiche gefunden.«
»Wie das zusammenpasst, ist eine von vielen Fragen, die wir klären müssen.«
»Habt ihr de Boer schon kontaktiert?«
»Er geht nicht ans Telefon.«
»Und was wollt ihr jetzt machen?
»Wir sehen uns den Club mal an. Vielleicht gibt es noch Leute, die sich an ihn erinnern.«
»Dann viel Glück. Und haltet mich auf dem Laufenden. Vielleicht krieg ich meinen Fall ja doch noch abgeschlossen.«

					34

				Der Whicked Club öffnete erst abends. Frau Lehmann, die Geschäftsführerin und Mitinhaberin, war im Augenblick noch geschäftlich unterwegs und schlug vor, sich um 21 Uhr im Club zu treffen. Das gab Wallner und Toni Zeit, im Hotel einzuchecken, ein paar Anrufe zu tätigen und eine Kleinigkeit zu essen. Danach riefen sie sich ein Taxi, da der Whicked Club etwas außerhalb des Zentrums in einem Gewerbegebiet lag.
»Wie lief eigentlich deine Hausbesichtigung?«, fragte Toni, als sie durch die Straßen von Kassel gefahren wurden.
»Ein bisschen eigenartig. Erst hatte mein Großvater an allem was rumzunörgeln. Dann kam die hübsche Tochter der Hauseigentümerin dazu, und plötzlich war er wie ausgewechselt.«
»Und? Ist es okay für ihn, dass ihr in ein neues Haus zieht?«
»Ich bin mir nicht sicher. Er wollte wahrscheinlich nur einen guten Eindruck bei der Tochter machen. Aber ob er einen Umzug deswegen gut findet, wage ich zu bezweifeln. Man muss ihm vielleicht noch Zeit geben.«
»Was machst du, wenn er nicht mit umziehen will?«
»Hast du mit Karla geredet?«
»Wieso?«
»Weil die mich das auch ständig fragt. Und meine Antwort ist: Ich lass mir was einfallen. Aber wir werden das Haus auf jeden Fall kaufen.«
»Cool. Das ist doch ’ne Ansage. Und wenn dein Opa nicht mitkommen will, könntet ihr die Einliegerwohnung ja vermieten.«
»Aha …« Wallner drehte sich auf dem Rücksitz des Taxis Toni zu und sah sie mit einem leicht fiesen Lächeln an. »Aber da weiß man immer nicht, wen man sich ins Haus holt.«
»Wie wär’s mit einer zuverlässigen jungen Dame, Beamtin im gehobenen Dienst, Nichtraucherin, supernette Kollegin …« Toni schenkte Wallner ihr bezauberndstes Lächeln.
»Ja, freilich.« Wallner blickte aus dem Fenster. »Ich glaube, wir sind da.«
 
Auf dem großen Parkplatz vor dem Club standen nur einige wenige Autos im Licht der Laternen, offenbar die Fahrzeuge der Angestellten. Um diese Zeit war der Club noch nicht geöffnet. Am Eingang inspizierte Wallner die Ankündigungen.
»Schau mal – heute ist Ü-30-Night. Da brauchen wir einen Muttizettel für dich.«
Toni verdrehte die Augen. »Ich versteh diese Boomerwitze einfach nicht.«
»Ach komm! Ich fand den lustig.«
»Ja, war ganz okay.«
Toni wollte klingeln, aber da wurde die Tür bereits geöffnet, und ein junger Mann in schwarzem T-Shirt mit Whicked-Club-Logo stand vor ihnen.
»Wir sind mit Frau Lehmann verabredet«, sagte Wallner.
»Alles klar«, sagte der junge Mann, streckte aber Toni eine abwehrende Hand entgegen, als sie eintreten wollte. »Du nicht. Heute erst ab dreißig.«
Toni starrte den Mann fassungslos an.
»War’n Scherz«, sagte er, lachte und trat zur Seite.
Wallner flüsterte Toni zu: »Bisschen öde, dieser Gen-Z-Humor.«
Im Tanzsaal des Clubs gab es mehrere Bars, Lounges sowie eine große Tanzfläche und über allem eine Galerie und eine Unzahl Scheinwerfer an der Decke. Es war nicht das Berghain oder das, was sich Wallner darunter vorstellte, sondern eher von mittlerer Größe. Ein paar Hundert Menschen, schätzte Wallner, konnten hier feiern. Im Augenblick waren einige junge Männer und Frauen noch dabei, aufzuräumen, zu putzen und Gläser zu polieren. Ein Mitarbeiter in Arbeitshose stand auf einer Leiter und machte sich an einem der Scheinwerfer zu schaffen.
Frau Lehmann trat auf Wallner und Toni zu. Sie war eine Frau in den Vierzigern, mit kurzen, grau gefärbten Haaren und schwarzem Anzug, darunter ein Whicked-Club-Shirt.
»Setzen wir uns doch«, sagte sie und wies auf eine Polsterlounge für ungefähr acht Personen. »Was kann ich für Sie tun?«
»Es geht um einen Mann namens Niklas de Boer. Der Name sagt Ihnen was?«
»Ja.«
Frau Lehmans Gesichtsausdruck entnahm Wallner Ablehnung. Aber vielleicht irrte er ja. »Er hat hier gearbeitet?«
»Hat er.«
»Von wann bis wann – ungefähr?«
»Von 2010, würde ich sagen, bis 2018 oder -19.«
»Wo er sich im Augenblick aufhält, wissen Sie nicht?«
Sie verneinte stumm.
»Bis 2018 oder -19 heißt, er hat auch in der Zeit hier gearbeitet, als diese Mordserie passierte?«
»Die Bodenfrost-Morde?«
Wallner nickte.
»Ja, in der Zeit hat er hier gearbeitet. Steht er unter Verdacht, was damit zu tun zu haben?«
»Momentan nicht. Wir sind wegen eines anderen Verbrechens hier. Und bei diesen Ermittlungen ist der Name Niklas de Boer aufgetaucht. Ob er Täter oder Beteiligter war oder nur Zeuge, ist noch nicht klar. Aber wir haben Fragen an ihn. Nur wissen wir nicht, wo er sich aufhält.«
»Tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«
»Was haben Sie denn für Erinnerungen an ihn?«
»Guter Junge. Zuverlässig. Brauchte manchmal etwas Anleitung. Aber er hat einen ordentlichen Job gemacht und ist in der Zeit, in der er hier gearbeitet hat, auch nicht straffällig geworden.«
»Ich finde es wirklich toll, was Sie hier machen. Kommissar Elbenberg hat uns davon erzählt. Wir würden Sie bitten, sich ein paar Fotos anzusehen.«
Toni hatte ihren Laptop auf den Tisch gestellt und drehte ihn nun zu Frau Lehmann. Auf dem Bildschirm war das Foto eines Mannes zu sehen.
»Sie wissen, wer das ist?«
»Ja. Ich denke, das ist Niklas de Boer. Er sah damals natürlich noch jünger aus. Nicht so ernst.«
»Was ist mit diesem Mann?«
Auf dem Screen erschien das Gesicht eines etwa dreißig Jahre alten Mannes mit südländischem Aussehen.
Lehmann zögerte.
»Kennen Sie ihn?«, hakte Toni nach.
»Er hatte mal einen Dönerladen in der Innenstadt. Wie er heißt, weiß ich nicht mehr. Malik irgendwas.«
»Yildiz. Malik Yildiz. Er war das erste Opfer der Mordserie.«
Frau Lehmann schwieg.
»Kannten Sie ihn hier aus dem Club?«
»Ja.«
Mehr kam nicht, was Wallner und Toni etwas befremdete. Toni ließ ein weiteres Foto eines männlichen Gesichts auf dem Bildschirm erscheinen.
»Und der hier?«
»Dennis Winkler. War Banker in Frankfurt. Aber seine Familie lebte hier.«
»Und der war auch öfter im Club?«
Frau Lehmann nickte.
Zwei weitere Fotos später war klar, dass sämtliche Opfer der Bodenfrost-Mordserie im Whicked Club verkehrt hatten.
»Haben Sie das damals der Polizei gesagt?«, wollte Toni wissen.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Es hat mich keiner danach gefragt.«
»Sie hätten ja von sich aus zur Polizei gehen können.«
»Wissen Sie, was dann passiert wäre? Die Polizei wäre ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass es einer der ehemaligen Straftäter war, die hier arbeiten. Sie hätten alle unter Mordverdacht gestanden. Die Polizei hätte ihr Privatleben auseinandergenommen und ihre Freunde und Bekannten verhört. Und wenn dann einer kein Alibi hat, ist er schon so gut wie verurteilt. Solche Menschen kriegen keinen fairen Prozess. Deswegen bin ich nicht zur Polizei gegangen.«
Wallner hatte die Vermutung, dass Frau Lehmann auch nicht unbedingt in der Zeitung lesen wollte, dass Besucher ihres Hauses reihenweise umgebracht wurden.
»Kann ich irgendwie verstehen. Aber es hätte der Polizei sicher geholfen.«
»Dann hätte sie fragen müssen.«
»Möglicherweise. Nun gut. Uns ist aufgefallen, dass alle diese Männer sehr gut aussahen. Haben die sich hier im Club auch nach Frauen umgesehen?«
»Was glauben Sie denn? Alle vier waren üble Womanizer. Vielleicht war ja jemand eifersüchtig. Dann müssten Sie nur noch die Frau finden, die mit allen vier was hatte.«
»Interessante These«, sagte Wallner. »Ich behalte sie im Hinterkopf.«
 
Auf dem Weg nach draußen kamen Wallner und Toni an einer Wand mit Fotos vorbei, die Szenen aus dem Clubleben zeigten und den Eindruck vermittelten, dass an diesem Ort das Herz der Partywelt schlug.
»Hey – das gibt’s doch nicht!« Toni stieß Wallner mit dem Ellbogen an. »Sieh dir das Foto an!«
Toni zeigte auf eines mit drei jungen Männern und einer jungen Frau in Feierpose. Alle hatten Drinks in der Hand, und sie trugen grüne Hüte und grüne Shirts.
»Das ist Niklas de Boer.« Wallner deutete auf einen der jungen Männer.
»Ich meine aber eher die Frau.« Wallner nahm diese näher ins Visier. »Das ist sie doch! Oder bilde ich mir das nur ein?«
»Jetzt, wo du es sagst … ja, das ist – Isabell Zander. Oder jemand, der ihr zum Verwechseln ähnlich sieht.«

					35

				Frau Lehmann betrachtete gerade das Foto, als der Mann mit der Arbeitshose vorbeikam. Er hatte einen Scheinwerfer in der Hand.
»Du, Basti«, sagte Frau Lehman, »schau mal, das Foto. Wann war das?«
Der Mann war mindestens vierzig und schien schon lange im Whicked Club zu arbeiten.
Basti vertiefte sich eine Weile in das Foto, stellte dann den Scheinwerfer ab, um sich am Kinn kratzen zu können, und sagte schließlich: »Das muss 2016 gewesen sein. Da haben wir mal St. Patrick’s Day gefeiert. Der war damals an meinem dreißigsten Geburtstag.«
»17. März?«, fragte Toni.
»17. März.« Basti nickte.
»Na gut«, schloss Wallner das Thema irischer Nationalheiliger ab und wandte sich wieder an Lehmann und Basti. »Niklas de Boer haben wir erkannt. Wissen Sie, wer die anderen drei sind?«
»Das da ist Jonas.« Frau Lehmann sah Basti fragend an. »Wie hieß der noch mal mit Nachnamen?«
Basti machte ein ratloses Gesicht und sagte: »Korb?«
»Koch!«, fiel es Frau Lehmann ein. »Niko und Jonas kamen über das Programm für Straftäter. Die beiden kannten sich aber schon länger. Waren beide im Wilhelm-Glaser-Haus gewesen, dem Kinderheim. Jonas arbeitet auch schon ewig nicht mehr bei uns. Wann ist der gegangen?«
»2020, in der Coronazeit«, sagte Basti. »Wir haben ja Monate zugehabt.«
»Sie wissen auch nicht, wo sich Jonas Koch jetzt aufhält?«
»Irgendwer hat mal erzählt, er wär aufs Land gezogen«, sagte Lehmann. »Fragen Sie Herrn Elbenberg. Der kannte damals fast alle aus dem Wilhelm-Glaser-Haus. Sein Vater hat sich da sozial sehr engagiert.«
»Machen wir.« Wallner deutete wieder auf das Foto. »Und die Frau?«
»Ich hab die ein paarmal gesehen. Aber gearbeitet hat die hier nicht. Kennst du die?«
Basti schüttelte den Kopf. »Ich glaub, Niko hat sie ein paarmal mitgebracht. Oder der andere da.« Er zeigte auf den dritten, ziemlich kräftig gebauten, schon etwas adipösen jungen Mann.
»Wer ist das?«
»Da fragen Sie mich was! Ich glaub, er hieß Conny. Der war regelmäßiger Gast und irgendwie mit Niko und Jonas befreundet.«
»Der war aber nicht aus dem Heim, oder?«
»Ne, der kam aus ’ner reichen Familie. Der Vater war irgendwo Chefarzt, hat’s geheißen.«
»Conny, sagten Sie, und Jonas Koch?«
Basti nickte.
»Den Namen der Frau kennen Sie tatsächlich nicht?«
Basti schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht so viel mit denen zu tun. Und irgendwann war die Frau auch wieder weg. Vielleicht hat mal einer gesagt, wie die heißt. Aber da kann ich mich nicht dran erinnern.«
»Wissen Sie ungefähr, über welchen Zeitraum die Frau hier verkehrt hat?«
»Tut mir leid. Das können zwei Wochen gewesen sein oder zwei Jahre. Ich weiß es einfach nicht mehr.«
»Sagen Sie«, wandte sich Wallner an Frau Lehmann, »gibt es von Jonas Koch noch andere Fotos?«
»Bestimmt. In seiner Personalakte.«
 
Den Personalakten der Mitarbeitenden des Whicked Club waren Fotos beigefügt, die von den jeweiligen Personen bei besonderen Anlässen gemacht worden waren: Geburtstage, Weihnachtsfeiern, spezielle Events wie Halloween und Ähnliches. Lehmann hatte die Kommissare in ihr Büro gebeten, wo sie die Bilder sichten konnten. Nach kurzer Zeit entschuldigte sich die Geschäftsführerin, weil sie nach den Vorbereitungen für die Ü-30-Night sehen musste.
»Suchst du nach irgendetwas Bestimmtem?«, wollte Toni wissen, während Wallner die Fotos von Jonas Koch durchging.
»Ja. Nach so was hier zum Beispiel.«
Wallner deutete auf ein Foto, das Jonas Koch dabei zeigte, wie er der Menge auf der Tanzfläche mit einem Bierkrug zuprostete. Er stand auf einer Art Podest und war in ganzer Körpergröße abgebildet.
»Verstehe«, sagte Toni. »Aber das ist jetzt eher Intuition, oder?«
»Reines Bauchgefühl. Schauen wir, was dabei herauskommt.«

					36

					23. März

				Am nächsten Morgen bekam Wallner beim Frühstück eine Nachricht aufs Handy. Sie stammte von Janette und lautete:

					Guten Morgen, Clemens, wir haben das Foto von Jonas Koch per Rig-Methode vermessen und mit dem Anonymus-Bild verglichen. Zu 99,8 % ist das dieselbe Person. Bin gespannt! BG

					PS: Hausdurchsuchung bei Detektiv Heideck hat stattgefunden. Handys und Computer sind beim BKA.

				
»Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.« Toni löffelte ihr Müsli und tippte nebenbei auf ihrem Laptop. Eine Anfrage beim Einwohnermeldeamt hatte ergeben, dass Jonas Koch noch in Kassel gemeldet war. Briefe an ihn kamen aber mit dem Vermerk Empfänger unter der angegebenen Anschrift nicht zu ermitteln zurück. Anscheinend war Koch weggezogen, ohne sich abzumelden.
»Während du am Müsli-Büfett warst, habe ich einen Termin ausgemacht«, sagte Wallner. »Wir treffen unseren Kollegen in einer halben Stunde. Gratuliere übrigens. Ich wusste gar nicht, dass du Tischler von dem Durchsuchungsbeschluss überzeugen konntest.«
»Hab nur meinen Job gemacht.« Toni versuchte sich an einem lässigen Gesichtsausdruck, aber der Stolz war ihr trotzdem anzusehen.
 
Kommissar Elbenbergs freundliches Phlegma wich schlagartig einer fiebrigen Aufgeregtheit.
»Kann ich das noch mal sehen?«
Toni hatte ihm soeben das Video des Anonymus vorgespielt und ließ es jetzt noch einmal laufen. Elbenberg betrachtete es mit vorgerecktem Hals und offenem Mund.
»Dieser Mensch behauptet also, der Harpunier ist tot. Aber ihr habt doch DNA-Spuren von ihm an der Leiche gefunden?«
»Richtig.« Toni klappte den Laptop zu. »Ja, die haben wir gefunden. Und die sind identisch mit denen, die ihr vor acht Jahren gefunden habt. Wie sicher ist es denn, dass eure Spuren vom Harpunier stammen?«
»Sie tauchten an drei Tatorten auf und waren jeweils die einzigen DNA-Spuren, die niemand anderem zugeordnet werden konnten. Also ziemlich sicher.«
»Vielleicht stammen die von einem Mittäter.«
»Theoretisch denkbar. Aber Serienkiller sind in aller Regel Einzeltäter.«
»Es gibt Ausnahmen«, gab Toni zu bedenken.
»Zugegeben«, sagte Elbenberg. »Aber die sind äußerst selten. Abgesehen davon geht auch unser Anonymus davon aus, dass es nur einen Harpunier gab.« Toni wollte etwas sagen, aber Elbenberg kam ihrem Einwand zuvor. »Was natürlich nichts heißen muss.«
»Wenn es damals zwei Täter waren und jetzt nur noch einer lebt – dann wäre das zumindest eine mögliche Erklärung«, schaltete sich Wallner ein. »Oder sagen wir so: Es wäre die wahrscheinlichste Erklärung. Alle anderen wären noch unwahrscheinlicher.«
»Deswegen sollten wir drei jetzt wohl mal mit Jonas Koch reden.« Elbenberg spielte nachdenklich mit einem Kugelschreiber.
»Hast du noch Kontakt zu ihm?«, fragte Toni.
»Ich selber habe keinen Kontakt mehr mit Jonas. Aber ich kenne jemanden, der mit Sicherheit weiß, wo er steckt. Das Problem ist, dass der Mann an einer schlimmen Polizei-Allergie leidet. Strammer 68er, wenn ihr versteht, was ich meine. Einer von diesen Leuten, die geistig in den Siebzigerjahren stehen geblieben sind. Für die sind alle Bullen Schweine und Handlanger des Unterdrückungssystems.«
»Inwiefern sollte uns der Mann dann nützlich sein?«, wollte Wallner wissen.
»Man muss ihn zu nehmen wissen.« Elbenberg grinste. »Kommt, wir machen einen Ausflug aufs Land.«
 
Die hügelige Gegend lag noch halb im Winterschlaf. Nur Haselsträucher und Weiden blühten und entließen Pollen in die Frühlingsluft. Die Sonne schien, und der Wetterbericht erwartete im Tagesverlauf mehr als 20 Grad.
Elbenberg war guter Laune hinter seiner Sonnenbrille. Sein zwanzig Jahre alter Mercedes C-Klasse Kombi bot reichlich Platz und rollte in gemütlichem Tempo eine Landstraße abseits der Hauptverkehrswege entlang. Im Laderaum befanden sich ein Golfbag und ein zusammengeklappter Trolley.
»Du spielst Golf?« Wallner deutete Richtung Wagenheck.
»Ja, seit zehn Jahren. Ein Freund hat mich bequatscht, ich soll doch mal mit auf die Driving Range gehen. Das hätte ich nicht tun sollen.«
»Weil du jetzt einen Kapitalistensport betreibst?«
»Darum geht’s gar nicht. Aber es kostet wahnsinnig viel Zeit. Wenn du eine Runde gehst, bist du locker sechs Stunden beschäftigt.«
»Warum macht man’s dann?«
»Weil man süchtig ist. Damals auf der Driving Range hab ich die Bälle natürlich irgendwohin gehackt, und der Dreck ist weiter geflogen als der Ball. Aber dann hab ich einmal einen getroffen, und der ist hundert Meter geflogen. Ab dem Zeitpunkt war’s vorbei. Diesen Glücksmoment willst du wieder haben. Und ab da bist du am Haken.«
»Ich bin da, glaube ich, ziemlich immun.« Toni schüttelte leise lachend den Kopf und genoss die Frühlingslandschaft.
»Das sagen nur Leute, die es noch nie versucht haben. Vor fünf Jahren habe ich meinen Vater mal überredet, auf die Driving Range mitzukommen. Wohlgemerkt: Alt-Hippie und lebt auch jetzt noch so. Er hat natürlich erst mal gefragt, ob ich noch ganz dicht bin. Aber dann ist er doch mitgegangen. Und was, meint ihr, ist passiert?«
Toni, die auf der Rückbank saß, beugte sich nach vorn. »Er hat einen Ball hundert Meter geschlagen und war am Haken.«
»Ich sag euch: Der war so was von süchtig, das hat mir fast Angst gemacht. Und dann musste er das natürlich vor meiner Mutter verheimlichen. Was der sich für abenteuerliches Zeug ausgedacht hat, wenn er mit mir eine Runde gespielt hat. Er musste meiner Mutter ja irgendwas sagen, warum er den ganzen Tag weg war. Irgendwann hat sie die Schläger entdeckt, und das hätte fast zur Scheidung geführt.«
»Warum eigentlich?«
»Na, weil mein Vater in ihren Augen alles verraten hat, wofür sie ein Leben lang gekämpft haben. Golf spielen – das machen Menschen wie Donald Trump.«
Geradeaus kam jetzt ein Gehöft in Sicht. Je näher sie heranfuhren, umso deutlicher wurde, dass es kein normaler Bauernhof war, sondern dass hier spirituell geprägte Menschen lebten. Es gab tibetische Fähnchen, Traumfänger und einen Totempfahl, das Haupthaus war in Gelb gehalten, mit Fensterläden in Türkis. Im Hof, der von drei Gebäuden umgeben war, stand eine Skulptur, die jemand aus Schrottteilen zusammengeschweißt hatte.
Eine etwa fünfundsiebzigjährige Frau mit weißen, hochgesteckten Haaren und hübschem, wenn auch faltigem Gesicht erhob sich von der Arbeit in einem Gemüsebeet, als die Kommissare vorfuhren. Sie lächelte, als sie Elbenberg sah, ging auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.
»Warum hast du nicht angerufen? Dann hätte ich was zu essen gemacht«, sagte sie.
»Wir haben leider nicht so viel Zeit. Das sind Kollegen aus Bayern. Toni und Clemens. Das ist meine Mutter.«
Man begrüßte sich.
»Wo steckt Jochen?«, fragte Elbenberg dann.
»Der repariert den Zaun an der Ziegenweide.«
»Alles klar.« Elbenberg blickte neugierig zu einem Stück Wiese, wo Primeln und Krokusse sprossen. »Auf dem Puttinggrün blühen jetzt die Blumen?«
»Ja. Gott sei Dank. Dein Vater hat diesem dekadenten Unsinn ein für alle Mal abgeschworen.« Sie bedachte ihren Sohn mit einem liebevollen Blick, der nicht zu dem gleich folgenden Tadel passen wollte. »Wehe, du setzt ihm noch mal so einen Floh ins Ohr! Jochen war ja nicht mehr er selbst mit dieser Golfspielerei.«
»Tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen. Aber freut mich zu hören, dass er geheilt ist.«
 
»Hat deine Mutter denn nichts dagegen, dass du Golf spielst?«, fragte Toni, als sie zu Fuß den Weg zur Ziegenweide gingen.
»Ich bin ihr Sohn. Da werden andere Maßstäbe angelegt.«
»Okay …«, sagte Toni.
In diesem Moment kam Elbenbergs Vater in Sicht.
»He, Jochen!« Elbenberg beschleunigte seinen Schritt und ging mit ausgebreiteten Armen auf seinen Vater zu.
»Der nennt seinen Vater beim Vornamen?« Toni sandte einen irritierten Seitenblick zu Wallner.
»Das machen die Hippies, glaube ich, so«, murmelte Wallner.
Jochen Elbenberg war ein freundlicher, sehr drahtiger Mann, der sich von seiner ausgeprägten Stirnglatze nicht davon abhalten ließ, einen Pferdeschwanz zu tragen. Er hatte eine weite, braune Leinenhose an, abgetragene Bergschuhe sowie das gleiche Grateful-Dead-T-Shirt, das Wallner gestern schon an Kommissar Elbenberg aufgefallen war. Wallner versuchte, sich den alten Elbenberg mit Poloshirt und karierter Golfhose vorzustellen, was freilich einiges an Fantasie erforderte.
Jochen Elbenberg schalt seinen Sohn im Spaß, weil er hier gleich mit einer ganzen Polizeistaffel aufgelaufen sei. Michael versicherte seinem Vater, dass seine Kollegen ausgesprochen nette Menschen seien, worin ihm der Vater recht gab. Das sehe man gleich, und im Gegensatz zu früher, fügte er mit verschmitztem Lächeln hinzu, würde er auch keine RAF-Terroristen mehr auf dem Hof verstecken. Insofern seien ihm also alle herzlich willkommen.
Dann allerdings kam man zum eigentlichen Zweck des Besuchs.
»Du kennst doch den Jonas Koch«, begann Michael Elbenberg den schwierigen Teil des Gesprächs.
»Kann sein. Netter Junge. Worum geht’s?«
»Wir würden gern mit ihm reden.«
»Hat er was angestellt?«
»Keine Ahnung. Aber im Moment ist auch eher wichtig, dass er Informationen hat, die uns sehr weiterhelfen würden.«
»Dann fragt ihn doch.«
»Wir haben leider keine Ahnung, wo er sich aufhält.«
»Dafür gibt Einwohnermeldeämter. Ihr habt doch Zugriff auf alles.«
»Gemeldet ist er in Kassel. Aber da wohnt er nicht mehr.«
»Tja …« Der alte Elbenberg zuckte mit den Schultern. »Schätze, dann will er auch nicht, dass ihr wisst, wo er ist.«
»Denkbar. Und mir ist klar, dass du ein Freund des Grundrechts auf anonyme Existenz bist.«
»Bin ich. Was ist jetzt deine Frage?«
»Wo ist Jonas Koch?«
Der Kommissar erntete einen genervten Blick von seinem Vater.
»Jochen – hier stehen wichtigere Dinge auf dem Spiel. Wir müssen einen Mord aufklären – oder genauer gesagt: insgesamt fünf. Und Jonas kann uns dabei helfen. Aber dazu müssen wir mit ihm reden.«
Jochen Elbenberg stützte sich auf den Vorschlaghammer, mit dem er zuvor Zaunpfosten in den Boden gerammt hatte. »Ich kann ihn kontaktieren. Und wenn er euch sehen will, dann sag ich’s euch.«
»Der will uns nicht sehen. Aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen.«
»Tut mir leid, aber ich kann euch nicht einfach jemanden ausliefern. Der muss schon selber wollen.«
Sohn Elbenberg nickte. »Hatte mir schon gedacht, dass du es so siehst. Ich seh’s anders, aber ich respektiere es.« Michael Elbenberg blickte in Richtung Haupthaus zurück. »Andere Sache: Sabine sagt, du hast der Golferei ein für alle Mal abgeschworen?«
Der alte Elbenberg wand sich ein wenig. »Na ja … kann sein, dass ich so was in der Art mal zu ihr gesagt habe.«
»Hat mich nur gewundert. Bei diesem Hole-in-one an der Sechzehn vor zwei Wochen – ich weiß nicht, vielleicht hatte ich da tierisch gutes Zeug geraucht, aber ich könnte schwören, das warst du.«
Jochen Elbenberg starrte mit zusammengebissenen Lippen seinen Vorschlaghammer an. »Du bist echt hergekommen, um mich zu erpressen? Das glaube ich jetzt nicht.«
»Nein, auf keinen Fall! Ich hatte gehofft, dass du einsichtig bist und freiwillig kooperierst.« Kommissar Elbenberg verschränkte abwehrend die Arme vor seiner Brust. »Es ist übrigens nicht schön für mich, dass du mich zwingst, Sabine zu belügen. Und vor zwei Wochen hast du ihr erzählt, du machst mit deinen Enkeln eine Wanderung. Jetzt muss auch noch der Rest meiner Familie für dich lügen.«
»Na und? Das tut doch keinem weh.«
»Doch. Mir tut es weh. Weil ich nicht gern lüge. Schon gar nicht gegenüber meiner Mutter. Du willst, dass ich für dich lüge. Okay, ich mach’s. Und alles, was ich dafür von dir will, ist, dass du mir sagst, wo Jonas ist, damit die Welt ein Stück gerechter wird. Jonas wird auch nicht erfahren, dass ich’s von dir hab. Bin ja inzwischen geübt im Lügen.«

					37

				Bad Karlshafen war ein idyllischer Ort an der Weser. Er verfügte, wie der Name ahnen ließ, über einen kleinen Hafen, der wiederum von stattlichen Barockgebäuden eingerahmt war. Der Rest der Gemeinde machte auf Wallner einen ordentlichen bis schmucken Eindruck, wozu auch beitrug, dass die Forsythien allenthalben in Blüte standen.
Elbenberg drehte mit seinen Gästen die obligatorische Hafenrunde. Dann ging es in einen anderen Ortsteil, der mit vorwiegend weißen Einfamilienhäusern bestanden war, viele davon älteren Datums und mehr oder weniger gekonnt restauriert. Vor einem großen Haus aus den Zwanzigerjahren parkte Elbenberg den Wagen.
Als sie sich der Haustür näherten, sagte er: »Könnte vielleicht einer von euch nach hinten gehen? Wenn Polizei kommt, löst das bei dieser Art von Leuten, wie ihr wisst, immer einen Fluchtreflex aus.«
»Da hinten gibt es eine Terrassentür?«, fragte Toni.
»Ich kenn das Haus auch nicht. Aber ich vermute es.«
Toni machte sich auf den Weg. Elbenberg und Wallner postierten sich vor der Eingangstür und klingelten. Erwartungsgemäß passierte nichts. Von der anderen Seite des Hauses meinte Wallner kurz darauf ein Geräusch zu hören, das nach einem umfallenden Gartenstuhl klang. Dann summte Wallners Handy. Toni hatte geschrieben:

					Sind hinter dem Haus.

				
Der junge Mann saß auf einem Gartenstuhl und trug Handschellen. Toni stand neben ihm.
»Hallo, Jonas«, sagte Elbenberg, »warum machst du die Tür nicht auf?«
Jonas schwieg.
»Vielleicht sollten wir Herrn Koch die Handschellen abnehmen«, schlug Wallner vor.
»Er wollte fliehen«, verteidigte Toni ihr Vorgehen.
»Bislang liegt nun ein Verstoß gegen das Meldegesetz vor. Herr Tischler würde da wohl keinen Haftbefehl ausstellen. Ich weiß nicht, wie die Staatsanwälte das in Hessen handhaben?« Die Frage war an Elbenberg gerichtet.
»Ist bei uns nicht anders. Ich denke aber, der Jonas wird uns auch dann ein paar Fragen beantworten, wenn er jederzeit gehen kann. Wie sieht’s aus, Jonas?«
Jonas schüttelte seine Hände aus, nachdem ihm Toni die Handschellen abgenommen hatte. »Krieg ich ’n Anwalt?«
»Du bist im Augenblick Zeuge, nicht Verdächtiger. Du brauchst keinen Anwalt.« Elbenberg warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne hatte sich hinter Wolken verzogen, und ein frischer Wind wehte. »Gehen wir rein?«
Jonas Koch stand wortlos auf und trat durch die Terrassentür ins Haus.
Das Wohnzimmer war groß und musste in früheren Zeiten ein repräsentativer Salon gewesen sein. Jetzt war der Raum kahl und leer bis auf einen Futon am Boden, eine Nachttischlampe, die ebenfalls auf dem Boden stand, ein Regal, in dem sich ein Bügeleisen, ein Keyboard und eine Flasche Mineralwasser befanden, und eine Eichenschrankwand, die drei Tüten Kartoffelchips beherbergte.
»Was ist das für ein Haus?« Elbenberg sah sich interessiert um.
»Gehört den Eltern von einem Freund. Irgendwann wird’s renoviert. Bis dahin kann ich hier wohnen.«
Elbenberg nickte und ließ es erst mal dabei bewenden.
Jonas stellte sich mit verschränkten Armen vor die Eichenschrankwand, die anderen blieben mangels Sitzgelegenheiten ebenfalls stehen und postierten sich so, dass sie dem Hausherrn ins Gesicht sehen konnten.
»Das sind Frau Koncz und Herr Wallner, Kollegen von mir aus Bayern. Wir sind alle drei an den Bodenfrost-Morden interessiert. Und wir glauben, du kannst uns weiterhelfen.«
»Ich?« Jonas Koch wirkte irritiert. »Wüsste nicht, wie.«
»Sag uns einfach, wer hat die Morde begangen hat.«
Der Satz schien Jonas Koch unvorbereitet zu treffen, er zuckte fast körperlich zurück.
»Wer das war? Micha – come on! Woher soll ich denn das wissen?
»Wie sich herausgestellt hat, waren alle Opfer Stammgäste im Whicked Club. Zu der Zeit, als du da gearbeitet hast.«
»Stimmt. Wusste auch jeder, der im Club gearbeitet hat.«
»Wieso hat dann keiner was gesagt?«
»Damit die Bullen dann gegen die Clubleute ermitteln? Wie bescheuert hätten wir da sein müssen?«
»Is ’n Argument«, gab Elbenberg zu. »Zurück zur Ausgangsfrage: Wer war der Harpunier?«
»Irgendein Wahnsinniger. Keine Ahnung. Wieso kommt ihr mit dem Scheiß jetzt, nach acht Jahren?«
Elbenberg warf Toni einen Blick zu. Die baute sich vor Jonas Koch auf und hielt ihm ihr Handy hin, auf dem das Video mit dem Anonymus lief. Koch zuckte neuerlich zusammen, schaltete dann aber wieder auf ahnungslos.
»Das ist irgendein maskierter Typ mit verzerrter Stimme. Ihr glaubt doch nicht, dass ich das bin?«
»Man sieht deine Körperproportionen«, klärte ihn Toni auf. »Die Längenverhältnisse der Gliedmaßen zueinander und zu Rumpf und Kopf sind bei jedem Menschen anders und einzigartig. Ist praktisch wie ein Fingerabdruck. Aber machen wir es nicht zu technisch.« Toni hatte das Video an einer entsprechenden Stelle angehalten und betrachtete das Standbild, auf dem Anonymus vor einer Eichenschrankwand zu sehen war. »Die Schrankwand sieht der hier«, sie wies darauf, »zum Verwechseln ähnlich. Findest du nicht?«
Koch zog ein skeptisches Gesicht. »Kann ich nicht unbedingt sehen.«
»Nee, hast recht. Auf der im Video sind’s vier Chipstüten.«
Jonas Koch schwieg, sah mit einer gewissen Verbitterung zum Fenster raus und sagte dann zu sich selbst: »Warum hab ich keine Meldung gekriegt? Wenn jemand einen Screencast macht, kriegst du ’ne Meldung.«
»Könnt ich dir erklären. Ist aber Betriebsgeheimnis. Und ist auch unwichtig. Erzähl uns lieber was vom Harpunier. Ist der wirklich tot?«
»Warum sollte ich euch helfen?«
»Schauen Sie …« Wallner trat einen Schritt auf Jonas Koch zu. »Wenn es bei einer Mordserie Trittbrettfahrer gibt, dann empört sich in der Regel der ursprüngliche Täter am meisten darüber. Weil jemand auf billige Weise etwas von dem hart erarbeiteten Ruhm des Serienkillers abgreifen will. Wir wollen zwar nicht unterstellen, dass Sie sich aus diesem Grund darüber aufregen, wenn jemand so tut, als sei er der Harpunier. Aber um es auszuschließen, bräuchten wir schon etwas mehr Informationen. Fangen wir doch einfach so an: Wann ist der Harpunier gestorben?«
»2016. Vor acht Jahren. Am vierzehnten November. Autounfall. Aber eigentlich war’s kein Unfall.«
»Selbstmord?«
Koch nickte.
»Wer war der Mann?«
»Conny Walter.«
»Der aus dem Whicked Club?«
»Ja.«
»Und woher weißt du, dass er das war?«, griff jetzt wieder Elbenberg in die Befragung ein.
»Er hat’s mir gesagt. Am Abend vor seinem Tod. Ich war damals auch in Incel-Foren unterwegs. Und ich sag noch: Hey cool, Mann. Hätt ich dir nie zugetraut. Ich glaub, da hat er sich sehr drüber gefreut. Hat aber nichts geändert. Ich denk, er hatte zu dem Zeitpunkt schon beschlossen, dass er sich umbringt. Depressionen hat er immer schon gehabt.«
»Du sagst, du warst damals in solchen Foren unterwegs. Heute nicht mehr?« Elbenberg deutete auf Tonis Handy.
»Ne, ich hab inzwischen ’ne Freundin. Aber ich schau ab und zu mal rein. Interessiert mich einfach, was sich tut in der Szene. Und da bin ich auf diesen Typen gestoßen. Rama irgendwas.«
»1729«, half Toni aus.
»Eins versteh ich nicht ganz«, sagte Wallner. »Warum hat Conny Walter, wenn er sich ohnehin umbringen wollte, nicht den großen Abgang gemacht? Irgendeine spektakuläre Aktion, sodass alle Welt sieht, wer der Harpunier war.«
»Ich hätt’s an seiner Stelle so gemacht. Aber ich glaube, das wollte er seiner Familie nicht antun.«
»Sehr rücksichtsvoll für einen Serienkiller.«
»Er war ’n netter Kerl. Der hätte auch nie einer Frau was getan. Deswegen hat er ja nur Alphas umgebracht. Er war jetzt nicht so der typische Incel.«
»Hat Conny Walter Ihnen irgendwelche Beweise vorgelegt, dass er die Morde begangen hat?«
»Er hatte von allen vier Typen die Kreditkarten.«
Wallner sah Elbenberg an.
»Das stimmt«, sagte er. »Bei allen vier Opfern fehlte die Kreditkarte. Sie wurden von den Opfern nicht als gestohlen gemeldet, und es hat auch niemand versucht, damit zu bezahlen. Wir hatten damals schon vermutet, dass die Kreditkarten eine Art Trophäe waren. Und ein bisschen hatten wir gehofft, dass der Täter sie doch mal verwendet.« Er wandte sich an Jonas Koch. »Hast du eine Ahnung, was mit den Karten passiert ist?«
»Da müsst ihr wen anders fragen.«
Elbenbergs Augenbrauen wanderten nach oben. »Wen?«
»Conny hat seine privaten Sachen Niko und Kim vermacht.«
»Du meinst Niklas de Boer?«
Jonas nickte.
»Und Kim wer?«
»Nachname? Keine Ahnung. Aber die drei haben viel zusammen abgehangen. Ich schätze, Niko und Kim waren seine besten Freunde.«
»Aber du warst in der Clique nicht dabei?«
»Nee, das war ’ne andere Schiene. Conny und ich haben zusammen Gewichtheben trainiert. Das war so unser Ding. Die Frau hab ich nur ein paarmal im Club gesehen.«
»War das diese Frau hier?« Wallner präsentierte Jonas das Foto aus dem Whicked Club, das ihn zusammen mit Niklas de Boer, Conny Walter und der Frau zeigte, die möglicherweise Isabell Zander war.
»Ja, das ist die Frau.«
»Und die hieß Kim?«
»Bei uns hieß die Kim. Ob das ihr richtiger Name war, weiß ich nicht.«
»Was glauben Sie – wussten die anderen auch, dass Conny Walter die Morde begangen hatte?«
Jonas Koch dachte kurz nach. »Schätze, wenn er es mir gesagt hat, dann auch Niko. Aber ich hab mit Niko nie drüber geredet. Er hat auch kurz nach Connys Tod den Club verlassen.«
»Wissen Sie noch irgendetwas über die Frau? Oder haben Sie etwas gehört, das andere etwas über sie gesagt haben?«
»Irgendwer hat mal gesagt, sie geht anschaffen. Und dass Niko ihr Zuhälter ist. Aber in einem Club wird viel geredet.«
 
»Vielleicht kriegst du die Bodenfrost-Fälle ja doch noch abgeschlossen«, sagte Wallner auf der Rückfahrt zu Elbenberg.
»Wir bräuchten vor allem eine DNA-Probe von Conny Walter. Wenn die passt, sind wir eigentlich am Ziel.«
»Wo finden wir die DNA?«, fragte Toni.
»An den Sachen des Toten. Kleidung, Schuhe, Bürste. Wir werden mal bei der Familie nachfragen, ob die was aufgehoben haben. Wenn er es war, wird’s bitter für die Familie. Erst verlierst du ein Kind, und dann stellt sich raus, dass es ein Serienkiller war.«
»Ich beneide dich nicht«, sagte Wallner. »Aber du bekommst Bescheid, wenn wir de Boer gefunden haben. Wenn Conny Walter ihm seine privaten Sachen vermacht hat, dann finden wir da vielleicht DNA-Spuren.«
»Könnte doch sein«, meldete sich Toni von der Rückbank, »dass die DNA auf der Leiche von de Boer platziert wurde. Ich meine, wenn er noch Klamotten von Conny Walter hatte, war da sicher was Brauchbares dran.«
»Könnte sein.«
»Wie geht’s bei euch jetzt weiter?«, erkundigte sich Elbenberg.
»Wir werden uns jetzt mal mit dem schillernden Vorleben von Isabell Zander beschäftigen.«
»Schon eine bizarre Vorstellung, dass sie mal als Prostituierte gearbeitet hat«, sagte Toni.
»Bis jetzt sind’s nur Gerüchte. Finden wir’s raus.«

					38

					24. März

				Da Wallner auf Dienstreise war und Manfred nicht allein essen wollte, bat er Kreuthner, ihn von zu Hause abzuholen und mit in die Mangfallmühle zu nehmen. Dort genoss er ein vermutlich gewildertes Hirschgulasch und tauschte sich mit anderen Stammgästen des Wirtshauses über Neuigkeiten aus.
Kreuthner berichtete Schinkinger in verkürzter Form über sein Treffen mit dem Ferrarifahrer Lorenz Trinkaus. Schinkinger musste wissen, was passiert war, falls jemand ihn hinter der Aktion vermutete.
»Stimmt«, sagte Schinkinger. »An Ferrari hat er auch, der Lore.«
»Nein, nein, des hast falsch verstanden.« Kreuthner war bemüht, leise zu sprechen, damit andere sie nicht verstehen konnten. »Der Ferrari war der von dem Staatsanwalt.«
»Blödsinn.« Schinkinger zog sich eine Prise Schmalzler von der Faust in die Nase. »Der g’hört auch dem Lore. Wo soll denn der Staatsanwalt an Ferrari herhaben? Besoldungsgruppe R 1! Tsss!« Das Tsss kam mit ganzer Verachtung aus Schinkinger heraus. »Der könnt net amal die Versicherung von der Karre bezahlen.«
Kreuthner blickte Pippa an, die ebenso wie Manfred mit am Tisch saß. Die klappte ihr Handy auf.
»Was schaust du da?« Schinkinger spähte über den Tisch zu Pippas Handy.
»Ich hab die Papiere fotografiert.« Sie wischte mit dem Zeigefinger über das Display, und die Fotogalerie rauschte vorüber. »Da hammas doch.« Sie tippte eine Aufnahme an und zog sie größer. »Tatsächlich. Der Ferrari is auch auf den Trinkaus zugelassen.«
»Ja, wie passiert jetzt so was?« Kreuthner lehnte sich höchst zufrieden grinsend zurück. »Staatsanwalt fährt mit Ferrari von Koksdealer. Wenn des koa Schlagzeile net is.«
»Hab g’hört, die Freundin vom Trinkaus hatte vor einiger Zeit Stress mit der Polizei.« Schinkinger säuberte sich die Nase mit einem gewaltigen Stofftaschentuch. »Das Verfahren wurde dann eingestellt. Hat a paar Leut verwundert. Ich würd mich mal erkundigen, wer da der Staatsanwalt war.«
»Gute Idee. Bin dir was schuldig.«
»Ich werd’s nicht vergessen.« Schinkinger wandte sich Manfred zu, der inzwischen mit seinem Gulasch fertig war. »Und, Manfred, was tut sich bei dir?«
»Ich bin jetzt a wichtiger Zeitzeuge.« Manfred machte eine Pause, damit alle diese wichtige Mitteilung in ihrer ganzen Tragweite erfassen konnten.
»Wie kommt’s?«, fragte Pippa.
»Da is a Wissenschaftlerin auf mich zugekommen und hat g’fragt, ob ich ihr was über die Hitlerzeit erzählen mag. Die Frau Dr. Kubelka.« Manfred zog sein Handy aus der Jacke und machte es an. »Ich hab a Foto von ihr. Wo is’n des jetzt?«
»Da, neben der Kamera.« Pippa deutete auf das Icon für die Fotos.
Manfred tippte auf das Display, und seine Fotogalerie erschien. Sie enthielt nur etwa ein Dutzend Aufnahmen, darunter auch Fotos der Vorder- und Rückseite von Manfreds Personalausweis. Ein weiterer Fingertipp, und eine Aufnahme öffnete sich. Sie zeigte Manfred mit Frau Dr. Kubelka an einem Tisch sitzend, vor ihnen ausgebreitet konnte man einige Schwarz-Weiß-Fotos erkennen. Manfred ließ das Foto am Tisch kreisen. »Des is sie.«
»Alles klar«, sagte Schinkinger. »Da wär ich auch gern Zeitzeuge. Wie heißt die Dame?«
»Doktor Katharina Kubelka. Die is a richtige Wissenschaftlerin und schreibt a Buch über die Zeit. Und ich hab ihr schon interessante Sachen erzählt. Des wisst’s ihr net, aber ich hab als Kind an ganzen Trupp SAler aufgehalten und hab dafür a Belohnung ’kriegt.«
Schinkinger setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Des kommt mir jetzt aber irgendwie bekannt vor. Kubelka, hast du g’sagt?«
Manfred nickte.
Schinkinger förderte aus seiner ehemaligen Anwaltsaktentasche die Lokalzeitung zutage und legte sie auf den Tisch. Nach kurzem Blättern verkündete er: »Da war grad heut nämlich was in der Zeitung. Ein Interview mit einer Frau Dr. Kubelka.« Er beugte sich über das Blatt und überflog einen Artikel. »Also, da sagt sie, sie schreibt an einem Buch über die Zeit zwischen 1933 und 1945 im Landkreis Miesbach. Und der Artikel hat die Überschrift: Das Schicksal der Menschheit in der Hand eines Vierjährigen. Klingt schon mal interessant.«
Manfreds Gesicht nahm einen leicht irritierten Ausdruck an.
»Hier steht: ›Sie kommen in Ihrem Buch auch zu neuen Erkenntnissen – zum Beispiel über den Röhmputsch.‹ Dann sie: ›Ja, da habe ich in der Tat etwas sehr Interessantes herausgefunden: Am Morgen des 30. Juni 1934 fuhr Hitler mit einigen SS-Leuten nach Bad Wiessee, wo sich Ernst Röhm zu einer Kur aufhielt.‹« Schinkinger blickte zu Manfred. »1934 – wie alt warst du da?«
»Vier …«
»Jetzt wird’s wirklich interessant.« Er beugte sich wieder über die Zeitung. »Der Hitler is also nach Wiessee gefahren«, knüpfte er an das Vorangegangene an und fuhr mit Lesestimme fort: »›Dort verhaftete er Ernst Röhm, der ihm als Chef der SA mit vier Millionen bewaffneten Männern zu gefährlich geworden war. Vor dem Hotel traf kurz nach der Verhaftung ein Wagen mit der Stabswache der SA ein. Hitler befahl den schwer bewaffneten Männern den Abzug, was diese zunächst auch befolgten. Nach ein paar Kilometern kamen den SA-Männern aber Bedenken, und sie drehten um. So weit war das bisher schon bekannt. In Gmund aber passierte Folgendes: Ein Polizist, der offenbar in die Verhaftungspläne eingeweiht war, hielt den Wagen mit den SA-Männern auf und schickte einen vierjährigen Buben, der zufällig vor Ort war, mit einem Zettel zum nahe gelegenen Bahnhof. Auf dem Zettel wurde der Lokführer des Zuges, der gerade im Bahnhof stand, angewiesen, den Bahnübergang hinter Gmund mit seinem Zug zu blockieren – was der offenbar auch getan hat. Dadurch wurde Röhms Leibwache auf ihrem Weg zurück einige Zeit aufgehalten. Als die Männer schließlich in Bad Wiessee eintrafen, war Hitler mit seiner Entourage einschließlich des verhafteten Röhm bereits abgefahren – und zwar über Rottach-Egern und Tegernsee auf der anderen Seite des Sees.‹ Jetzt wieder der Merkur …« Schinkinger rückte seine Lesebrille zurecht. »›Heißt das: Wenn da nicht zufällig dieser vierjährige Bub gewesen wäre, der den Zettel zum Bahnhof gebracht hat, dann wäre die Weltgeschichte vielleicht anders abgelaufen?‹ Kubelka: ›Wenn Röhms Leibwache rechtzeitig zurück gewesen wäre, ist nicht auszuschließen, dass es zu einer Schießerei mit Hitlers Leuten gekommen wäre – die Hitler vielleicht nicht überlebt hätte. Die SA-Leute waren in der Überzahl und besser bewaffnet. Wäre Hitler gestorben – wer weiß. Ich denke, die meisten Historiker würden sagen: Dann hätte der Zweite Weltkrieg nicht stattgefunden.‹ Merkur: ›Dann wurde hier im Landkreis ja richtig große Geschichte geschrieben – von einem vierjährigen Kind.‹«
Schinkinger faltete bedächtig die Zeitung zusammen und war offenbar froh um diesen Moment, in dem er nicht genötigt war, Manfred anzusehen. Auch die anderen richteten ihre Augen eher auf die Tischplatte als auf Manfred.
Als Erster fand Kreuthner die richtigen Worte: »Was die immer für an Schmarrn schreiben in der Zeitung!«
»Die sind sich ja für nichts zu schade«, assistierte Schinkinger eilig. »Als wenn ein Vierjähriger den Lauf der Weltgeschichte ändern könnte! Absurd!«
Manfred starrte mit entsetzter Miene ins Nichts.
»Komm, Manfred …« Pippa legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Da brauchst du gar net weiter drüber nachdenken. Des is an den Haaren herbeigezogen. Du warst vier. Des war net deine Schuld.«
Manfred nickte, aber seine Gedanken schienen weiter in finsteren Gründen zu schweben. »Deswegen ham s’ mich g’lobt«, murmelte er. »Weil ich den Hitler gerettet hab.« Er sah seine Tischgenossen an. »A Stück Torte ham s’ mir dafür spendiert.«
»Jetzt hör aber mal auf!« Schinkinger ließ die Zeitung in seiner Aktentasche verschwinden. »Du warst vier Jahre alt und hast nur g’macht, was dir ein Erwachsener ang’schafft hat. Dich trifft keinerlei Schuld. Kein Kind kann schuld sein an einem Krieg.«
»Des stimmt schon.« Manfred schien nicht wirklich erleichtert. »Ich hab nur das g’macht, was der Depp mir damals ang’schafft hat. Aber wenn ich’s nicht g’macht hätt … wenn ich einfach heim’gangen wär oder hätt den Zettel weggeworfen … dann … dann wären Millionen Menschen nicht gestorben. Auch wenn ich net Schuld war dran, schon klar. Aber es is so gekommen, weil ich’s g’macht hab.«
»Es is überhaupt net g’sagt, dass die den Hitler erschossen hätten.« Schinkinger wandte sich an die anderen. »Oder?«
Allgemeines Kopfschütteln.
»Der Mann hat alle Attentatsversuche überlebt. Und das hätt er auch überlebt, glaub’s mir. Manfred, ich sag dir was: Du nimmst dich zu wichtig. Du hättest den Lauf der Weltgeschichte nicht verändert. Null. Da leg ich mich fest.«
»So g’sehn …« Manfred versuchte, getröstet zu wirken, aber jeder konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.
In diesem Augenblick trat Wallner, dem Manfred eine Nachricht über seinen Aufenthalt geschrieben hatte, an den Tisch. »Schönen guten Abend zusammen. Wie geht’s?«
»Passt schon«, beeilte sich Schinkinger zu sagen.
Doch da hatte Wallner schon bemerkt, dass sein Großvater verstört war.
»Manfred? Was ist los mit dir?«
Manfred suchte anscheinend nach Worten, gab aber nichts von sich.
»Gibt’s schlechte Neuigkeiten?«
Manfred druckste weiter schweigend herum.
»Die schreiben in der Zeitung, dass er am Zweiten Weltkrieg schuld is«, sagte Kreuthner. »Aber mir ham ihm schon g’sagt, dass des a Schmarrn is.«
»Wie bitte? Was schreiben die in der Zeitung?«
»Kannst es ja selber nachlesen.« Schinkinger holte die Zeitung wieder aus seiner Aktentasche, versuchte, sie in ein halbwegs sauberes Format zu falten, und übergab sie Wallner. »Vielleicht sagst ihm auch noch mal, dass er nicht schuld ist am Zweiten Weltkrieg. Er war vier Jahre alt. Mein Gott! Was hab ich in dem Alter nicht alles angestellt!« Schinkinger lachte.
Aber Manfred war nicht zu erheitern.
Später, als Manfred mit seinem Enkel das Wirtshaus zur Mangfallmühle verlassen hatte, kam noch einmal das Thema Staatsanwälte in Sportwagen auf.
»Wie heißt noch mal die Freundin von dem Trinkaus, wo der Prasser das Verfahren eingestellt hat?«
»Der Staatsanwalt mit dem Ferrari?« Schinkinger dachte kurz nach. »Eva Novakova. Warum?«
»Weil ich des jetzt amal recherchiere.« Kreuthner hatte bereits das Handy am Ohr. Er kam mit dem Anruf aber anscheinend nicht durch. »Komisch. Muss ich auf der Station anrufen.« Er wählte eine andere Nummer. »An schönen guten Abend, Schwester Uschi. Sie, ich versuch grad, den Herrn Greiner anzurufen. Aber der geht net dran. Können Sie mal schauen – wahrscheinlich is ihm das Handy runtergefallen … genau. Ja, genau! Mit ’ner gebrochenen Rippe, da stehst net gern auf.« Kreuthner lachte und hatte noch ein wenig Spaß mit Schwester Uschi. Dann legte er auf. »Der ruft mich gleich an«, sagte er zu Pippa und Schinkinger.
»Wer? Der Greiner?« Pippa war fassungslos.
»Des is a anderer. Hab ich im Krankenhaus kennengelernt. Netter Kerl.«
Kreuthners Handy klingelte. Es war Greiner. »Servus, Matthias. Wie geht’s? … ja, des tut scheißweh, ich kenn des … Du, ich hab amal a Frage: Da ist doch vor einiger Zeit gegen eine Eva Novakova ermittelt worden. Und dann hat’s der Staatsanwalt eing’stellt … ja, genau. Die Freundin vom Trinkaus … eben, des war ziemlich komisch. Was mich interessieren tät: Weißt du, wer der Staatsanwalt war? … Ah ja. Super, vielen Dank und gute Besserung!«
Kreuthner legte auf. Schinkinger blickte ihn fragend an.
»Dr. Simon Prasser. Was für a Zufall. Ich glaub, dem schreib ich jetzt a Nachricht. Nur schad, dass ich des blöde G’schau net sehen kann, wenn er sie kriegt.« Er wandte sich an Schinkinger. »Du weißt doch, wie man mit Juristen redet.«
»Oh ja!« Schinkinger ließ voller Vorfreude seine Finger knacken. »Das formulier ich dir gern. Find du inzwischen raus, was der für a Handynummer hat.«
Zehn Minuten später stand der Text auf dem Display von Kreuthners Handy:

					Sehr geehrter Dr. Prasser,

					in einem Moment der Erinnerung an unser letzthin stattgehabtes und durchaus interessant zu nennendes Zusammentreffen habe ich noch einmal einen Blick auf die Zulassungsbescheinigung des von Ihnen mitgeführten Fahrzeugs geworfen (s. Anlage zu dieser Nachricht). Dabei fiel auf, dass mir der Name des Fahrzeughalters Lorenz Trinkaus jüngst in gänzlich anderem Zusammenhang begegnet war. Es handelt sich dabei nämlich um den Lebensgefährten der Eva Novakova, einer Dame, der das Glück zuteilwurde, dass ein ungewöhnlich milde gesinnter Staatsanwalt ein Strafverfahren gegen sie wegen unzureichenden Tatverdachts einstellte, ungeachtet des Erstaunens, das er damit in Justizkreisen hervorrief. Was für ein launiger Zufall, dass ebenjener Staatsanwalt sich kurze Zeit später mit einem Ferrari des novakovaschen Lebensgefährten seine wohlverdiente Freizeit versüßt! Ein Schelm, wer Böses dabei denkt? Mag sein. Nur fehlt es im Justizapparat, wie Ihnen bekannt ist, an vielem, gewiss aber nicht an Schelmen. Seien Sie versichert, dass ich Ihr kleines Geheimnis mit Sorgfalt hüten werde, auch wenn die Versuchung immens ist, es mit anderen zu teilen. Wünschen Sie mir Kraft, dieser Versuchung auch künftig zu widerstehen.

					Mit loyalen Grüßen!

					Ihr

					Leonhardt Kreuthner

					 

					!!! Sicherheitshinweis: delete after reading!!!

				
Schinkinger las die Nachricht noch ein letztes Mal laut vor und legte das Handy dann mit zufriedener Miene auf den Wirtshaustisch. Kreuthner lockerte schon mal die Finger seiner rechten Hand, hielt aber kurz vor dem großen Moment inne.
»Pippa?« Er deutete auf das Handy.
»Echt? Darf ich?«
»Hau’s raus«, sagte Kreuthner, und Pippa tippte mit einem Gluckser der Begeisterung auf Senden.

					39
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				Am nächsten Morgen war Manfred bei gutem Appetit, und auch seine Laune war inzwischen eher kämpferisch als depressiv. Wallner machte für Manfred und Karla, die bei Wallner übernachtet hatte, Spiegeleier mit Speck.
»Ha!«, sagte Manfred und stach mit der Gabel ins Eigelb. »Da behaupten die, ich hab an Weltkrieg aufm G’wissen. Und was is mit dem Uropa vom Kreuthner? Der hat den Zettel doch g’schrieben! Ich hab ja gar net lesen können, was draufg’standen is. Wenn, dann hat der Schuld am Zweiten Weltkrieg.«
»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Wallner, während er das Brot aus dem Toaster holte. »Noch jemand Toast?«
Manfred meldete sich per Handzeichen.
»Hast du mal nachgedacht?« Karla reichte Manfred die Scheibe. »Wegen dem neuen Haus?«
»Ja«, sagte Manfred und legte sein Besteck zur Seite. Dann dachte er noch eine Weile nach und begann schließlich: »Des Haus, wo mir uns ang’schaut ham, is wirklich schön. Ich find, ihr solltet des kaufen.«
»Aber was ist mir dir?«
»Na ja – ich kenn ja keinen in Fischbachau. Und mit dem Einkaufen wird des schwierig. Ich weiß gar net, wo der nächste Laden is. Und ob ich da mit dem Rollator hinkomm.«
»Aber hier ist es doch auch schwierig. Vor allem, wenn du allein im Haus bist«, wandte Wallner ein.
»Des stimmt. Da hast recht. Hierbleiben kann ich auch net.«
»Was hast du dir dann vorgestellt?«
»Mei – ich war gestern mal im Altenstift hier in Miesbach.«
»Wie bist du da hingekommen?«
»Mit’m Taxi.«
Wallners Gesicht zeigte Erstaunen. Die Nutzung von Taxis war aus Kostengründen äußerst selten im Hause Wallner.
»Jetzt fang nicht an zu hyperventilieren«, sagte Karla. »Der Manfred wird sich doch ein Taxi leisten dürfen.«
»Hab ich was gesagt?«
»Dein Gesicht hat hyperventiliert.«
»Dann … dann entschuldige ich mich für mein Gesicht.« Wallner wandte sich wieder Manfred zu. »Also, du bist zum Altenstift. Und?«
»Da wird wahrscheinlich demnächst was frei. Eigentlich stirbt da jede Woche einer raus. Und die Frau Rottgerber hat mich oben auf die Warteliste gesetzt. Weil ich schon so alt bin.«
»Die Tochter von der Hausverkäuferin?«
Manfred nickte.
»Willst du denn wirklich ins Heim?«
»Es is nett da. Ich hab die Karin Froscheder getroffen, und mir ham über alte Zeiten geredet.«
Wallner nickte, und dann schwiegen alle drei für eine Weile. Jeder stellte sich offenbar vor, wie das wäre, wenn man nicht mehr hier im Haus zusammenwohnen würde.
»Weißt, im Heim, da hab ich immer wen zum Reden«, unterbrach Manfred die Stille. »Und Essen machen die einem auch und räumen dein Zimmer auf. Und ihr könnt’s mich besuchen, wann ihr wollt’s.«
Wallner wurde es unerwartet wehmütig in der Brust bei dem Gedanken, dass sie nie wieder hier in der Küche zusammensitzen und kochen und essen und reden würden. Er sah sich um, sah die alten, abgenutzten Küchenmöbel, die verfärbte Arbeitsplatte, das Gewürzregal aus den Achtzigerjahren. Nichts davon war wirklich schön, aber es war ihr Zuhause gewesen, und das würde es bald nicht mehr sein.
»Und für des Haus hier hab ich mir auch was überlegt.« Manfred lächelte und war bei dem Gedanken daran sehr guter Laune. »Die Olivia und ihr Freund könnten hier einziehen und das Haus renovieren. Die sind da beide ganz geschickt. Ihr müsstet’s halt schauen, wie ihr euch wegen dem Geld einigt.« Olivia war Wallners Halbschwester und Anfang zwanzig. Sein Vater hatte sie erst in späten Jahren gezeugt.
»Daran wird’s nicht scheitern«, sagte Wallner. »Aber die Idee finde ich gut.«
»Und die Olivia sagt, wenn sie fertig sind mit Renovieren, dann kann ich hier wieder mit einziehen. Die müssten sich natürlich a bissl beeilen. Aber sie täten mir extra a Zimmer mit Bad einbauen. Im Erdg’schoss.«
»Du hast dir ja einiges überlegt, während ich unterwegs war. Wenn das alles klappt, würde ich mich wahnsinnig freuen.«
»Die sagen immer, das Heim wär die letzte Station im Leben«, sagte Manfred. »Aber schauen mir mal. Wie alt is der Heesters geworden?«
 
Um halb zehn Uhr traf sich Wallner mit Toni, Janette und Tina in seinem Büro. Er berichtete von der Reise nach Kassel und ihren Ergebnissen. Einiges hatte er schon von unterwegs kommuniziert, sodass Janette mit Recherchen zu Isabell Zanders Lebensweg bereits hatte anfangen können.
»Als Erstes«, begann sie, »habe ich mich mit Social Media beschäftigt.« Sie rief auf ihrem Laptop einige Bilder auf. »Das heißt, ich habe das Foto von Isabell Zander durch ein Suchprogramm geschickt. Da kommen hauptsächlich Fotos aus ihren Accounts – was ja auch nicht verwunderlich ist. Es gibt allerdings einige Fotos, die da nicht reinpassen.«
Sie vergrößerte ein Foto. Es zeigte Isabell Zander mit ihrem Ehemann in adretter Tracht vor einem Wirtshaus mit Biergarten. »Das ist die Gastwirtschaft vom Zanderbräu. Und das hier …«, es folgte ein Selfie ebenfalls mit Ehemann Vitus und Trevibrunnen im Hintergrund, »… wahrscheinlich von einem Urlaub in Rom. Isabell Zander ist auf allen Fotos gut und ziemlich teuer angezogen, alles wirkt irgendwie gestellt und leicht künstlich. Es dient zum Teil auch als Bildmaterial für die PR des Zanderbräu. Und dann gibt es so was.«
Ein weiteres Foto erschien auf dem Bildschirm. Es zeigte Isabell Zander in Jeans und Lederjacke, strubbeliges Haar, Zigarette zwischen den Lippen, eine Bierdose in der Hand, und die andere hielt sie als »Pommesgabel« in die Kamera. »Das wurde vermutlich in Wacken aufgenommen.«
»Wow«, entfuhr es Toni. »Die Zander auf einem Metal-Festival? Das nenn ich mal Parallelexistenz.«
»Könnte man meinen.« Janette holte noch drei weitere Fotos auf den Bildschirm, die Isabell Zander mit Bierdose und rauchend darstellten.
»Und von welchem Account sind diese Bilder?« Toni deutete auf den Laptop.
»Jedenfalls nicht von einem, der auf Isabell Zander lautet. Die vier Fotos hat das Programm auf anderen Accounts gefunden, die sie aber nur weiterverbreitet haben. Der originale Instagram-Account lautete offenbar auf eine Kim Meyer. Aber den gibt es nicht oder nicht mehr.«
»Vielleicht sollten wir mal mit Frau Zander reden«, schlug Tina vor.
»Das werden wir«, sagte Wallner. »Aber erst würde ich gern so viel über sie wissen, wie wir rausbekommen können.« Er wandte sich an Janette. »Was hast du über ihr Leben herausgefunden?«
»Noch nicht sehr viel. Da müsste man mit Leuten sprechen, die sie kennen.« Janette blickte zu Toni. »Aber du hast vorhin gesagt, du hättest was recherchiert?«
»Ja, hab gestern Abend noch Überstunden gemacht. Und jetzt weiß ich Bescheid über die wichtigen Stationen in Isabell Zanders Leben.«
»Du hast anscheinend andere Quellen als ich.« Janette war ein wenig irritiert.
»Ach – ich hab einfach noch mal bei Frau Baudenbach angerufen.« Von Tina und Janette kamen fragende Blicke. »Emmy, Isabell Zanders beste Freundin. Ich muss mir jetzt allerdings von ihr die Nägel machen lassen. Und wenn da irgendwer drüber lacht, bin ich echt beleidigt.«
»Da lacht keiner«, sagte Wallner. »Die macht wirklich sehr hübsche Sachen mit Fingernägeln. Ich hatte selbst überlegt, ob ich nicht … aber erzähl doch.«
»Ich hab die Emmy – wir sind jetzt übrigens Best Buddies und per Du –, jedenfalls habe ich die Emmy so nebenbei gefragt, wie sie und die Isabell sich denn kennengelernt haben. Mehr musste ich nicht machen. Die hat eine Stunde nonstop geredet. Ich geb euch die Kurzfassung.« Toni rief eine Seite mit Text und vielen Spiegelstrichen auf ihrem Laptop auf. »Die beiden sind in Hausham aufgewachsen. Ihre Eltern waren Nachbarn. Die zwei kennen sich, seit sie drei Jahre alt sind. Beide sind in Miesbach aufs Gymnasium gegangen, Emmy ist nach der zehnten Klasse abgegangen und hat Kosmetikerin gelernt. Isabell ist nach der zwölften abgegangen und hat eine Lehre als Industriekauffrau gemacht. Ratet, wo …«
»Brauerei Zander?«, wagte Janette einen Tipp.
»Brauerei Zander. Da hat sie sich dann bis zur Assistentin der Geschäftsführung hochgearbeitet und vor drei Jahren ihren Chef geheiratet. Der hat darauf bestanden, dass sie zu arbeiten aufhört, und seitdem hat Isabell kaum noch Kontakt zu Leuten von früher. Zuletzt eigentlich nur noch zu Emmy, und auch das wollte Vitus Zander seiner Frau verbieten.«
»Hat Emmy irgendwas davon erzählt, dass sie zusammen auf Rockkonzerte gegangen sind?«
»Ich hab sie gefragt, ob sie schon mal zusammen verreist sind. Nach Kassel zum Beispiel. Aber Kassel hat ihr gar nichts gesagt. Sie sind mit zwanzig mal nach Fuerteventura geflogen. Und ein paarmal waren sie in Südtirol zum Wandern. Sonst war Isabell Zander offenbar sehr bodenständig.«
»Und die Eltern sind auch von hier?«
»Soweit ich das verstanden habe …«, Toni scrollte in ihrem Script, »… da haben wir’s: Isabell Zanders Großvater väterlicherseits war Sudetendeutscher und ist nach dem Krieg hergezogen. Hat in Hausham im Bergwerk gearbeitet. Da gab’s mal ein Kohlebergwerk – wusstet ihr das?«
»Ja«, sagte Wallner. »Wir Hochbetagten erinnern uns noch.«
»Cool. Also, wenn der Großvater schon hier gelebt hat, dann ist der Vater wahrscheinlich hier geboren worden.«
»Ist er«, sagte Janette. »Und seit seiner Geburt in Hausham gemeldet. Ich hab das gecheckt.«
»Warum?«, fragte Tina.
»Sag ich euch gleich.« Sie deutete auf Toni. »Aber mach erst mal weiter.«
»Na ja – in der Hauptsache ging es dann um Vitus Zander und die Ehe mit Isabell. Das hatte sie uns ja schon gesagt, dass Isabell sich nicht gegen Zander wehren konnte. Emmy beschreibt Isabell als den nettesten Menschen der Welt. Aber sie wäre eben schwach und wehrlos und hatte im Grunde immer jemanden, der ihr gesagt hat, was sie tun soll. Es gab auch schon zwei längere Beziehungen vor der Ehe mit Zander, und in beiden hat sich Isabell untergeordnet. Es waren dann auch immer die Männer, die mit ihr Schluss gemacht haben. Umso mehr war Emmy verwundert, dass Isabell das Kontaktverbot beantragt hat. Vielleicht war’s ein Akt der äußersten Verzweiflung. Oder irgendwas anderes ist vorgefallen. Aber dazu hat Isabell ihrer Freundin anscheinend nichts gesagt. Fazit: Es bleibt rätselhaft. Und ob die Frau in Kassel wirklich Isabell Zander ist? Vielleicht nur jemand, der ihr ähnlich sieht.«
»Ich hab’s durch unsere Gesichtserkennung laufen lassen«, sagte Janette, »und einen Experten vom LKA hinzugezogen. Das Ergebnis: Die Frau auf dem Foto ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Isabell Zander.«
»Das glaube ich dir«, sagte Toni. »Aber wenn sich Isabell Zander in Clubs und Heavy-Metal-Festivals in Norddeutschland herumgetrieben hätte – Emmy Baudenbach wüsste das und hätte mir davon erzählt. So gesehen kann man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Frau in Wacken und Kassel nicht Isabell Zander ist.«
»Also wird’s Zeit, dass wir sie selbst fragen«, entschied Wallner.
»Vielleicht sollten wir vorher noch mit ihren Eltern reden«, sagte Janette mit bedeutungsschwangerer Stimme.
»Was kommt jetzt?« Tonis Gesichtsausdruck zeigte gespannte Erwartung.
»Im Rahmen der Recherche zu Isabell Zander habe ich mir auch ihre Eltern angesehen. Sie sind, wie Toni schon sagte, von hier. Der Vater hat zeit seines Lebens in Hausham gewohnt, die Mutter ist aus Bayrischzell. Aber dann habe ich etwas entdeckt, das uns allen bisher entgangen ist.« Sie ließ das Foto eines Personalausweises auf dem Bildschirm ihres Laptops erscheinen. »Das ist der Personalausweis von Isabell Zander. Was fällt euch auf?«
Alle reckten die Köpfe in Richtung Bildschirm.
»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Toni.

					40

				Dort stand unauffällig als eine von mehreren Angaben: Geburtsort Kassel.
»Was sagt uns das jetzt?«, fragte Tina in die Runde.
»Dass irgendwas seltsam ist«, sagte Wallner. »Mir fehlt allerdings die Fantasie, um mir vorzustellen, wie das alles zusammenhängt.«
Toni klappte ihren Laptop zu. »Dann lass es uns rausfinden.«
 
Das Haus der Eheleute Susanne und Rainer Pawlik lag in einem Teil von Hausham, der ab den Sechzigerjahren bebaut wurde. Es stand einzeln und ähnelte den im bayerischen Stil gebauten Anwesen am Tegernsee, nur das Grundstück war bescheidener.
Es waren Fragen zur Ehe der Tochter mit Vitus Zander und vor allem zum Mordopfer Vitus, mit denen Wallner und Toni die Befragung eröffneten. Dass die Eltern abweichende Erkenntnisse zu Isabell Zanders Charakter beisteuern würden, etwa dass sie zuweilen zu Jähzorn und Gewalttätigkeit neigte, war im Grunde gelinde gesagt unwahrscheinlich.
Sie saßen im Wohnzimmer mit Blick auf den Garten, in dem eine Forsythie vor dem ansonsten trüben Graugrün leuchtete.
»Hat Ihr Schwiegersohn versucht, Sie zu kontaktieren? Nach dem Kontaktverbot?«
»Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann«, druckste Rainer Pawlik herum. »Wir haben einen Brief bekommen. Von seinem Anwalt. Er hat einen Kredit gekündigt.«
»Hatte der Kredit mit diesem Haus zu tun?« Wallner erinnerte sich an eine Äußerung von Emilia Baudenbach.
»Wir leben von einer sehr kleinen Rente. Und eigentlich hätten wir das Haus schon längst verkaufen müssen. Aber Vitus hat uns Geld geliehen, damit wir hier wohnen bleiben können. Und eigentlich sollten wir ihm jeden Monat zweihundert Euro zurückzahlen. Aber wir haben das Geld einfach nicht.«
»Geht das schon länger so?«
»Seit der Hochzeit vor drei Jahren. Und er hat auch nie ein Wort drüber verloren. Das muss man ihm wirklich hoch anrechnen. Aber jetzt natürlich, wo sich Isabell von ihm abgewendet hat …« Rainer Pawlik atmete tief durch.
»Das heißt, Sie hätten demnächst Ihr Haus verloren?«
»Mit Sicherheit«, sagte Herr Pawlik.
»Ich glaube, er wollte Isabell Druck machen«, sagte Susanne Pawlik. »Über uns, verstehen Sie. Dass sie ihn wieder zurücknimmt.«
»Das hat er dann aber selber eingesehen, dass er das nicht machen kann.« Herr Pawlik tauschte einen Blick des Einverständnisses mit seiner Frau.
»Was meinen Sie damit?«
»Er hat die Kündigung zurückgenommen und sich entschuldigt. Es tut ihm leid, hat er geschrieben. Er wäre halt so wütend gewesen. Aber wir könnten ja nichts für die Situation.«
»Dürfen wir die Schreiben mal sehen?«
»Ja, natürlich.« Rainer Pawlik stand auf und öffnete eine Schublade der Anrichte, die in einer Ecke des Raumes stand. Dort befanden sich allerlei Schriftstücke. Er nahm die obersten heraus und legte sie vor den Kommissaren auf den Tisch.
»Die Kündigung ist vom siebten März.« Wallner legte die Papiere nebeneinander. »Und das Entschuldigungsschreiben vom zehnten.« Er sah Toni an.
»Am sechsten März wurde das Kontaktverbot ausgesprochen«, sagte sie. »Und am neunten März wurde Vitus Zander nachts in München zusammengeschlagen.«
»Sieht irgendwie nach einem Zusammenhang aus, oder?«, fragte Wallner in die Runde.
»Also, wir haben dem Vitus nichts getan«, beeilte sich Rainer Pawlik zu versichern.
»Das würde ich jetzt fürs Erste mal glauben«, sagte Wallner. »Andere Frage: Sie sind gebürtige Haushamer?«
»Ich bin aus Bayrischzell«, sagte Frau Pawlik. »Aber ich leb seit fünfunddreißig Jahren hier in Hausham. Ist also fast gebürtig.«
»Und Sie haben auch nie woanders gelebt?«
»Nein.«
»Nicht mal für kurze Zeit?«
»Nein. Wir sind sehr bodenständig. Und schöner als hier kriegt man’s eh nirgends.«
»Da geb ich Ihnen recht. Ich leb auch schon mein ganzes Leben in Miesbach. Aber jetzt, auf meine alten Tage, werde ich das erste Mal wegziehen.«
»Ah ja? Wohin denn?«, wollte Susanne Pawlik wissen.
»Wahrscheinlich nach Fischbachau.«
Diese Antwort löste ein wenig Heiterkeit aus, und Rainer Pawlik sagte: »Das ist ja nun nicht aus der Welt.«
Nein, war es nicht. Luftlinie 13 Kilometer.
»Ich frage Sie«, kehrte Wallner zum eigentlichen Thema zurück, »weil wir uns gewundert haben, wieso Ihre Tochter dann in Kassel geboren wurde.«
Der letzte Satz trieb beiden Eheleuten die Farbe aus den Gesichtern. Herr Pawlik begann flach und schnell zu atmen, seine Frau umklammerte seinen Unterarm. Beide mieden den Blickkontakt zu den Kommissaren, schienen fieberhaft über eine Antwort nachzudenken. Aber offensichtlich waren sie auf diese Frage nicht vorbereitet.
»Ich meine«, versuchte Wallner, den Faden weiterzuspinnen, »man fährt ja nicht von Hausham nach Kassel, um dort ein Kind zur Welt zu bringen, wenn man keinen Bezug zu dieser Stadt hat.«
Rainer Pawlik presste die Lippen zusammen und begann zu schwitzen.
»Die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt, ist …« Wallner fixierte Susanne Pawlik. »Jemand anders hat Ihre Tochter dort geboren.«
In diesem Moment brach Susanne Pawlik in Tränen aus. Rainer Pawlik bekam die Lippen immer noch nicht auseinander, aber er nickte so resigniert wie ein Mann, der weiß, dass alles verloren ist.
»Haben Sie Isabell adoptiert?« Wallner sah jetzt Rainer Pawlik, der ein wenig Contenance wiedergefunden hatte, in die Augen.
»Ja. Isabell ist adoptiert.«
»Okay. Und was ist daran so schlimm?«
Rainer Pawlik strich mit einer Hand über den Kopf seiner immer noch weinenden Frau, dann sah er mit leerem Gesichtsausdruck aus dem großen Fenster in den Garten hinaus. »Wir haben es ihr nie gesagt.«
»Warum nicht?«
Pawlik atmete noch einmal tief durch. »Es war doch alles gut! Wir haben sie geliebt, sie hat uns geliebt. Es fehlte ihr an nichts. Am Anfang willst du dein Kind nicht verunsichern und weißt auch gar nicht, ob eine Drei-, Vier- oder Sechsjährige das überhaupt versteht. Die Pubertät ist sowieso schon problematisch. Wenn du da auf einmal sagst: Du bist gar nicht unser Kind … Wir hatten Angst, dass das irgendwas anrichtet in ihr. Dass sie völlig außer Kontrolle gerät. Und mit achtzehn – sollten wir ihr vielleicht sagen, wir haben dich achtzehn Jahre lang belogen?« Er sah Wallner traurig in die Augen. »Wir haben es in jeder Beziehung vermasselt.«
Susanne Pawlik wischte mit der Hand die Tränen fort und wandte sich an die Kommissare. »Müssen Sie ihr das sagen?«
»Wenn es nicht nötig ist, müssen wir es nicht. Das ist nicht unser Job. Aber es kann natürlich sein, dass es im Verlauf der Ermittlungen nötig wird. Davon abgesehen – Sie sollten es ihr sagen. Oder wollen Sie den Rest Ihres Lebens mit dieser Lüge leben?«
Es wurde still im Wohnzimmer der Eheleute Pawlik.
»Wieso haben Sie ein Kind aus Kassel adoptiert?«, fragte Wallner dann.
»Eine Bekannte von uns war nach Kassel gezogen und hat dort im Jugendamt gearbeitet. Sie hat uns informiert, dass ein neugeborenes Mädchen zur Adoption freigegeben wurde, und wir haben uns beworben. Und dann hat alles den normalen Gang genommen. Wir haben Isabell erst zur Pflege bekommen, und am Ende gab’s einen Gerichtsbeschluss.«
»Was wissen Sie über die leibliche Mutter von Isabell?«
»Gar nichts. Es war eine geschlossene Adoption. Wir wissen nicht, wer die Frau ist, wo sie herkommt oder warum sie ihr Kind zur Adoption freigegeben hat.«

					41

				Wallner ließ Toni die paar Kilometer nach Miesbach zurückfahren und grübelte während der Fahrt vor sich hin.
»Lass mich an deinen Gedanken teilhaben«, sagte Toni. »Oder hast du Angst, dass ich deine tollen Ideen klaue und als meine ausgebe?«
»Man kann nicht vorsichtig genug sein. Aber nur um dir zu zeigen, dass ich dich noch nicht wirklich als Konkurrenz betrachte – hier meine bescheidenen Überlegungen zu der Sache: Die Adoption erklärt nicht den Tod von Vitus Zander. Aber vielleicht kann sie erklären, warum sich Isabell Zanders Verhalten auf einmal geändert hat. Die Frage ist nur: Wie?«
»Da kann ich weiterhelfen. Wie wär’s mit: Isabell Zander hat irgendwie erfahren, dass sie adoptiert wurde. Daraufhin hat sie Kontakt zu ihrer Mutter aufgenommen und herausgefunden, dass ihr Vater ein Krimineller und inzwischen Boss einer gefährlichen Gangsterbande ist. Und der hat gesagt, du bist mein Kind, und ich beschütze dich. Ab da musste Isabell keine Angst mehr vor ihrem Mann haben.«
»Exakt dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«
»Einen Scheiß hast du!« Toni verpasste Wallner einen Boxhieb. »Du bist genau auf gar keine Erklärung gekommen. Gib’s zu.«
»Jedenfalls nicht auf diese. Du hast eine blühende Fantasie, und das ist ’ne schöne Geschichte. Nur passen da nicht alle Fakten rein.«
»Was auf alle Fälle reinpasst, ist, dass Vitus Zander zusammengeschlagen wurde.«
»Ja. Aber der Auftraggeber war Niklas de Boer. Wenn der Isabells Vater ist, dann hätte er verdammt früh angefangen.«
»Nein, der arbeitet natürlich nur für ihren Vater. Das ist der Mann fürs Grobe.«
»Meinst du, ein gefährlicher Gangsterboss muss jemanden anheuern, wenn er jemanden zusammenschlagen lassen will?«
»Soll’s alles geben.«
»Ist auch nicht der entscheidende Punkt. Was ich mich frage, ist: Warum hat Isabell Zander ihr Gedächtnis verloren? Und zwar just, bevor sie die Angst vor ihrem Mann verliert?«
»Wahrscheinlich war das nur gespielt.«
»Denkbar. Aber warum? Warum um alles in der Welt tue ich so, als hätte ich eine Totalamnesie?«
»Weiß ich nicht.« Toni klang ein kleines bisschen enttäuscht, wenn nicht gar beleidigt darüber, dass ihre Hypothese so wenig Begeisterung bei Wallner hervorrief. »Wir müssen das Personenstandsregister in Kassel checken«, sagte sie schließlich. »Die müssen die Daten der leiblichen Mutter doch noch haben.«
»Ja, die haben die Daten noch. Aber die sind gesperrt. Was noch zugänglich ist, wie zum Beispiel die Geburtsurkunde, lautet auf Isabell Pawlik, Eltern Susanne und Rainer Pawlik. Und in ihrem Ausweis steht: Zander, geborene Pawlik.«
»Aber wenn es um eine Mordermittlung geht, können wir doch die gesperrten Daten einsehen, oder?«
»Das ist extrem schwierig und geht nur mit gerichtlichem Beschluss. Und ich frage mich, wie unsere Begründung aussieht. Sollen wir der Richterin deine Gangstergeschichte erzählen? Und in der Geschichte steht nicht mal drin, was das alles mit dem Mord zu tun hat.«
»Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass du vielleicht etwas zu negativ an die Dinge herangehst?«
»Nein, nie. In meiner DNA fehlt das Gen für Selbstzweifel. Was daran liegt, dass mir für jedes Problem eine Lösung einfällt.«
Sie waren auf dem Parkplatz vor der Polizeistation in Miesbach angekommen, und Toni parkte den Wagen ein. Nachdem sie den Motor ausgemacht und die Handbremse gezogen hatte, sagte sie: »Wie sieht die Lösung aus?«
Wallner zückte sein Handy. »Graue Haare, Pferdeschwanz, Holzfällerhemd, Grateful-Dead-T-Shirt.«
»Machst du es hier im Auto?«
Wallner nickte und tippte auf einen Eintrag in seiner Anrufliste. In der Freisprechanlage begann es zu tuten. Kurz darauf hatten sie Michael Elbenberg in der Leitung.
»Hallo, ihr beiden! Schön, von euch zu hören. Gibt’s was Neues?«
»Zu Niklas de Boer noch nichts. Er ist anscheinend abgetaucht. Allerdings haben wir einiges zur Ehefrau unseres Mordopfers herausgefunden. Möglicherweise hat sie ein zweites, unbekanntes Leben bei euch in Kassel geführt, für das es aber keinerlei Zeugen gibt. Jedenfalls nicht bei uns. Und es hat sich herausgestellt, dass die Frau adoptiert wurde.«
»Was hätte das für eine Bedeutung für euern Fall?«
»Das wissen wir noch nicht. Aber sie wurde in Kassel geboren.«
»Oh …«, kam es erstaunt vom anderen Ende der Leitung.
»Das haben wir auch gedacht. Und deswegen würden wir wahnsinnig gern mehr über die Mutter und die genaueren Umstände der Adoption erfahren. Wie du weißt, rücken die Standesämter in solchen Fällen nur unter massivem Zwang was raus. Unsere Frage an dich lautet also: Du bist doch bestens vernetzt – kannst du irgendwas herausfinden? Muss nicht gerichtlich verwertbar sein. Wir wollen einfach nur wissen, was da los war.«
»Ich hör mich mal um. Wenn damals irgendwas merkwürdig war, wird sich vielleicht noch jemand dran erinnern. Ich schau mal und melde mich.«
 
Nach der Mittagspause bat Wallner Janette für eine Lagebesprechung zu sich ins Büro. Auch Toni war dabei.
»Wie sieht es mit dem toxikologischen Gutachten aus?«, wollte Wallner wissen.
»Ich hab gerade eine Mail vom Labor bekommen«, sagte Janette. »Das Gutachten wird heute noch geschickt.«
»Und was ist mit Niklas de Boer?«
»Wir haben seinen Wagen zur Fahndung ausgeschrieben. Den 1er-BMW. Wenn er schlau ist, wird er damit aber nicht durch die Gegend fahren. Was habt ihr bei den Eltern von Frau Zander herausgefunden?«
Wallner brachte Janette auf den neuesten Stand.
»Sollten wir dann nicht endlich mit Isabell Zander reden?«
Wallners Handy brummte.
»Sollten wir. Aber lass mich vorher noch dieses Gespräch führen.« Wallner nahm den Anruf an. »Hallo, Michael. Hast du was? Ich mach mal auf laut.«
»Allerdings habe ich was. Eine Mitarbeiterin bei uns ist mit vier Kindern gesegnet, und die Kinder hat alle dieselbe Hebamme zur Welt gebracht, hier im Klinikum. Die Dame – also die Hebamme – ist inzwischen in Rente und kann sich natürlich auch nicht an alles erinnern, was Jahrzehnte her ist. Aber sie führt ein Tagebuch! Und da steht jedes Kind drin, das sie je auf die Welt geholt hat.«
»Wow. Da hat sie dich reinschauen lassen?«
»Ich will mich nicht selbst loben. Aber ich hab absolut alles gegeben, was mir an Charme zur Verfügung steht. Und einiges davon war wirklich hart an der Schleimerei. Aber am Ende war sie so nett, mir vorzulesen, was unter Isabell Zanders Geburtstag steht. Da findet sich der Eintrag – ich zitiere: Zwillinge, Mutter bei der Geburt gestorben, eins der Mädchen gibt der Vater zur Adoption frei.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen in Wallners Büro.
»Das heißt«, sagte Wallner schließlich, »Isabell Zander hat eine Zwillingsschwester?«
»Sieht so aus.«
»Kim!«, rief Toni. »Die Frau auf dem Foto im Club. Die Frau in Wacken.«
»Und was schließt ihr jetzt daraus?«, kam es von Elbenberg.
»Niklas de Boer ist mit Kim befreundet – und wohnt hier in der Nähe. Gut möglich, dass er Isabell Zander irgendwo gesehen hat. Vielleicht hat er sie sogar angesprochen und festgestellt, dass es nicht Kim ist.«
»Und dann hat er Kim gesagt: Du, da gibt’s eine, die sieht dir zum Verwechseln ähnlich«, ergänzte Elbenberg.
»Zum Beispiel. Vielleicht wusste Kim immer schon, dass sie eine Zwillingsschwester hat, oder sie hat es jetzt herausgefunden.«
»Und was hat das mit dem Mord an Vitus Zander zu tun?«, fragte Janette.
»Tja – ich denke, jetzt wäre wirklich der Zeitpunkt, um mit Frau Zander zu reden.« Wallner verabschiedete Elbenberg und wählte gleich darauf Isabell Zanders Handynummer. Nach vier Freizeichen nahm Frau Zander das Gespräch an.
»Grüß Gott, Frau Zander«, sagte Wallner. »Hier ist Kommissar Wallner. Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie. Es wäre schön, wenn Sie … aha … alles klar. Dann bis gleich.«
Wallner drückte das Gespräch weg und blickte in fragende Gesichter.
»Sie ist auf dem Weg hierher.«
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				Isabell Zander machte einen aufgeregten Eindruck, als sie mit Wallner und Janette im Vernehmungsraum saß. Tina und Toni konnten über eine Kamera in einem anderen Zimmer verfolgen, was gesprochen wurde.
»Wir haben, wie gesagt, einige Fragen an Sie. Aber am besten erzählen Sie uns erst mal, weshalb Sie hergekommen sind.«
»Ich bin hergekommen, weil ich …« Sie stockte. »Ich möchte ein Geständnis machen.«
»Okay …« Wallner war erstaunt. Janette anscheinend nicht minder. »Sie wissen, dass wir das Gespräch aufzeichnen und dass es auch in einen anderen Raum übertragen wird.«
Isabell Zander nickte.
»Da Sie von einem Geständnis sprechen, muss ich Sie drauf hinweisen, dass alles, was Sie hier sagen, gegen Sie verwendet werden kann und dass Sie das Recht haben, zu schweigen. Sie müssen sich nicht selbst belasten.«
»Ich weiß«, sagte Isabell Zander. »Ich möchte trotzdem aussagen.«
»Dann fangen Sie bitte an.«
Frau Zander sammelte sich noch eine Weile, bevor sie die richtigen Worte fand.
»Ich weiß …«, sie nahm noch einen Schluck Wasser, als ob sie ihn zur Beruhigung bräuchte, ich weiß, wie mein Mann gestorben ist.« Isabell Zander atmete tief durch und schien erleichtert, dass es endlich gesagt war. »Und ich weiß, wie er auf diesen Bauernhof kam, wo Sie ihn dann gefunden haben.«
Wallner beobachtete Isabell Zander. Sie war angespannt und knetete ihre Hände.
»Ich muss aber weiter ausholen. Begonnen hat alles damit, dass meine Schwester Kontakt mit mir aufgenommen hat. Es ist nämlich so … ich habe tatsächlich eine Schwester! Auch wenn ich offiziell Einzelkind bin. Vielleicht wissen Sie das schon?«
Wallner nickte. »Wir haben inzwischen erfahren, dass Sie eine Zwillingsschwester haben.«
»Ja. Sie heißt Kim. Wir wurden bei der Geburt getrennt. Und zwar, weil meine Mutter bei der Geburt gestorben ist und mein Vater … na ja, er hat sich wohl nicht zugetraut, zwei Kinder großzuziehen. Deshalb hat er ein Kind zur Adoption freigegeben. Mich. Kim … also meine Schwester … hat er behalten. Aber das war nicht unbedingt besser für sie. Mein Vater, also mein leiblicher Vater, war auch mit nur einem Kind schon überfordert. Dazu hat er noch angefangen zu trinken. Der Tod seiner Frau und das alles, das war wohl zu viel für ihn … Na ja, irgendwann hat man ihm Kim weggenommen, und sie ist im Heim aufgewachsen. Ihren genauen Lebensweg kenne ich nicht. Aber er war nicht sehr erfreulich, sagt Kim. Jedenfalls – eines Tages hat sie von einem Freund erfahren, dass ich hier lebe.«
»Wie heißt der?«
»Niko. Den Nachnamen kenne ich nicht.«
»Wie hat der Freund das herausbekommen?«
»Er hat mich in München auf der Straße angesprochen und gesagt: He, Kim, ich wusste gar nicht, dass du in München bist. Und ich war natürlich verwundert. Er hat dann gesagt, es tue ihm leid. Es wäre eine Verwechslung. Das muss im Januar oder Anfang Februar gewesen sein.«
»Und was genau hat er Ihrer Schwester dann gesagt? Dass es eine Frau gebe, die so aussieht wie sie? Oder wusste er schon vorher, dass Kim eine Schwester hat?«
»Unser Vater hatte Kim gesagt, dass sie eine Zwillingsschwester hat, und hat behauptet, sie wäre ebenso wie die Mutter bei der Geburt gestorben. Und diese Geschichte kannte auch Niko … also, von Kim. Das mit der toten Zwillingsschwester. Und dann sieht er mich in München, und da hat was bei ihm geklingelt.« Isabell Zander schenkte sich Wasser nach.
»Wie ging es dann weiter?«
»Kim hat mich kontaktiert.«
»Wie hat sie herausbekommen, wer Sie sind?«
»Das war wohl einfach: Sie hat ein Foto von sich in ein Suchprogramm eingegeben und ist so auf mein Insta-Profil gestoßen.«
»Und dann hat sie Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«
»Ja, aber nicht sofort. Sie hat mich erst eine Weile beobachtet. Da ich einen reichen Ehemann hatte, hat sie wohl nach Möglichkeiten gesucht, wie sie aus der Sache Geld herausholen kann.« Auf Isabell Zanders Gesicht zeigte sich ein Anflug von Bitterkeit, und sie verstummte.
»Hat sie diese Möglichkeit gefunden?«, versuchte Wallner den Redefluss wieder in Gang zu bringen.
»Wie man’s nimmt. Sie hat mich zuerst beobachtet und Nachforschungen über mich angestellt. Dabei hat sie unter anderem herausgefunden, wer meine beste Freundin ist.«
»Frau Baudenbach?«
»Ja, Emmy Baudenbach. Kim hat sogar eine Frau in Emmys Nagelstudio geschickt, die behauptet hat, sie würde mich kennen. Der hat Emmy dann haarklein erzählt, wie schlimm meine Ehe ist. Und dass ich es nicht schaffe, mich von Vitus zu trennen. Sie haben Emmy ja kennengelernt. Sie redet gern und viel.«
Wallner machte eine halbherzig bejahende Geste.
»Und als sie genug wusste, hat sie mich eines Nachts kontaktiert…« Wieder verfiel Isabell Zander in nachdenkliches Schweigen.
»Nachts kontaktiert?«, half Wallner nach.
»Ist nicht wichtig. Wichtig ist: Sie hat mir ein Angebot gemacht. Dass sie mich rausholt aus meiner Ehe mit Vitus.«
»Indem sie Ihre Ehe beendet?«
»Ja, so in etwa. Sie ist tough und kann sich wehren. Sie musste nur in meine Rolle schlüpfen. Das Problem war, dass sich Kim in meiner Welt nicht auskannte. Aber sie hatte schon einen Plan. Wir oder besser gesagt Kim wollte so tun, als hätte sie ihr Gedächtnis verloren. Das würde ohne Weiteres erklären, warum sie niemanden von unseren Freunden kennt, nicht einmal meine Familie oder die von Vitus, und auch sonst nichts weiß, was ich normalerweise wissen müsste.«
»Das war es also.« Wallner tauschte einen Blick mit Janette. »Ihre Schwester hat dann tatsächlich mit Ihrem Mann zusammen in Ihrem Haus gewohnt?«
»Ja.«
»Wo waren Sie in der Zeit?«
»In einem Hotel in Tölz.«
»Also, Ihre Schwester und Ihr Mann lebten jetzt zusammen, wobei Ihre Schwester so tat, als hätte sie ihr Gedächtnis verloren. Was war das Ziel dieser Aktion?«
»Möglichst schnell eine Trennung und dann eine Scheidung herbeizuführen.«
»Die Trennung – das war das Kontaktverbot?«
Isabell Zander nickte.
»Hat Ihr Mann Ihre Schwester tatsächlich geschlagen?«
Isabell Zander zögerte.
»Das war nur vorgetäuscht? Und die Wunde am Kopf, als wir sie gefunden haben?«
»Die hat sie sich selbst beigebracht. Vitus war nicht gewalttätig. Nur psychisch. Das hat für mich gereicht.«
»Und nach dem Kontaktverbot …?«
»Nach dem Kontaktverbot bin ich wieder in unser Haus eingezogen, und Kim hat bei Niklas in Reichersbeuern gewohnt. Ich hatte ein Depot mit Papieren, auf die ich Zugriff hatte. Einige der Papiere habe ich verkauft und auch Kim fünftausend Euro gegeben.«
»Ihr Mann hat das Depot nicht gesperrt?«
»So wie es aussieht, hatte er keine Vollmacht. Wir hatten so viele Konten und Depots – da ist das irgendwie vergessen worden. Sonst hatte Vitus natürlich überall Vollmacht. Das meiste Geld war ja auch seins.«
»Was war mit dem Haus Ihrer Eltern?«
»Das Erste, was Vitus nach dem Kontaktverbot gemacht hat, war, ihnen den Kredit zu kündigen und die Zwangsversteigerung anzudrohen. Er wollte mich unter Druck setzen. Doch Kim hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie nimmt das in die Hand. Und kurz darauf hat er die Kündigung zurückgenommen. Ich hab im Nachhinein erfahren, dass ihn irgendjemand zusammengeschlagen hat. Ich fürchte, das hat Kim veranlasst.«
»Erzählen Sie uns, wie Ihr Mann gestorben ist.«
»Es war schon dunkel, und Kim hatte mich an dem Abend im Haus besucht. Ich war zwei Tage vorher beim Anwalt gewesen, und der hatte ein Schreiben aufgesetzt, dass ich die Scheidung will. Und zwar ohne Trennungsjahr wegen besonderer Härte, oder wie heißt das?«
»Unzumutbare Härte?«
»Ja, unzumutbar. Kim machte auch Druck auf mich. Ich hatte ihr zehn Prozent von allem versprochen, was ich bei der Scheidung kriege. Und sie wollte natürlich so schnell wie möglich Geld sehen. Jedenfalls hat mein Anwalt Vitus ein entsprechendes Schreiben geschickt. Und das hat er offenbar an dem Tag bekommen, als … als es passiert ist. Sonst hat er nie versucht, gegen das Kontaktverbot zu verstoßen. Aber an dem Abend war er so wütend, dass er zu mir ins Haus gekommen ist. Und da hat er es mitbekommen. Er war völlig außer sich, als er Kim und mich gesehen hat. Kann man ja auch verstehen. Wir hatten ihn nach allen Regeln der Kunst reingelegt und ihn auch noch zusammenschlagen lassen. Und da ist er tatsächlich auf Kim losgegangen. Aber die kennt sich mit solchen Situationen aus und … Vitus ist bei dem Angriff gestürzt und mit dem Hinterkopf auf die Kante des Küchenblocks gefallen.« Isabell Zander musste kurz durchatmen. »Er war sofort … tot.«
»Haben Sie den Tod festgestellt?«
»Nein. Das war Kim. Sie hat seinen Puls gefühlt beziehungsweise eben keinen Puls mehr gefühlt. Ich selber war wie gelähmt vor Entsetzen. Ich … ich hätte ihn gar nicht anfassen können.«
»Was geschah dann?«
»Kim hat Niko angerufen. Und dann haben wir überlegt, was wir tun sollen. Ich hab gesagt … ganz klar, wir müssen die Polizei anrufen. Aber Kim wollte das nicht. Weil wenn die Polizei erst mal ermittelt … na ja, dann weiß man eben nicht, was dabei rauskommt. Vitus ist tot, hat sie gesagt, und … ja, da könnte man jetzt eh nichts mehr machen. Ich weiß auch nicht, aber irgendwie hat sie mich dann überredet, dass wir die Leiche … verschwinden lassen. Ich wollte das nicht. Aber ich tu mich eben schwer, mich durchzusetzen.«
»Wie ist die Leiche denn verschwunden?«
»Kim und Niko sind viel im Landkreis unterwegs gewesen in der Zeit. Damit Kim ihre Rolle besser spielen konnte. Und dabei ist ihnen das aufgefallen … also das Sackerer Gütl. Es gab wohl auch einen Artikel darüber in der Zeitung. Dass sich die Beteiligten immer noch nicht über eine Renovierung geeinigt hätten. Und das Haus würde deswegen länger leer stehen. Normalerweise hätte man die Leiche da erst nach Monaten, wenn nicht Jahren entdeckt. Dass da am nächsten Tag diese Kinderveranstaltung der Polizei stattfinden würde, wussten wir ja nicht.«
»Wer hat die Leiche dort hingebracht?«
»Das waren Kim und Niko.«
»In welchem Wagen?«
»Kim hat einen alten Volvo. Den hat Niko in unsere Garage gefahren, und da haben sie dann die Leiche reingelegt.«
»Und das Auto Ihres Mannes? Er ist ja wahrscheinlich mit dem Auto da gewesen.«
»Das haben die zwei verschwinden lassen. Aber wo …? Ich glaube, sie haben es mir gar nicht gesagt.«
»Ihre Schwester und Niko haben also die Leiche weggebracht. Und Sie?«
»Kim hat gesagt, ich soll nach München fahren, damit ich ein Alibi habe.«
»Wenn Ihr Mann schon tot war, dann wäre das aber ein wackeliges Alibi, wenn Sie erst eine Stunde später in München auftauchen.«
»Kim meinte, man kann gar nicht so genau feststellen, wann der Tod eingetreten ist.«
»In dem Fall konnten wir es auf die Minute genau feststellen.«
Isabell Zanders Gesichtszüge entgleisten für eine Millisekunde.
»Und genau das verschafft Ihnen ein Alibi. Als Ihr Mann starb, dürften Sie schon fast in München gewesen sein.«
»Aber …« Isabell Zander blickte die Kommissare verständnislos an. »Das kann nicht sein. Vitus war schon tot, als ich losgefahren bin!«
»War er offenbar nicht.«
»Oh Gott! Dann hätte man ihm vielleicht noch helfen können.« Isabell Zander sah Wallner aus feuchten Augen an. »Wissen Sie, wie … wie er gestorben ist?«
Wallner überging die Frage, weil er es tatsächlich noch nicht wusste. Es erinnerte ihn aber daran, dass der toxikologische Befund mittlerweile da sein musste. Sie würden ihn sich noch vor dem Ende der Befragung ansehen.
»Was hat Sie dazu veranlasst, jetzt zu uns zu kommen?«
Isabell Zander atmete tief durch. »Gestern hat Kim gesagt, dass Sie in Kassel waren und in dem Club nach Niko gefragt haben, wo er lange gearbeitet hat und wo auch Kim öfter war. Und … na ja, vielleicht wären Sie auch dahintergekommen, dass es dort mal eine Frau gab, die mir zum Verwechseln ähnlich sieht. Wir mussten also damit rechnen, dass die Polizei mich noch mal befragt. Aber das hätte ich nervlich nicht durchgestanden. Ich hab gesagt, wir müssen mit dem Verwirrspiel aufhören. Es kommt doch sowieso alles raus. Und wir haben doch nur die Leiche verschwinden lassen. Vielleicht kommen wir dafür nicht einmal ins Gefängnis.«
»Wenn Ihr Mann an der Kopfverletzung gestorben ist, könnte das sogar stimmen«, sagte Wallner. »Ich weiß allerdings nicht, ob Ihre Freunde nicht noch eine Bewährung laufen haben. Dann sieht das möglicherweise anders aus.«
»Kann sein. Das weiß ich nicht. Aber jedenfalls hab ich gesagt, ich halte das nicht länger aus. Wenn die Polizei kommt und mich befragt … ich kann nicht weiter lügen.«
»Und das haben die beiden akzeptiert?«
»Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Ich hab klargemacht, dass für mich jetzt eine Grenze überschritten ist und dass ich selbst zur Polizei gehen will.«
»Wie haben Kim und Niko darauf reagiert?«
»Sie sind weg. Ich hab versprochen, dass ich ihnen Geld schicke, sobald ich das Geld von der Erbschaft habe.«
»Wissen Sie, wo die beiden hinwollten?«
»Ich denke, sie sind jetzt im Ausland.«
»Okay«, sagte Wallner und sah zu Janette. »Ich denke, wir machen jetzt eine kleine Pause. Ich würde Sie bitten, hierzubleiben. Wenn Sie etwas trinken wollen oder eine Kleinigkeit zu essen, sagen Sie Bescheid.«
 
Kurz darauf saßen Wallner, Tina, Janette und Toni in Wallners Büro. Tina checkte die Nachrichten auf ihrem Tablet.
»Und? Ist es da?«, wollte Wallner wissen.
»Ist es.« Tina klickte auf eine Datei, und der Bildschirm füllte sich mit Text. Sie scrollte nach unten zu der Zusammenfassung. »Um es kurz zu machen: Vitus Zander ist an einer Überdosis Insulin gestorben.«
»Das ist ja schon mal ein Anhaltspunkt«, sagte Toni. »Nehmen wir an, es hat sich so abgespielt, wie Frau Zander sagt. Ihr Mann taucht überraschend auf, es kommt zu einer Auseinandersetzung, Zander fällt auf den Hinterkopf, und sie halten ihn für tot. Oder vielleicht wusste die Schwester sogar, dass er noch lebt. Sie bringen ihn ins Sackerer Gütl, und da stirbt er. Das heißt doch, er hat das Insulin erst dort bekommen, oder?« Tonis Blick ging zu Tina.
»Laut Fitnesstracker ist Zanders Puls kurz vor seinem Tod auf über zweihundert gegangen. Das spricht dafür, dass man ihm zu diesem Zeitpunkt das Insulin gespritzt hat.«
»Nachdem Vitus Zander an dem Abend überraschend auftauchte, ist es eher unwahrscheinlich, dass der Mord mit Insulin von langer Hand geplant war.«
»Ich stell mir auch eher vor, dass die Schwester von Isabell Zander und ihr Freund die günstige Gelegenheit genutzt haben«, bestätigte sie Janette.
»Das heißt aber, sie hatten eigentlich keine Zeit, das Insulin zu besorgen. Das kriegst du ja nicht einfach in der Drogerie. Was wiederum bedeutet …« Toni blickte in die Runde.
»Dass die Täter Insulin zur Hand hatten«, sagte Janette. »Wir suchen also vermutlich einen Diabetiker oder eine Diabetikerin.«
»Das werden wir überprüfen«, sagte Wallner. »Aber jetzt mal zu unserer Befragung: Was haltet ihr davon?«
»Klingt erst mal alles schlüssig und passt zu unseren Ermittlungsergebnissen. Aber letztlich ist es nur die Version von Isabell Zander.«
»Wusste sie wirklich nicht, dass ihr Mann noch lebte?« Tina schaute die anderen fragend an.
»Und auch nicht, dass er erst durch eine Überdosis Insulin starb?«, ergänzte Janette.
»Die andere Frage ist: Sollten Kim und ihr Freund Niklas tatsächlich untergetaucht sein – kann man Frau Zanders Einlassung widerlegen?« Wallner sah sich um. Dem Anschein nach hatten da alle ihre Zweifel.
»Mir ist was anderes aufgefallen«, sagte Wallner. »Sie hat so einen leicht rauen Unterton. Wie bei jemandem, der viel raucht oder trinkt. Aber das ist es auch, was mir damals bei Isabell Zander aufgefallen ist, als wir sie im Krankenhaus befragt haben.«
»Nur dass das damals nicht Isabell Zander war, sondern ihre Schwester.« Toni sah Wallner erstaunt an. »Willst du damit sagen: Ihr habt gerade gar nicht mit Isabell Zander gesprochen?«
Wallner machte eine Geste, die anzeigte, dass er sich nicht sicher war.
»Sind Stimmen bei Zwillingen nicht gleich?«, fragte Tina.
»Im Prinzip ja, was die biologischen Voraussetzungen anbelangt. Kehlkopf und der ganze Stimmapparat sind genetisch festgelegt und damit identisch. Aber ich hab mal gelesen, dass Faktoren wie Alkohol oder andere Angewohnheiten zu Unterschieden führen können.«
Tina nickte. »Das Problem ist: Vielleicht haben ja doch beide Schwestern diese leicht raue Stimme.«
»Stimmt«, sagte Wallner. »Das bringt uns im Augenblick nicht weiter. Was ist mit Fingerabdrücken und DNA?« Die Frage ging an Tina.
»Die DNA von Isabell und Kim ist natürlich identisch. Aber Zwillinge haben unterschiedliche Fingerabdrücke. Nur – auch hier haben wir ein Problem: Wir wissen nicht, welche der beiden bei uns war und ihre Fingerabdrücke abgegeben hat.«
In diesem Moment summte Wallners Handy. Er warf einen Blick auf das Display.
»Der Leo.« Er zögerte, sah skeptisch in die Runde und sagte dann: »Beim Leo weiß man nie«, und nahm das Gespräch entgegen.

					43

					Kurz zuvor

				Kreuthner hatte frei. Er nutzte die Zeit, um in Rottach eine Charge seines schwarzgebrannten Obstlers auszuliefern. In diesem Augenblick war er auf dem Rückweg zu seinem Passat, der auf einem Supermarktparkplatz stand. In seinen zahlreichen und bewegten Dienstjahren hatte Kreuthner vor allem eine Fähigkeit perfektioniert: zu erkennen, wenn jemand was auf dem Kerbholz hatte. Der leicht geduckte Gang, hochgezogene Schultern, Spähen in die Umgebung, ob man beobachtet wurde oder Polizei in der Nähe war – Kreuthner kannte seine Kunden. Und der Bursche, der gerade aus seinem Mittelklasse-SUV ausgestiegen war, passte exakt ins Muster. Eine tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe rundete das Bild ab.
Während der Mann in den Supermarkt ging, warf Kreuthner einen Blick auf das Kennzeichen. Dort, wo der Wagen angemeldet war, hatte eine große Mietwagenfirma ihren Sitz. Kreuthner rief in der Polizeistation an und gab das Kennzeichen durch. Kurz darauf wusste er, wer den Wagen gemietet hatte.
»Niklas de Boer?« Wallner staunte, und alle, die das Telefonat mithörten, ebenso. »Wir sind eigentlich davon ausgegangen, dass er sich ins Ausland abgesetzt hat. Bist du sicher?«
»Schwer zu sagen. Ich hab ja nur Fotos von ihm g’sehen. Aber wenn er den Wagen gemietet hat … Ich könnt ihm nachfahren.«
»Sollte man da nicht Kollegen bitten, die im Dienst sind?«
»Wie willst du jemand unauffällig mit am Streifenwagen verfolgen?«
Wo Kreuthner recht hatte, hatte er recht.
»Na gut. Häng dich dran. Aber gib einem Streifenwagen deinen Standort. Dann können die dir nachfahren und sind da, wenn’s nötig wird.«
»Alles klar. Ich muss Schluss machen. Er kommt.«
Wallner drückte das Gespräch weg.
»Ich habe gerade was recherchiert …« Tina hielt ihr Handy hoch. »Bei Zwillingen kann es durchaus sein, dass einer Diabetes Typ 1 hat, was ja genetisch bedingt ist, der andere aber nicht. Der hätte dann zwar auch die Veranlagung, aber die muss nicht unbedingt ausbrechen.«
»Interessanter Punkt«, sagte Wallner und griff erneut zum Telefon. »Grüß Gott, Herr Pawlik, hier noch mal Wallner von der Kripo Miesbach. Nur ganz kurz: Hat Ihre Tochter vielleicht Diabetes? … Danke, das war’s auch schon.« Er legte auf. »Die echte Isabell Zander leidet jedenfalls nicht an Diabetes.«
 
Ein weiterer Punkt auf Kreuthners Liste: Jemand mit Dreck am Stecken will die Polizei nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Und siehe da: Niklas de Boer nahm die B307 Richtung Achensee und österreichische Grenze, passierte Kreuth und war die ganze Zeit sorgsam bemüht, die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten.
Zwischen Kreuth und Glashütte setzte de Boer mit einem Mal den Blinker und bog links in eine Forststraße ab. Kreuthner wartete eine Weile, bis er ihm folgte, damit de Boer ihn nicht bemerkte.
Es ging eine Weile durch locker bestandenen Nadelwald. An schattigen Stellen lag noch Schnee auf dem Weg. Das war einerseits hinderlich, denn der Schnee war weich und rutschig, andererseits musste Kreuthner nicht in Sichtweite hinter de Boer bleiben, denn an Abzweigungen konnte er anhand der frischen Reifenspur erkennen, welchen Weg er genommen hatte.
Nach einer Weile wurde das Gelände wieder etwas lichter. Kreuthner stieg aus und ging zu Fuß weiter, bis er sehen konnte, was hinter der Biegung auf ihn wartete. Etwa hundert Meter voraus stand der SUV vor einer Schranke, deren Schloss de Boer gerade aufsperrte. Anschließend passierte er die Schranke mit dem Wagen, stieg wieder aus und versperrte das Schloss wieder.
Für Kreuthner bedeutete das: laufen. Und viel fluchen. Denn er hatte Sneakers an, und der matschige Schnee wurde immer tiefer, je höher er kam. Auf seinem Marsch rief er seinen Kollegen Benedikt Schartauer an, der mit einer Kollegin im Streifenwagen unterwegs war und Kreuthner folgte.
»Pass auf«, sagte Kreuthner und atmete schwer beim Bergaufgehen, »ich hab den Wagen abgestellt. Da is a Schranke. Da müsst’s ihr zu Fuß weitergehen. Einfach den Fußspuren nach.«
»Okay. Mir sind jetzt auch auf dem Waldweg«, sagte Schartauer. »Wo will denn der hin?«
»Ich hab da so a Vermutung. Vor a paar Wochen, wo mir die Zander g’sucht ham, da hat’s doch geheißen, die könnt vielleicht auf irgendeiner Alm sein, wo der Brauerei g’hört und wo die im Sommer die Brauereirösser ham.«
»Stimmt, des war hier in der Gegend. Aber das war zu der Zeit alles zugeschneit. Wir holen uns mal die genauen Koordinaten. Bis gleich!«
 
Wallner und Janette hatten sich wieder in den Vernehmungsraum begeben. Isabell Zander saß dort mit einem Glas und einer Literflasche Mineralwasser, die sie zur Hälfte geleert hatte.
»Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen. Aber es gab weitere Ergebnisse, und die mussten wir kurz besprechen.«
»Ich würde gern kurz auf die Toilette gehen«, sagte Isabell Zander.
»Natürlich.«
Sie stand auf und nahm ihre Handtasche von der Stuhllehne.
»Die Handtasche müssen Sie leider hierlassen.«
»Ich brauche aber Sachen aus der Tasche.«
»Kein Problem. Die können Sie rausnehmen.«
»Aber … sind Sie berechtigt, so was zu verlangen? Ich bin doch nicht verhaftet.«
»Das sind Sie bislang noch nicht. Und insofern haben Sie recht, verlangen kann ich es nicht. Aber nach allem, was wir bisher von Ihnen wissen, könnten wir Sie vorläufig festnehmen. Sie waren Ihren eigenen Angaben zufolge beim Tod Ihres Ehemannes dabei und haben seinen Tod vertuscht. Und ob Sie uns die ganze Wahrheit erzählen, ist mehr als fraglich. Also bitte ich Sie, Ihre Tasche hierzulassen. Wenn Sie Kosmetika, Zahnseide oder sonst etwas mitnehmen wollen, können Sie das gern tun. Eine Beamtin wird Sie zur Toilette begleiten.«
»Was, wenn ich das nicht will?«
»Dann müssten wir Sie vorläufig festnehmen. Aber wie gesagt – es muss ja nicht sein.«
Isabell Zander fügte sich in ihr Schicksal, entnahm ihrer ziemlich voluminösen Handtasche einige Toilettenartikel und verließ den Raum, nicht ohne noch hastig ein paar Schlucke Mineralwasser getrunken zu haben.
Als sie draußen war, schaltete Janette die Kamera aus.
»Wieso nehmen wir sie nicht gleich fest? Du sagst selbst, dass wir dazu berechtigt sind.«
»Das sag ich jetzt. Ob Herr Tischler diese Ansicht teilen würde, weiß ich nicht. Abgesehen davon: Wenn wir sie verhaften, macht sie zu, und wir erfahren gar nichts mehr.«
Janette betrachtete die jetzt zu drei Vierteln geleerte Wasserflasche. »Die Dame ist durstig.«
»Hm«, sagte Wallner.
»Wir könnten in ihre Tasche schauen«, flüsterte Janette, ohne Wallner anzusehen.
»Nein, so was machen wir nicht.«
»War nur ein Gedanke.«
Kurz darauf kehrte Isabell Zander zurück, nahm wieder Platz und schenkte sich ein weiteres Glas Wasser ein.
»Sagen Sie, Frau Zander, ist in Ihrer Familie jemand Diabetiker?«
»Ein Onkel von mir ist zuckerkrank. Oder meinen Sie meine leibliche Familie?«
»Letztere.«
»Das weiß ich nicht. Ich kenne ja nur meine Schwester.«
»Aber Sie selbst leiden nicht unter Diabetes?«
Wallner registrierte ein kaum wahrnehmbares Zögern. »Nein.«
»Ihre Schwester?«
»Ähm … könnte sein. Sie hat regelmäßig was gemessen. Mit ihrem Handy. Könnte der Blutzuckerwert gewesen sein. Warum fragen Sie?«
»Weil Ihr Mann an einer Überdosis Insulin gestorben ist.«
»Oh …« Isabell Zander war fassungslos – oder spielte es zumindest ziemlich gut.
»Was wir vermuten, ist Folgendes: Vitus Zander zog sich, wie auch immer das passiert ist, eine Kopfverletzung zu, durch die er bewusstlos wurde. Vielleicht fiel er sogar in eine so tiefe Bewusstlosigkeit, dass man ihn für tot halten konnte. Er wurde dann in diesem Zustand zum Sackerer Gütl transportiert, und dort hat man ihm eine Überdosis Insulin injiziert. Der Täter muss das Insulin griffbereit gehabt haben, denn er hatte keine Zeit, welches zu besorgen. Was sagen Sie – die Sie ja dabei waren, als Ihr Mann ohnmächtig wurde – zu dieser Theorie?«
»Ich weiß nicht … es … ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig ist! Aber ich kannte die Frau ja auch kaum. Sie glauben, meine Schwester hat meinen Mann absichtlich getötet?«
»An seiner Kopfverletzung ist er jedenfalls nicht gestorben.«
Isabell Zander hielt die Hände vor den Mund, und auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. »Das ist … furchtbar! Oh Gott – hätte ich damals nur die Polizei gerufen.« Sie sah die Kommissare aus verzweifelten Augen an. »Es tut mir alles so leid.« Dann trank sie noch ein paar Schlucke Wasser. »Können wir morgen weitermachen? Ich muss das alles erst mal verarbeiten.«
»Nein, können wir nicht. Diese Sitzung wird noch ziemlich lange dauern«, sagte Wallner. »Wussten Sie übrigens, dass durch Stress der Blutzuckerspiegel drastisch steigen kann? Vor allem bei Diabetikern?«
»Ist das so?«
»Ja. Und dann wird man sehr durstig.«
Isabell Zander nickte nur.
»Hören Sie, Frau … wer auch immer Sie sind. Wir wollen nicht, dass Sie ernsthaft zu Schaden kommen. Wenn Sie mir sagen, dass alles gut ist – rein körperlich –, dann okay. Aber sollte es das nicht sein und Sie dringend etwas aus Ihrer Handtasche benötigen – bitte!« Er deutete auf die Tasche, die immer noch an der Stuhllehne hing.
Die Frau, die ihm gegenübersaß, atmete tief durch, dann wurde ihr offenbar klar, dass es aus der Situation kein Entkommen gab. Sie stellte die Tasche auf ihren Schoß und brauchte nicht lange, um einen Insulinpen hervorzuholen und auf den Tisch zu legen.
»Ja, ich bin Diabetikerin. Ich hab es lange geheim gehalten, weil es mir unangenehm war. Und was den Tod meines Mannes anbelangt: Kim hatte mir das Insulin an dem Abend gestohlen. Ich habe das nicht erwähnt, weil ich sonst selbst in Verdacht geraten wäre.« Wallner nickte nur und wartete, dass sie weiterredete. Sie sagte aber nur: »Ich würde mir jetzt gern mein Insulin spritzen.«
»Sie wissen, wo die Toilette ist«, sagte Wallner.
Frau Zander – oder wer auch immer sie war – verschwand erneut mit einer Polizeibeamtin zur Toilette. Wallner und Janette verließen den Raum und gingen zu den anderen.
 
»Die is vielleicht krass drauf! Damit kommt die doch nicht durch, oder?« Toni war fassungslos über so viel Unverfrorenheit.
»Dann müsste sie uns mal den Arzt verraten, der sie behandelt«, sagte Tina.
»Sie muss gar nichts. Und vielleicht gelingt es ihr, einen Arzt aufzutreiben, der das gegen Geld für sie bezeugt.«
»Aber das ist doch alles völliger Quatsch. Das kauft ihr kein Gericht ab, so wie die hin- und herspringt in ihrer Aussage.«
Wallner zuckte mit den Schultern. »Sie sieht aus wie Isabell Zander, sie hat dieselbe DNA, bei den Fingerabdrücken wissen wir nicht, wer welche hat. Sie ist mit Isabell Zanders Wagen gekommen, und soweit ich gesehen habe, hat sie auch ihren Ausweis. Das Einzige, was gegen sie spricht, ist ihr Diabetes. Aber vielleicht ist Isabell Zander tatsächlich Diabetikerin und hat das geheim gehalten.«
»Wenn sie aber nicht Isabell ist«, sinnierte Toni, »sondern ihre Schwester Kim – wo ist dann Isabell?«
 
Niklas parkte den SUV vor der Alm. Im hinteren Teil befand sich der Stall für die Brauereipferde, die sich hier oben während der Sommermonate eines unbeschwerten Pferdelebens erfreuten.
Niklas warf einen kurzen Blick zurück. Aber wer sollte ihm schon gefolgt sein? Auf der Bundesstraße hatte er einmal das Gefühl gehabt, dass ein roter Passat schon länger hinter ihm fuhr. Der Wagen war jedoch in einem unfassbar desolaten Zustand, konnte also kein Polizeiwagen sein.
Vor drei Stunden, als er Isabell hier zurückgelassen hatte, hatte er die einzige Wasserflasche wieder mitgenommen. Für das, was er vorhatte, war es nützlich, dass Isabell Durst bekam.
Er betrat, die Tasche mit den Einkäufen in der Hand, die Hütte. Im Herd brannte Feuer, und es war angenehm warm.
»Hast du Wasser gekauft? Ich verdurste«, sagte Isabell, und er gab ihr die Flasche aus der Tasche.
»Ich hab ’n Schluck davon getrunken. Macht dir hoffentlich nichts aus.«
»Kein Problem«, sagte sie, wischte aber sorgfältig den Flaschenhals ab. Nach einigen kräftigen Schlucken setzte sie die Flasche wieder ab. »Willst du auch noch mal?«
»Nein, danke. Hab ja gerade.«
Niklas packte die Einkäufe aus und legte sie auf den großen Holztisch.
»Wie lange muss ich denn hierbleiben?«, wollte Isabell wissen.
»Nicht mehr lange. Kim redet gerade mit der Polizei. Ich denke, das war’s dann erst mal. Wenn die dich noch mal vorladen oder du vor Gericht aussagen musst, springt sie halt wieder ein. Morgen, spätestens übermorgen kannst du wieder zurück.«
»Na, Gott sei Dank.« Isabell schien erleichtert und setzte sich auf die Eckbank.
Niklas betrachtete sie und war immer noch verwirrt, dass sie aussah wie Kim. Wie jene Kim, die beschlossen hatte, dass die Tage ihrer Zwillingsschwester gezählt waren. Die Pferdealm sei ein guter Ort, hatte Kim gesagt, um jemanden aufzubewahren, nachdem man ihn umgebracht hatte. Sie hätten bis zum Almauftrieb der Pferde in zwei Monaten Zeit, sich zu überlegen, wie sie die Leiche endgültig entsorgen wollten.
»Soll ich irgendwas einräumen?« Niklas hatte das Brot und die Butter in der Hand.
Isabell schüttelte den Kopf. »Nein, ich mach das schon.«
Er legte die Sachen wieder auf den Tisch zurück und bemerkte, dass Isabell jetzt die Augenlider schwer wurden. Der Kopf schwankte auf ihrem Hals, die Augen verdrehten sich, und einen Moment später sackte sie nach vorn auf den Tisch.
Niklas hob ihren Kopf an und gab Isabell einen Klaps auf die Wange. Das aber störte ihren tiefen Schlaf nicht mehr. Er nahm sie an den Armen, zog ihren schlaffen Körper von der Bank herunter und legte sie rücklings auf den Flickenteppich, der den größten Teil des Zimmers bedeckte. Dort zog er ihren Pullover und das Unterhemd nach oben, um einen Teil ihres Bauches freizulegen. Dann begab er sich zurück zum Tisch und holte den Insulinpen aus der Tasche.
Es war ein eigenartiges Gefühl. Die Bauchdecke hob und senkte sich sanft, Isabells Mund stand offen, eine Hand lag neben ihrem Gesicht. In diesem Moment gab sie ein Geräusch von sich, als hätte sie etwas geträumt. Wahrscheinlich hatte sie das auch. Es war anders als bei ihrem Mann. Der hatte gar nichts von sich gegeben und so flach geatmet, dass man ihn ebenso gut für tot halten konnte. Auch hatte damals Kim die Spritze gesetzt, denn sie kannte sich damit aus.
Niklas überlegte, ob er dableiben sollte, bis Isabell tot war. Die Vorstellung behagte ihm nicht. Aber er musste natürlich sicher sein, sonst wäre alles umsonst gewesen.
Als er die Nadel des Pens auf der Bauchdecke rechts unterhalb des Nabels ansetzte, zitterten seine Finger. Er nahm die andere Hand zu Hilfe und versenkte die Nadel mit einem kurzen Stoß in Isabells Bauch. Dabei entstand ein seltsam knarrendes Geräusch, und ein kalter Lufthauch fuhr ihm in den Nacken, als hätte ihn selbst just in diesem Augenblick der Sensenmann gepackt.
Doch es war nicht der Sensenmann. Der Lufthauch kam von der Hüttentür, und dort stand jemand, der sich mit beiden Händen am Türrahmen abstützte und nach Luft hechelte.
Niklas und Kreuthner starrten sich eine Weile lang an, und als Kreuthner wieder genug Luft bekam, sagte er: »Ich an deiner Stelle tät’s lassen.«

					44

					26. März

				Auf dem Bildschirm war auf einem Handyvideo eine Küche zu sehen. Sie war groß und gut ausgestattet, ein Küchenblock in der Mitte. Vitus Zander stand in dieser Küche. Es war die in seinem Haus. Vor ihm zwei Frauen, die man im Augenblick aber nur von hinten sehen konnte. Eine davon trug eine Lederjacke, die andere einen grauen Pullover. Die Frisuren der Frauen waren nahezu identisch, soweit man das aus der Kameraperspektive sehen konnte. Vitus Zander schien wütend auf die Frauen einzureden. Die Szenerie war von leicht schräg oben aufgenommen worden.
»Von wo hat er das gefilmt?«, wollte Staatsanwalt Tischler wissen.
»Wir haben es mal vermessen«, sagte Wallner. »Heideck muss auf einen Baum an der Grundstücksgrenze geklettert sein. Ich vermute, als Detektiv hat er so was öfter gemacht.«
»Und wieso ist er da hingefahren?«
»Es gab ein Telefonat mit Vitus Zander an dem Abend, als Zander starb. Wir vermuten, dass Zander Heideck mitgeteilt hat, er komme nicht zu dem Treffen am Irschenberg. Möglicherweise hat Zander ihm auch gesagt, dass er zu seiner Frau fährt, weil er Post von seinem Anwalt bekommen hat.«
Die Polizei hatte auf der Grundlage des Durchsuchungsbeschlusses bei Konstantin Heideck auch dessen Handys und Computer beschlagnahmt. Die IT-Spezialisten des LKA waren bei der Sichtung des Datenmaterials auf ein Video gestoßen, das am Abend der Ermordung von Vitus Zander aufgenommen worden war.
Auf dem Bildschirm gab es jetzt Bewegung. Vitus Zander ging auf eine der Frauen zu und schien sie mit beiden Händen greifen zu wollen. Aber die Frau wich ihm aus, trat einen Schritt zur Seite. Doch Zander setzte nach und fasste die Frau an den Schultern. Die Frau wiederum stieß nun ihrerseits Zander von sich weg, worauf der zwei Schritte zurück machte, ins Straucheln geriet und schließlich nach hinten fiel, wobei sein Kopf offenbar hart auf der Kante des Küchenblocks aufschlug. Anschließend blieb Vitus Zander regungslos auf dem Boden liegen, allerdings war nur sein Oberkörper bis zur Brust im Video zu sehen. Die Frauen verharrten zunächst bewegungslos und starrten auf den Körper. Dabei konnte man ihre Gesichter erkennen – und dass es Zwillingsschwestern waren. Nach einigen Sekunden kniete sich die Frau in der Lederjacke neben dem Kopf von Vitus Zander auf den Boden und tat etwas, das man nicht genau erkennen konnte.
»Fühlt sie den Puls?«, fragte Tischler.
»Ich geh davon aus. Jedenfalls hat sie es bei der Vernehmung so beschrieben.«
Kurz darauf erhob sich Kim Meyer wieder und sprach zu ihrer Schwester, die sich entsetzt die Hände vor den Mund schlug. Es folgte ein Gespräch zwischen den beiden Frauen, bei dem Isabell einen verzweifelten Eindruck machte. Schließlich nickte sie und verschwand aus dem Bild. Kim hingegen machte einen Anruf mit ihrem Mobiltelefon. Schließlich ging auch sie aus dem Bild. Kurz darauf schwenkte die Kamera in eine andere Richtung, und die Einfahrt des Hauses kam ins Bild. Dort fuhr das Garagentor hoch, und der olivfarbene Mercedes von Isabell Zander fuhr heraus und verließ das Grundstück.
»Tja!«, sagte Tischler. »Da ist ja wirklich alles festgehalten.«
»Bis jetzt spricht es aber eher für Notwehr.«
»Das ist richtig. Nur auf Grundlage dieses Videos würde ich keine Anklage erheben.«
»Dann schauen wir mal.« Wallner schaltete das Video aus. »Das geht noch ein paar Minuten weiter. Aber es passiert nichts mehr. Heideck hat dann einen Schnitt gemacht. Das Folgende spielt etwa zwanzig Minuten später.«
Wallner ließ das Video weiterlaufen. Es zeigte jetzt, weiterhin von schräg oben, die nächtliche Einfahrt des zanderschen Grundstücks. Dort erschien jetzt ein dunkler Volvo V70. Gleichzeitig ging die Haustür auf, und eine der Frauen trat heraus, während parallel das Rolltor der Garage hochfuhr. Die Frau tauschte offenbar einige Sätze mit dem Fahrer des Wagens. Dann fuhr der Volvo in die Garage und das Rolltor wieder nach unten.
Die Kamera schwenkte. Das Fenster mit der Küche dahinter kam ins Bild. Der Körper von Vitus Zander lag immer noch an derselben Stelle. Wenig später betraten Kim und der Mann die Küche.
»Das ist Niklas de Boer. Die Frau in der Lederjacke ist Kim Meyer.«
Kim Meyer und Niklas de Boer waren am Vortag verhaftet worden. Die Frage, welche von den Frauen Kim Meyer und welche Isabell Zander war, hatte sich dann doch relativ leicht beantworten lassen. Bereits der Umstand, dass man Isabell Zander in die Hütte gelockt und versucht hatte, sie umzubringen, war Evidenz genug. Hinzu kamen Fingerabdrücke, die in Niklas de Boers Wohnung auf Kosmetikartikeln sichergestellt wurden. Isabell Zander hatte die Wohnung nie betreten, jedenfalls behauptete das niemand. Kim Meyer dagegen hatte einige Wochen dort verbracht. Außerdem war die Frau, die de Boer mit Insulin ermorden wollte, definitiv nicht Diabetikerin.
»Die beiden haben sich noch nicht geäußert?«, fragte Tischler.
»Nein. Aber vielleicht sind sie bei Ihnen ja zugänglicher.«
Auf dem Bildschirm war inzwischen zu sehen, wie die Frau mit der Lederjacke und Niklas de Boer den Körper von Vitus Zander an Händen und Füßen hochhoben und aus der Küche trugen. Einige Zeit später kam Kim noch einmal zurück und holte eine große Handtasche, wobei sie kurz hineinsah, einen Insulinpen hervorholte und, offenbar zufrieden, dass sie ihn in der Tasche vorgefunden hatte, wieder zurücksteckte.
»Das sind ihre Diabetikersachen?«
Wallner nickte.
Die Kamera schwenkte jetzt wieder zurück zur Einfahrt, wo zu sehen war, wie sich das Rolltor der Garage öffnete. Der Volvo kam heraus und fuhr weg. Das Tor senkte sich wieder. Wallner hielt das Video an.
»Und mit dem Video hat Heideck sie erpresst?«
»Ja. Wir haben die entsprechende Mail gefunden. Heideck hatte sie zwar gelöscht. Aber das LKA konnte sie wiederherstellen. Offenbar hat sich Heideck mit Meyer und de Boer in München getroffen. Der Volvo, den wir auf dem Schrottplatz gesehen haben, ist derselbe wie auf dem Video. Was genau die zu bereden hatten, wissen wir nicht. Bis jetzt hat noch keiner was gesagt. Aber vielleicht kooperiert de Boer, wenn man ihm einen Deal vorschlägt.«
»Das sehen wir dann.« Tischler blickte Wallner neugierig an. »Was glauben Sie, wie das Ganze abgelaufen ist, nach dem, was wir jetzt wissen?«
»Die Vorgeschichte mit dem Verwirrspiel der zwei Schwestern ist ja so weit klar. Und dass Vitus Zander hinter den Betrug gekommen ist, haben wir gerade gesehen. Fragt sich, was danach genau passiert ist. Kim hat nach dem Vorfall in der Küche ihren Freund Niklas de Boer angerufen. Das ist gesichert. Wir haben die Handys beschlagnahmt und konnten es abgleichen. Die Zeiten stimmen mit dem überein, was wir auf dem Video gesehen haben. De Boer war anscheinend in seiner Wohnung in Reichersbeuern. Ich vermute, Kim Meyer wusste, dass Zander nicht tot war, anders, als sie es ihrer Schwester weisgemacht hat. Nachdem die Sache jetzt aufgeflogen war, befürchtete sie, dass das mit dem großen Geld nichts mehr werden würde. Also beschloss sie: Zander muss weg. Dass man einen Mord mit Insulin begehen kann, war ihr als Diabetikerin wahrscheinlich bekannt. Kim Meyer benutzt im Übrigen genau die Art von Insulin, die bei dem toxikologischen Gutachten in der Leiche von Vitus Zander gefunden wurde.«
»Mich wundert, dass es überhaupt festgestellt wurde. Früher hieß es, Insulin zu spritzen, wäre der perfekte Mord.«
»Das hab ich auch noch gelernt. Aber inzwischen ist die Forensik ein gutes Stück weiter. Insulin wird nach dem Tod zwar weiter abgebaut. Aber in unserem Fall war noch kein Tag vergangen, und die Leiche lag kühl. Da ist das noch nachweisbar. Und die können sogar die Insulinmarke bestimmen.«
»Erstaunlich. Na gut, Kim Meyer ruft also ihren Freund de Boer an, und der kommt sofort.«
»Ich vermute, sie hat ihm auch gesagt, er soll etwas von Conny Walter mitbringen, irgendwas mit DNA-Spuren dran. Und da kommen wir zu den Bodenfrost-Morden. Die Kollegen in Kassel haben inzwischen bestätigt, dass der Täter dieser Mann namens Conny Walter war. Jedenfalls stimmt seine DNA mit der DNA überein, die man bei den Opfern gefunden hatte. Conny Walter wiederum hatte, kurz bevor er sich umbrachte, die Morde einem Freund namens Jonas Koch gestanden und wahrscheinlich auch de Boer und Kim Meyer. Die waren neben Koch anscheinend seine engsten Freunde. Und den beiden hat er auch seine persönlichen Sachen vermacht. Wir haben einiges davon bei der Durchsuchung von de Boers Wohnung gefunden. Ich nehme an, de Boer und Meyer wollten eine falsche Spur legen und haben deshalb dieses Haar von Conny Walter auf der Leiche hinterlassen. Und natürlich das Logo … Walter wird ihnen auch erzählt haben, dass er das Logo mit rotem Filzstift aufgemalt hatte und vor allem, wo auf der Leiche.«
»Und nachdem wir herausgefunden hatten, dass es diese Verbindung mit Kassel und in die Incel-Szene gab, ist dann Kim Meyer aufgetaucht und hat sich als ihre Schwester Isabell ausgegeben, richtig?«
»Der Plan sah vermutlich so aus: Kim geht als Isabell Zander zur Polizei und erzählt, was an dem Abend passiert ist, weiß aber angeblich nicht, dass ihr Mann erst im Sackerer Gütl getötet wurde. Sie schiebt also alles auf ihre Schwester Kim. Damit wäre der Fall für die Polizei gelöst gewesen, und wir würden eben nach Kim Meyer und Niklas de Boer fahnden, während Isabell Zander in Ruhe ihre Erbschaft genießen könnte. Nur dass es in dem Szenario eben nicht Isabell Zander, sondern Kim Meyer gewesen wäre, die die Erbschaft antritt. Wahrscheinlich wäre sie relativ schnell aus der Gegend weggezogen, und Niklas de Boer wäre im Ausland abgetaucht. Und da die echte Isabell Zander tot gewesen wäre, hätte auch niemand die Scharade aufdecken können.«
»Wie viel davon können wir beweisen?«
»Schon jetzt genug. Aber wir müssen natürlich noch einiges ermitteln.«
»Gut. Dann legen Sie los.«

					45

					4. April

				Karla und Wallner hatten sich mit den Rottgerbers auf einen Betrag für den Hauskauf geeinigt, und sobald die Finanzierung stand, würden sie zum Notar gehen und Eigentümer eines schönen Landhauses am Fuße der Alpen werden. Wallner hatte vorgeschlagen, diesen großen Schritt in ihrem Leben bei einem Abendessen zu zweit in einem Lokal mit gehobener Küche zu feiern. Die Wahl war auf eines gefallen, in dessen Namen das Wort »Kamin« vorkam und daher vermutlich nicht nur Wallners kulinarischen Ansprüchen, sondern auch seinem Bedürfnis nach angenehmer Zimmertemperatur gerecht werden würde.
Karla war noch mit den kosmetischen Vorbereitungen für den Abend beschäftigt, als eine ungewöhnliche Nachricht auf ihrem wie auf Wallners Handy einging. Kreuthner lud darin seine Freunde an diesem Abend in die Mangfallmühle ein, um »eine wichtige private Sache« mitzuteilen.
»Ich staune.« Karla sah verwundert auf das Display ihres Mobiltelefons. »Aber es ehrt mich natürlich, dass er mich zu seinen Freunden zählt.«
»Dabei seid ihr nicht mal per Du«, sagte Wallner.
»Vielleicht ändert sich das ja heute Abend.«
Wallner sah seine Freundin überrascht an. »Du willst da doch nicht wirklich hingehen?«
»Wenn er mich schon ausdrücklich einlädt …«
»Warst du schon mal in der Mangfallmühle?« Das war eine rhetorische Frage, denn Wallner wusste, dass Karla noch nie einen Fuß in dieses Wirtshaus gesetzt hatte. »Danach musst du deine Sachen eine Woche lang lüften und anschließend in die Reinigung geben.«
»Und wenn schon. Wann hat dir der Leo zuletzt so eine Nachricht geschickt?«
»So eine? Dass er mir was Privates sagen will? Nie in über dreißig Jahren.«
»Aber dann wird’s dich doch interessieren, was er uns mitteilen will.«
Wallner druckste ein wenig herum, bevor er auf sein Handy deutete. »Das ist aber ein bisschen kurzfristig, oder?«
»Ja. Ich finde auch, er hätte früher Bescheid geben können. Und heute Abend passt es eigentlich gar nicht für uns. Trotzdem: Verschieben wir unser Essen halt auf morgen oder wann auch immer.«
Wallner zögerte immer noch. Schließlich sagte er: »Na gut. Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«
 
Im Wirtshaus zur Mangfallmühle hatte man mehrere Tische zusammengeschoben. An der langen Tafel saßen neben Kreuthner und Pippa auch Sennleitner, dessen Frau Anneliese, Joe Schinkinger, Dominik Beck und dessen Freund Patrick, die Nerds Spock, Dude, Franzi und Sheldon sowie der alte und der junge Lintinger. Am Ausschank ließ sich Harry Lintinger von einer langjährigen Bedienung vertreten.
Nachdem alle Eingeladenen anwesend und mit Getränken versorgt waren, erhob sich Kreuthner.
»Liebe Freunde«, sagte er mit leicht feierlichem Timbre in der Stimme, »es freut mich sehr, dass ihr gekommen seid’s. Ich lad net oft Leut ein, weil ich was zum sagen hab. Weil meistens reicht’s, wenn ich einem was sag, und der zahlt sein Bier selber. Aber heut is es anders. Und warum des so is, des erzählt euch jetzt die Pippa.«
Pippa stand auf und blickte in die Runde. »Ich erzähl eigentlich nur, wie es dazu gekommen is, dass der Leo was zum Erzählen hat. Und angefangen hat des damit, dass wir gestern in München waren …«
Am Tag zuvor
Kreuthner hatte den Rat seines Mentors Schinkinger beherzigt und Opernkarten für Pippa und sich besorgt. An diesem Abend wurde Die Hochzeit des Figaro gegeben. Kreuthner war noch nie in der Oper gewesen, fand aber schnell Gefallen an dem Stück, vor allem an dem bunten und teilweise chaotischen Treiben auf der Bühne. Pippa, ebenfalls Neuling in Sachen Oper, war sogar ausgesprochen verzückt von dem, was geboten wurde, und schien alles, was sie sah und hörte, in sich aufzusaugen. Die Vorführung arbeitete mit Übertiteln, die es erleichtern sollten, den etwas verworrenen Plot zu verstehen. Kreuthner freilich verzichtete eh nach kurzer Zeit darauf, der Handlung zu folgen, und hatte einfach Spaß am Spektakel.
 
»Ah was!«, sagte Kreuthner erstaunt, als sie nachts in einer einsamen Straße der Münchner Innenstadt auf dem Weg zum Parkhaus waren. »Da hätt der fast seine Mutter geheiratet? Sachen gibt’s.«
»Vor allem hätt er ja die Susanna dann net heiraten können.«
»Und was war des mit dem Anwalt?«
»Na, des war der Vater vom Figaro. Aber des hat er ja net g’wusst.«
»Ganz schön g’schlamperte Verhältnisse.« Kreuthner schüttelte den Kopf. »Fast wie bei mir in der Familie.«
In diesem Augenblick hörte man Schritte von hinten. Kreuthner blickte sich um, und als er wieder nach vorn sah, wirkte seine Miene gestresst und besorgt. »Wir müssen a bissl schneller gehen«, raunte er Pippa zu.
Die drehte sich jetzt ebenfalls um und sah zwei sehr bullige Männer in Lederjacken, die finster dreinschauten.
»Ich kann mit den Schuhen net schneller laufen.« Pippa klang etwas panisch. Sie trug zu ihrem knielangen Kleid Schuhe mit Absätzen. Die waren nicht übertrieben hoch, aber doch so hoch, dass sie keine Sprints erlaubten. Sie versuchte dennoch, etwas schneller zu gehen. »Wer ist das?«
»Zwei Typen, die was gegen mich haben. Geh einfach an der nächsten Ecke links. Ich komm schon klar mit denen.«
»Spinnst du? Ich lass dich doch net allein. Sind die richtig gefährlich?« Sie sah sich noch einmal um. Ihre Verfolger waren auf dreißig Meter herangekommen.
»Mei …«, murmelte Kreuthner. »Ziemlich.«
»Okay«, sagte Pippa, »wir rennen jetzt.« Sie zog ihre Schuhe aus, nahm Kreuthners Hand, und sie rannten los.
An der nächsten Ecke bogen sie in eine ebenfalls kleine und einsame Seitenstraße ein. Diese Gegend der Münchner Innenstadt war nachts menschenleer. Deshalb konnten sie die Schritte der beiden Männer hören. Kreuthner sah sich erneut um. Die Männer waren noch nicht um die Ecke gekommen.
»Hier rein!« Kreuthner zog Pippa an der Hand in eine Durchfahrt, die zu einem Hinterhof führte. Dort standen in der Dunkelheit mehrere Müllcontainer. »Komm!«, flüsterte Kreuthner und zog Pippa hinter einen der Container. Pippa zog ihre Schuhe wieder an. Es war kalt in dieser Aprilnacht.
Durch einen Spalt zwischen zwei Containern konnten sie jetzt beobachten, wie die beiden Männer den Hinterhof betraten und sich umschauten.
»Meinst, die san hier?«, fragte einer.
Der andere spähte angestrengt in die Dunkelheit. »Schaut net so aus.«
Nach kurzer Zeit drehten die Männer um und verließen den Hinterhof.
»Wir sollten noch warten«, flüsterte Pippa. »Am Ende stehen die da draußen und lauern uns auf.«
»Hast recht.« Kreuthner lugte noch einmal zwischen den Containern hindurch, konnte aber nichts erkennen. »Du, Pippa …?«
»Ja?«
»Des tut mir echt leid, dass der Abend so ausgeht.«
»Da kannst du doch nix dafür.« Sie strich ihm mit der Hand über die Wange.
Kreuthner nickte. »Es is nur so – die Burschen san echt unangenehm. Ich hab keine Ahnung, wie des heut endet und … na ja, ob ich noch mal a Gelegenheit hab, dass ich dich frag …«
»Was denn fragen?«
Kreuthner griff in sein Jackett und holte ein Ringetui in Form eines roten Herzens hervor.
Pippa bekam bei dem Anblick große Augen. »Mein Gott! Is net dein Ernst, oder?«
Kreuthner öffnete das Etui, und ein kleiner Ring mit Brillant in der Mitte blinkte ihnen entgegen.
»Mei, ist der schön«, seufzte Pippa. »Und was wolltst jetzt fragen?«, sagte sie selig lächelnd.
»Ob’s du dir vorstellen könntst, dass du, wenn mir des hier überleben und es dir net zu langweilig mit mir … tätst mich dann heiraten?«
»Ja!«, sagte Pippa, schlang ihre Arme um Kreuthners Hals und küsste ihn mit großer Leidenschaft.
 
Kurz darauf schlichen Kreuthner und Pippa aus dem Hinterhof. Pippa lief auf Zehenspitzen, damit ihre Absätze keine Geräusche verursachten, und Kreuthner ging vor ihr, hatte sie aber an der Hand, an der jetzt ein funkelnder Verlobungsring steckte. Als sie am Ende der Hofeinfahrt angelangt waren, steckte Kreuthner seinen Kopf nach draußen, um zu sehen, ob die Luft rein war.
»Und?«, fragte Pippa.
»Scheiße …«, sagte Kreuthner und trat auf die Straße. Pippa folgte ihm.
Vor ihnen standen die beiden bulligen Männer, die sie verfolgt hatten, die Hände vor ihrer beachtlichen Brustmuskulatur verschränkt und mit einem fiesen Grinsen im Gesicht.
»Wen hamma denn da«, sagte der eine, der ziemlich lange Haare hatte.
»Hübscher Ring«, sagte der andere, und Pippa bedeckte das Schmuckstück instinktiv mit der anderen Hand.
»Tja, Leo …«, sagte nun wieder der Langhaarige und fixierte Kreuthner und Pippa eine Weile, »… gratuliere zur Verlobung!«
»Yeah! Gratulation!«, rief der andere, und sie umarmten Kreuthner aufs Herzlichste.
Pippa stand konsterniert daneben, bis sie endlich begriff, dass alles nur ein Spiel gewesen war.
»Des is die Pippa – bald meine Frau. Des san der Lami und der Butch«, stellte Kreuthner die beiden Männer vor, die daraufhin auch Pippa höflich zur Verlobung gratulierten. »Die waren mir noch was schuldig. Vielen Dank, ihr beiden, hat superecht g’wirkt.« Er wandte sich an Pippa. »Hab mir denkt, mit a bissl a action is es net so der Nullachtfuchzehn-Antrag.«
Sie sah ihn mit verengten Augen an. »Du bist echt a schräge Nummer. Aber weißt was – ich steh drauf.«
Wieder in der Mangfallmühle
»So«, sagte Kreuthner. »Jetzt wisst’s es. Die Pippa«, er deutete auf seine Verlobte, die neben ihm stand, »und ich, mir werden heiraten.«
Ein großer Jubel erhob sich unter den Anwesenden am Tisch, und der Rest der Gäste verfiel in lautes Gejohle, auch wenn viele den konkreten Anlass für die Freudenbekundung gar nicht kannten. Es folgten viele Umarmungen und Glückwünsche, und auch Wallner sagte zu Kreuthner, wie sehr er sich für ihn freue. Karla freute sich ebenso, und Kreuthner wurde fortan zum Leo und sie zur Karla für Kreuthner. Alle waren glücklich, dass Kreuthner und Pippa es nach all den Jahren geschafft hatten, ihren Menschen fürs Leben zu finden.
Bei aller Euphorie jedoch blieb Wallner ein wenig zurückhaltend, denn etwas beschäftigte ihn.
»Was ist los?«, fragte ihn Karla, der es auffiel.
»Nichts. Ich freu mich für den Leo.«
»Ja, schon. Aber irgendwas ist doch. Ich kenn dich inzwischen gut genug.«
»Was soll denn sein?«
»Ist es, weil wir unser schönes Abendessen verpasst haben?«
Wallner sagte zunächst nichts und schien über seine Antwort nachzudenken.
»Irgendwo schon, ein bisschen«, sagte er schließlich. »Aber … ist wirklich egal.«
Karla sah Wallner nachdenklich an und schien ihrerseits intensiv nachzudenken. Und dann kam ihr offenbar ein Verdacht. »Sag mal – du hattest doch nicht etwa auch vor …?«
Wallner machte ein resigniertes Gesicht.
»Ach du Schande!«
Wallner zog etwas aus der Tasche seines Jacketts und zeigte es Karla unter dem Tisch. Es war ein Ringetui.
»Oh nein!« Sie sah ihn voll Bedauern an. »Es tut mir so leid, dass ich unbedingt hierher gehen wollte!«
Wallner klappte das Etui unter dem Tisch auf, und ein Ring wurde sichtbar.
»Du bist so süß«, sagte Karla und nahm seine Hand.
»Kann sein. Aber ich hab ein miserables Timing.«
»Clemens …«, Karla sah ihm tief in die Augen. »Ich würde mich wahnsinnig freuen …« Sie verstummte.
»Ja …?«
»… wenn du mich morgen fragst.«
Wallner lächelte sie erleichtert an. »Du würdest dich wirklich freuen? Richtig doll freuen?«
Karla nickte.
»Okay. Dann frag ich dich morgen. Und heute feiern wir die Pippa und den Leo.«
Karla streckte ihre Hand in Richtung des Etuis aus. Aber Wallner ließ es zuklappen.
»Morgen!« Er gab Karla einen Kuss und steckte die kleine Schachtel wieder in die Jacketttasche.
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Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
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			 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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